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Für ein Ideal sind viele bereit zu töten.
 
   Für eine Überzeugung wären manche bereit zu sterben.
 
   Einige würden beides tun – für einen anderen Menschen.
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[bookmark: _Toc346470017]I.
 
   [bookmark: _Toc346470018]1. Das Licht des späten Nachmittages schillerte an den Kämmen der im Norden liegenden Berge, deren verschneite Gipfel sich wie eine glitzernde Barriere zu einer anderen Welt auftürmten. Im schrägen Licht der Abenddämmerung nahm die hügelige Landschaft vor dem Gebirge allmählich die Farbe von alter Bronze an, und das Grün der spärlichen Vegetation, die die Hügel wie der Schaum die Meereswellen bedeckte, wurde dunkel wie Patina auf einer uralten Plastik eines erstarrten Ozeans.
 
   Die erodierten Bauten eines verlassenen Dorfes inmitten der Hügel wirkten leblos und verstohlen in der kargen Weite. Nur wenige Menschen kannten diesen undefinierbaren Ort. Lediglich wilde Tiere und sie suchten ihn manchmal auf. Die Tiere durchstreiften ihn zufällig. Menschen kamen nur mit der Absicht, unbehelligt im Verborgenen die Vorbereitungen für ihre Streifzüge zu treffen.
 
   Deswegen waren die drei Geländewagen zwischen den alten Mauern sorgfältig mit Tarnnetzen bedeckt. Und die Wachposten drückten sich so in die Schatten der Ruinen, dass sie sich in der Umgebung quasi aufgelöst hatten und sie dennoch kontrollierten.
 
   Sie wussten, was sie taten und sie machten es gut, der Kampf lag ihnen im Blut. Wie schon ihren Vorfahren, die das unbesiegbare militärische Genie der Antike bezwungen hatten. Mehr als zwei Jahrtausende waren seit dem Triumph über Alexander den Großen vergangen, und unzählige Siege über andere Feinde waren seitdem hinzugekommen. Und trotzdem herrschte im südasiatischen Gebirgsstaat schon wieder der Krieg. Oder immer noch.
 
   Nur wurde dieser anders geführt. Nicht nur die Afghanen beherrschten die Kunst, den Gegner aus dem Hinterhalt heraus zu überfallen.
 
   Seit achtzehn Stunden trennten neunhundertdreizehn Meter die Mündung des Schalldämpfers am G22 vom alten Dorf, das unentwegt von zwei Männern mit kalten, aufmerksamen Blicken beobachtet wurde. Sie waren in der Nacht ungesehen hergekommen und sie waren den geübten Blicken der am späten Morgen aufgetauchten Taliban-Kämpfer verborgen geblieben. Die zotteligen braunen Streifen an der Tarnanzügen, die die Konturen der Scharfschützen undefinierbar machten, die wenigen Steine um sie herum, die ihnen als Deckung dienten, und ihre Regungslosigkeit hatten auch sie mit der Landschaft verschmelzen lassen.
 
   "Auto. Drei Uhr", murmelte kaum hörbar der Einweiser.
 
   Der Schütze drehte die Augen nach rechts, blinzelte zweimal sorgfältig und fokussierte den Blick auf dem Geländewagen.
 
   Noch ein alter UAZ, die die Sowjets in den Achtzigern zu tausenden ins Land gebracht hatten. Die Taliban hatten durch Drogengeschäfte das Geld, um moderne westliche Autos zu fahren. Wenn jemand eines dieser fast dreißig Jahre alten Fahrzeuge benutzte, hatte er es noch nicht geschafft, ein mächtiger Warlord zu werden. Wollen taten sie das alle.
 
   So einen aufstrebenden Milizenführer jagten die beiden Männer. Beziehungsweise, die Amerikaner taten das. Weil dieser Taliban, um seine Stärke zu demonstrieren, drei gefangene US-Soldaten hingerichtet hatte, obwohl das Lösegeld für sie schon gezahlt worden war. Die Amerikaner wollten den Mann unbedingt liquidieren und hatten um Hilfe gebeten. Wie immer hatten sie den deutschen Verbündeten eine als sekundär eingestufte Position zugewiesen. Aber auch solche mussten aufgeklärt werden, um alle Faktoren zu berücksichtigen.
 
   Der UAZ hielt etwa zwanzig Meter vor der Hütte an, in der sich die anderen Teilnehmer des Treffens befanden. Zwei schwarz vermummte Frauen stiegen aus dem UAZ und machten sich auf den Weg zur Hütte. Der Bewacher winkte dem Fahrer, damit er den Wagen schnell versteckte.
 
   "Bedürfnisse hat jeder, gell", der Einweiser verfiel gern in seine Heimatmundart. "Ob er ein heiliger Krieger ist", kommentierte er erheitert weiter, "oder ein aufrichtiger Priester, was."
 
   "Mufti", berichtigte der Schütze knapp, ohne die Augen von den beiden schwarz vermummten Gestalten zu wenden. "Das sind keine Frauen", flüsterte er, nachdem sie die Hütte betreten hatten. "Ruf an. Wir haben ihn."
 
   "Sicher?", zweifelte sein Partner.
 
   "Ja. Die beiden liefen nicht wie Frauen. Und im Dossier stand, dass Khatir sich oft als Frau verkleidet. Und im Westen liegt ein britischer Kontrollpunkt."
 
   In einer unendlich langsamen Bewegung hob der Einweiser die Hand an sein rechtes Ohr, an dem der Empfänger des Funkgerätes befestigt war. Sekunden später sprach er mit einem Operator in der AWACS. Die fliegende Radarstation zog seit Stunden zweihundert Kilometer weiter nördlich langgestreckte Ovale am Himmel und wartete auf genau diesen einen Funkspruch.
 
   Knapp und sachlich schilderte der Einweiser die Lage, danach hörte er zwei Minuten lang zu. Anschließend bestätigte er eine Anweisung.
 
   "Die B-52 hat Mitwind", sagte er danach. "Elf bis dreizehn Minuten."
 
   Irgendwo im Osten verließ ein Boeing-Bomber seine Warteposition und machte sich auf den Weg, den Taliban die amerikanische Rache zu bringen.
 
   "Verstanden."
 
   Der Scharfschütze, der sich völlig entspannt hatte, damit sein Körper nicht verkrampfte, bewegte sich genauso langsam wie sein Kamerad. Er brauchte drei Minuten, um sich einige Zentimeter hochzustemmen und das G22 auf die Hütte auszurichten. Eine weitere Minute benötigte seine Rechte, um das am Schaft des Gewehrs montierte Lasergerät einzuschalten.
 
   Der unsichtbare Strahl überbrückte im Bruchteil einer Millisekunde die knapp tausend Meter bis zur Hütte und flammte als ein verwischter Punkt im Fernglas des Einweisers auf.
 
   "Das Ziel ist markiert", wisperte der auf Englisch.
 
   Die Zeit verging gemächlich Minute um Minute. Dann hob der Scharfschütze so unmerklich, dass einzig sein Partner es wahrnehmen konnte, den Kopf.
 
   "Sind die bescheuert?", knurrte er.
 
   "Je! Höher, höher, höher!", brüllte der Einweiser flüsternd auf Englisch.
 
   Aber es war zu spät. Obwohl der Bomber die Berge in mehreren Kilometern Höhe überflog, war es zu tief, und die Gipfel strahlten das Dröhnen der acht Triebwerke der Stratofortress ab. Die meisten Menschen hätten dieses Geräusch nicht wahrgenommen. Aber die Taliban schon. Eine Wache stürmte in die Hütte.
 
   "Wie lange noch?", fragte der Schütze.
 
   "Anderthalb Minuten", antwortete sein Partner ohne Rückfrage beim Bomber.
 
   Der Schütze hatte es genauso eingeschätzt, er hatte nur auf eine andere Antwort gehofft. Aber da sein Kamerad dasselbe meinte, war es richtig gewesen.
 
   Mit einer weichen Bewegung drückte er den Sicherungshebel, dann legte sich sein Zeigefinger auf den Abzug. Eine Sekunde später löste der Überschallknall des .300-Winchester-Magnum-Projektils sich in der Weite auf und im selben Moment tötete es die Wache, als sie aus der Hütte treten wollte.
 
   Die hinter ihr hinauseilenden Menschen stoben zurück. Kaum dass sie aus dem Sichtfeld seines Hensold-Visiers verschwanden, drehte der Schütze das Gewehr vorsichtig nach rechts. Wo die Hütte ein Fenster hatte, wusste er nicht, aber die UAZ der Taliban standen hinter einer Mauer westlich des Baus.
 
   "Zurück! Kepler – zurück", wies der Einweiser besorgt an, weil die Zielmarkierung nicht mehr stand, dann knurrte er. "Und das da ist aber gar nicht gut."
 
   Die Taliban retteten sich tatsächlich aus einem Fenster oder durch ein Loch im alten Mauerwerk, mehrere Gestalten liefen hinter der Hütte hervor. Im selben Augenblick huschten die Wachen zu den Autos.
 
   "Gib mir die Daten für den linken", sagte der Schütze. "Das schaffen wir."
 
   "Sicher?"
 
   "Ja. Sonst kommt der Typ davon."
 
   Die Tarnung war jetzt überflüssig. Der Einweiser schwenkte das Fernglas dennoch in einer sparsamen Bewegung.
 
   "Entfernung neunhundertzweiundzwanzig Meter, steigt, Wind am Ziel aus Ost, etwa vierzehn kaemha...", er griff zu seinem Notizblock, in dem er die Schussparameter notiert hatte, "...Vorhalt nach links anderthalb Striche, nach oben..."
 
   "Den hab' ich", unterbrach der Scharfschütze ihn.
 
   Der Knall der Kugel ging in dem jetzt deutlichen Grollen der Triebwerke unter. Anderthalb Sekunden später warf einer der zu den Fahrzeugen laufenden Männer die Arme hoch, bevor er zu Boden fiel.
 
   Der Scharfschütze lud durch und zielte. Die beiden anderen Wachen hatten die Geländewagen indessen fast erreicht.
 
   "Sie sehen die Markierung nicht."
 
   Die Stimme des Einweisers war ruhig, aber drängend.
 
   "Er soll langsamer machen, ich brauche noch sechs Sekunden", gab der Scharfschütze zurück. "Wieviel?"
 
   "Plus", begann der Beobachter, während er das Fernglas auf die zweite schwarze Gestalt richtete und die Entfernung maß, "sechzehn."
 
   Der Scharfschütze korrigierte das Gewehr um eine halbe Bogenminute nach oben und wartete fünf Herzschläge lang, während sein Partner dem Piloten des amerikanischen Bombers die Anweisung erteilte.
 
   Fünf Sekunden später stürzte die zweite Wache mitten im Lauf auf die Erde, rutschte einen halben Meter weiter und verharrte in einer kleinen Wolke bräunlichen Staubes. Der Scharfschütze schwenkte das Gewehr zurück zur Hütte.
 
   Die meisten Taliban hatten sie schon verlassen, aber die getöteten Fahrer hatten den einzigen Fluchtweg als unbrauchbar ausgewiesen und für einige Sekunden wurden die Männer von Panik erfasst. Dann rannten sie einfach in Richtung der Berge los, die Hütte als Deckung nutzend.
 
   Aber die amerikanischen Piloten hatten die Bomben wohl im Vertrauen auf deutsche Zuverlässigkeit ohne die Lasermarkierung ausgeklinkt. Als der Scharfschütze das G22 in den Weg der Flüchtenden schwenkte, erschallte unvermittelt ein sengendes Heulen. Eine Sekunde später schlug eine Salve aus fünf GBU-31 zwischen den Ruinen ein. Die jeweils eine Tonne schweren Bomben, die ein Lenk-Nachrüstsatz zu intelligenten Waffen gemacht hatte, übersäten die Fläche von hunderten Quadratmetern mit den Splittern ihrer Mk84-Gefechtsköpfe, während die Druckwelle die alten Mauern einebnete und drei Fahrzeuge umwarf. Die Splitter durchsiebten sie, die Hütten und die Menschen.
 
   Nachdem die Explosionen verhallt waren, sahen der Scharfschütze und der Beobachter noch einige Minuten lang durch ihre Optiken, aber der Tod hatte die Ruinen mit absoluter Endgültigkeit aufgesucht.
 
   "Und wieder einmal hat eine B-52 ein paar Bomben aus Versehen mitten im Nichts ausgeklinkt. War wohl ein Notfall, zuwenig Schub in der dünnen Luft oder so", meinte der Einweiser so dahin und wechselte ins Englisch. "AWACS, bestätige einen direkten Treffer. Keine Überlebenden... Bitte sehr. Können Sie uns sagen, ob es in der Gegend feindliche Bewegungen gibt?"
 
   Es dauerte einige Minuten, bis er die Antwort bekam.
 
   "Danke. Ende." Der Einweiser stöhnte genüsslich, als er sich streckte. "Alles ruhig. Sechs Stunden noch."
 
   Dann würde es dunkel werden und sie konnten abziehen. Ein Marsch, ein Flug mit dem Hubschrauber, dann würden sie in der Basis sein. Und dort gab es Duschen, warmes Essen und Betten. Und in einer Woche war ihr Einsatz zu Ende.
 
   "Du kannst dich wirklich nicht freuen, oder?", erkundigte der Einweiser sich, weil der Schütze nichts erwidert hatte. "Nicht einmal auf Monikas warme und weiche Haut, richtig?"
 
   "Ich freue mich schon", gab sein Kamerad zurück. "Soweit es mir möglich ist."
 
   "Und denkst währenddessen nur an die Verlängerung. Trotz Monika."
 
   Es dauerte etwas, bis der Scharfschütze antwortete.
 
   "Ich kann nichts anderes als das hier."
 
   



[bookmark: _Toc346470019]2. Der Abend senkte sich langsam über die Stadt. Es war warm und es wehte nur ein leichter Wind, deswegen kam das Frühlingswetter voll zur Geltung. In dieser Zeit herrschte überall eine Art nachlässige Gelöstheit und alle lächelten vor sich hin. Hauptfeldwebel Dirk Kepler konnte persönlich mit dieser Einstellung zwar nichts anfangen, aber sie gefiel ihm. Heute milderte sie auch seinen seit Wochen bestehenden Unmut.
 
   Bei der Rückkehr aus dem letzten Einsatz hatte ein übermüdeter Soldat ihn nicht gesehen, als er an seinem LKW vorbeiging, und war losgefahren. Kepler wurde am Rücken von der Stoßstange erwischt und zu Boden geworfen. Sein Körper hatte den Aufschlag instinktiv abgefedert, so wie er es schon abertausende Male getan hatte, dann hatte Kepler sich auf die Seite abgerollt.
 
   Und war in unbegreiflichem Staunen liegen geblieben, hatte in das entsetzte Gesicht seines Partners geblickt, der sich erschrocken über ihn beugte, und sich gewundert, warum er seinen linken Arm nicht bewegen konnte. Zwölf Minuten später war alles wieder gut gewesen, aber zu der Zeit war Kepler schon ins Lazarett gebracht worden. Seitdem hatte er eine Odyssee durchgemacht.
 
   Und deren Folgen regten ihn auf. Er durfte nicht mehr in den Einsatz. Er hatte den Aussetzer seines Nervensystems auf die Kombination aus der dünnen Luft, Hunger und Bewegungsmangel zurückgeführt. Die Ärzte hatten aber auf seinem verminderten Empfindungsvermögen herumgehackt. Das war Kepler egal, ihn ärgerte es nur, dass man trotz vieler Tests nicht hatte feststellen können, was mit ihm gewesen war. Trotzdem hatte er jetzt einen anderen Dienstposten. Die Ärzte hatten korrekt gehandelt, und er sah ein, dass so ein Armausfall im Einsatz seine Kameraden gefährden könnte. Trotzdem fühlte er sich verkauft.
 
   Er war ein Kommandosoldat, wenn auch ein durchgeknallter und mit einer seltsamen Krankheit und jetzt mit einer Macke. Aber anstatt ihn zu reparieren, hatte man ihn sofort versetzt, und woanders konnte man schon Schafe klonen und um Strafgefangene wurde sich oft auch viel besser gekümmert. Kepler hatte den Eindruck, dass die Führung des KSK einfach nur befürchtete, was ein realitätsfremder Politiker dazu möglicherweise vielleicht sagen könnte – sollte er es je erfahren – wenn es wieder mal an der Zeit war, auf der Bundeswehr im Allgemeinen und auf dem KSK im Besonderen herum zu trampeln.
 
   Abgesehen davon bereitete Kepler noch eine Sache etwas Unbehagen. Trotz der letzten Ereignisse liebte er seinen Beruf und seine Arbeit. Er kannte nichts anderes, er konnte nichts anderes, im zivilen Leben traute er sich nicht viel zu, die Armee war sein Leben, hier galt er etwas. Deswegen hatte er sich ohne zu überlegen entschieden, seinen Vertrag zu verlängern, sobald feststand, dass er beim KSK bleiben konnte. In seinem ersten Einsatz in Afghanistan, in der Schlacht um Kora Bora im Osten des Landes, hatte er derart überragend geschossen, dass man ihn danach sofort als Ausbilder nach Goose Bay hatte schicken wollen. Damals hatte er abgelehnt. Jetzt, als Invalide, hatte er gar keine andere Wahl. Es sei denn, er wollte einen Bürostuhl reiten.
 
   Die Versetzung stand so gut wie fest und Kepler hoffte an diesem Montagabend, dass das und die warmen Frühlingsgefühle seine Freundin bewegen würden, endlich nicht mehr darüber sauer zu sein, dass er seine Dienstzeit verlängern wollte. Weil – so allmählich wollte er wieder die von seinem Partner erwähnte warme und weiche Haut spüren.
 
   Eigentlich hatte Monika keinen Grund für die grausame Strafe. Sie führten eine lockere Beziehung, sahen sich fast nur an Wochenenden, und das gefiel ihnen beiden. Monika hatte es immer als aufregend empfunden, mit einem Elitekämpfer liiert zu sein, und es hatte sie nie gestört, dass sie nur selten zusammen sein konnten. Ganz im Gegenteil, eben weil Kepler wenig Zeit hatte, war jede ihrer Verabredungen spannend, was beide als sehr intensiv empfanden. Kepler war in dieser Beziehung glücklich, nach seinen Vorstellungen über diesen Begriff.
 
   In letzter Zeit rümpfte Monika jedoch immer öfter ihre hübsche Nase, weil er nach zwölf Jahren in der Armee nur Unteroffizier war. Sein Sold erschien ihr als zu gering, seine gesellschaftliche Stellung ebenso. Besonders nachdem sie zufällig in einem Café Keplers Vorgesetzten kennengelernt hatte, einen Major. Monika war von dem Offizier sehr beeindruckt gewesen. Seitdem piesackte sie Kepler, er solle ausscheiden. Sie meinte, mit seinen Fähigkeiten würde er als Angestellter einer Sicherheitsfirma mehr Geld verdienen und auch mehr gelten.
 
   Kepler war zu Kompromissen bereit, aber nicht erpicht darauf, Zivilist zu werden. Im Moment rechnete er ganz fest damit, dass es Monika wie jeden anderen reizen würde, eine Zeitlang in einem anderen Land zu leben. Außerdem, nach sechs zusätzlichen Jahren würde er eine größere Abfindung bekommen und mit sechsunddreißig immer noch jung genug sein, um eine Familie zu gründen.
 
   Obschon Kepler bezweifelte, dass Monika genau das wollte. Sie wurmte anscheinend nicht so sehr sein Hinauszögern des geregelten Familienlebens, als vielmehr die Tatsache, dass er nicht vollends nach ihrer Pfeife tanzte. Kepler war klar, dass Monika weiterhin störrisch bleiben würde. Er rechnete sich trotzdem halbwegs gute Chancen aus, sie von der Richtigkeit seiner Entscheidung zu überzeugen, sowohl verbal als auch berührungstechnisch.
 
   Und wenn nicht – dann halt nicht. Wenn sie ihn nicht mehr haben wollte, dann war seine Entscheidung, bei der Armee zu bleiben, doppelt richtig.
 
   Mit diesen Überlegungen beschäftigt, blieb Kepler vor Monikas Mietshaus stehen und sammelte sich. Er hatte einen eigenen Schlüssel für Monikas Wohnung, deswegen brauchte er nicht zu klingeln.
 
   Die Wohnung wirkte in den ersten Sekunden leer, dann hörte Kepler eine Stimme aus dem Schlafzimmer. Er ging hin und blieb an der Schwelle stehen.
 
   Statt der erwarteten einen Person waren im Zimmer zwei. Die eine war Monika, die andere Keplers direkter Kommandeur.
 
   Schon im Café hatte der Major Monika gleich mit Geschichten aus dem Soldatenleben zu beeindrucken versucht, danach hatte er in höchsten Tönen von ihr geschwärmt und Kepler lauthals um sie beneidet.
 
   Er war eigentlich ein guter Offizier, aber was er und Monika gerade machten, hatte nichts mit der Landesverteidigung zu tun, diese Beschäftigung diente prinzipiell der Erhaltung der Menschheit als Rasse. Obwohl diesen Gedanken Kepler bei den beiden eher nicht vermutete.
 
   "Scharfe Sache das", sagte er.
 
   Die Bewegungen des Majors und Monikas Keuchen endeten abrupt, und beide sahen erschrocken auf.
 
   "Für euch sogar im wahrsten Sinne des Wortes", fügte Kepler hinzu und fixierte seinen Kommandeur mit dem Blick. "Raus."
 
   Er ging in den Flur, während er versuchte, die plötzliche Leere in sich zu unterdrücken ohne unschuldige Möbel zu zertrümmern, schloss die Augen und atmete tief durch. Als er die Augen öffnete, versuchte der Major gerade an ihm vorbeizuhuschen. Kepler sah, wie der Offizier es vermied, ihn anzusehen, und seine Wut kam zurück. Er konnte sich soweit beherrschen, den Major nicht mit einem Schlag zu töten. Allerdings konnte er nicht mehr unterdrücken, ihn mit beiden Händen gegen die Wand zu schleudern. Dann sah er dem erschrocken verharrten Offizier ins Gesicht, der ängstlich den nächsten Schlag abwartete.
 
   Kepler sah keine Reue, nichts außer Furcht, und etwas riss in ihm endgültig.
 
   "Verräter", knurrte er durch zusammengebissene Zähne.
 
   Der Major hastete zur Tür. Kepler sammelte sich, ging in die Küche und wühlte in einer Schublade bis er eine Alditüte fand. Als er aus der Küche kam, sah er Monika in der Schlafzimmertür stehen. Sie trug einen Bademantel, ansonsten wirkte sie gefasster als ihr Liebhaber und sah Kepler herausfordernd an. Anstatt ihm aus dem Weg zu gehen, wartete sie.
 
   Er wusste, worauf. Deswegen schwieg er, während er die wenigen Sachen einsammelte, die ihm gehörten. Er wollte Monika nicht den geringsten Vorwand liefern, ihn als den Schuldigen hinzustellen. Seinetwegen war er es, aber sie war es mindestens genausoviel. Nachdem er die Zahnbürste, den Rasierer und seine wenigen Wäschestücke in die Tüte eingepackt hatte, machte er Monikas Schlüssel von seinem Bund ab und legte sie auf die polierte Tischplatte.
 
   Monika hatte sich mental voll auf Angriff eingestellt und wartete nur auf ein Wort des Vorwurfs. Während der ganzen Zeit hatte sie an die Türzarge gelehnt dagestanden und Kepler mit vor der Brust verschränkten Armen erbost beobachtet. Als sie sah, dass er ohne ein Wort gehen wollte, hielt sie es nicht mehr aus.
 
   "Selber schuld", tat sie ihre Meinung darüber kund, wer hier für das Desaster verantwortlich war.
 
   Kepler zuckte die Schultern.
 
   "Okay", meinte er, was sollte er auch sonst sagen.
 
   Monika nahm es zum Anlass.
 
   "Okay? Okay? Du erzählst wie gern du mich hast..." Sie blickte ihn im gerecht empfundenen Zorn an und stemmte die Hände in die Seiten. "Und jetzt sagst du nur", ihre Stimme stieg um eine Oktave, "o-kay!?"
 
   "Nicht ich habe fremdgevögelt", erinnerte Kepler sie sachlich. Er lächelte schief. "Soll ich euch das Kondom ersetzen, oder was willst du jetzt von mir?"
 
   Der Dämpfer wirkte nicht einmal eine Sekunde.
 
   "Wenn du mich geradezu dahin treibst, dann musst du auch die Konsequenzen tragen!", setzte Monika ihn erbost in Kenntnis.
 
   "Phänomenal", entgegnete Kepler erheitert.
 
   "Was?", erkundigte Monika sich drohend.
 
   "Deine Gabe, das Offensichtliche festzustellen", erläuterte Kepler. "Ich trage die Konsequenzen gerade."
 
   Das nahm Monika etwas den Wind aus den Segeln.
 
   "Ich wollte auf keinen Fall, dass du dich für nochmal sechs Jahre weiterverpflichtest", warf sie Kepler vor.
 
   "Deine Art es mitzuteilen, ist ebenfalls phänomenal", erwiderte er.
 
   "Aber du...", fing sie an.
 
   "Hör auf, Monika." Kepler riss endgültig der Geduldsfaden. "Ich wollte dich nach Kanada mitnehmen. Am Ende wäre für die zusätzlichen Jahre durch mehr Zulagen einiges an Geld zusammengekommen. Wir hätten ein Haus und sogar einen Hund haben können." Er sah ihr in die Augen. "Du wolltest alles, nur nicht mich so wie ich bin. Eigentlich wolltest du einen Offizier, der mehr verdient und mehr gilt. Hast du jetzt." Er sah sie beruhigend, aber sarkastisch an. "Ich bin bald weg. Aber meinetwegen kannst du gleich weitermachen, ich werde dich nicht stören." Er ging zur Tür, aber an der Schwelle drehte er sich um. "Wenn du dich später an den General ranmachst, dann sag dem Major vorher bescheid", riet er. "Ist etwas beklemmend, es auf die Art mitzubekommen."
 
   Monika blickte ihn verstört und betroffen an, dann schluchzte sie, von ihrer Selbstüberzeugung war nichts mehr da. Kepler war es egal, für ihn existierten weder die Beziehung, noch Monika selbst weiter.
 
   Zurück in der Kaserne, ging er zum Schießstand und ließ sich seine Pistole aushändigen. Die Magnettafeln verzeichneten trotz seiner Gemütsverfassung fast nur Volltreffer. Aber auch nach einer Stunde Schießens bekam Kepler das vertraute Gefühl zu Hause zu sein nicht zurück. Es war verschwunden, als er den Major in Monikas Flur angesehen hatte.
 
   Und auch am nächsten Morgen kam dieses Gefühl nicht wieder. Kepler ging zu seinem Vorgesetzten und sagte ihm, er solle seinen Antrag auf Verlängerung schreddern.
 
   Es war das Schwerste, was er bis dahin in seinem Leben getan hatte.
 
   



[bookmark: _Toc346470020]3. Vier Tage später wurde Kepler inmitten einer Schießübung ausgerufen, er solle zum Kompaniechef. Verwundert ging er hin.
 
   Im Büro warteten auf ihn der Major und der Leiter der Ausbildungsabteilung.
 
   "Morgen, Kepler", grüßte der Oberst knapp. "Setzten Sie sich."
 
   "Morgen, Herr Oberst."
 
   Kepler salutierte, nahm Platz und sah den Offizier fragend an.
 
   "Major Hebner sagt, Sie wollen Ihren Vertrag jetzt doch nicht mehr verlängern?", erkundigte der Oberst sich drohend.
 
   Kepler sah seinen Vorgesetzten kalt an, der sichtlich nervös auf seinem Stuhl saß, dann richtete er den Blick auf den Kommandeur des Ausbildungszentrums.
 
   "Er ist schlau und hat Recht", bestätigte er.
 
   Der Oberst, verwundert über die lässig abwertende Art, blickte nacheinander erst ihn, dann den Major an.
 
   "Warum, Kepler?", verlangte er zu wissen.
 
   Kepler konnte sehen, wie er ratlos versuchte, sich die Gründe zu erklären.
 
   "Ich dachte, wir wären alle Kameraden, aber hier ist es genauso wie überall anders geworden", antwortete er. "Ich habe keine Lust mehr auf den Verein."
 
   "Hey, Mann", brauste der Offizier auf. "Was sollen diese Spielchen? Wir haben Sie fest für Goose Bay eingeplant. Zwölf Jahre lang wollen Sie verlängern, und plötzlich haben Sie keine Lust mehr?"
 
   "Planen Sie mich wieder aus", erwiderte Kepler ruhig und sah dem Oberst entschlossen in die Augen. "In zehn Tagen bin ich weg, ich habe noch einen Monat Urlaub zu bekommen. Herr Hebner hat ihn schon genehmigt."
 
   Er hatte noch nicht einmal den Antrag gestellt, der Major nickte trotzdem sofort. Von Busch, der Oberst gehörte einem alten kriegerischen Adelsgeschlecht an, wechselte grübelnd den Blick von Kepler zu Hebner und wieder zu Kepler.
 
   "Lassen Sie uns allein", befahl er dann dem Major.
 
   In der Tür sah Hebner Kepler bittend an, was er absichtlich mit einem apathischen Blick erwiderte.
 
   "Was ist los, Dirk?", fragte von Busch, als die Tür sich hinter dem Major geschlossen hatte.
 
   "Nichts." Kepler sah ihn schwer an. "Ich gehe."
 
   "Einfach so?", fragte der Oberst verwirrt.
 
   "Ja", antwortete Kepler einsilbig.
 
   "Sie sind seit sechs Jahren hier, Sie sind unser bester Kampfsportexperte, der beste Scharfschütze", begann von Busch. "Sie leben doch eigentlich nur für die Bundeswehr", sagte er fast schon bittend. "Vor einem Monat sind Sie wegen der Lähmung fast durchgedreht, als Sie dachten, Sie müssten raus."
 
   Kepler kommentierte es nicht.
 
   "Und die Armee hat sehr viel in Sie investiert", ergänzte von Busch schärfer.
 
   "Bin zwar kein Berufssoldat", erwiderte Kepler gleichgültig und zuckte die Schultern, "aber schicken Sie mir meinetwegen die Rechnung."
 
   "Was ist hier los?", fragte von Busch aufgebracht. "Was läuft hier falsch?"
 
   "Alles, ist jetzt aber völlig egal", antwortete Kepler. "Ich werde gehen", sagte er endgültig. "Mein Vertrag läuft aus und Sie können mich nicht zurückhalten."
 
   "Dann los, Sie blöder Hund", grunzte von Busch erbost, "verschwinden Sie aus meinem Sichtfeld."
 
   Kepler stand auf und salutierte. Der Oberst erwiderte den Gruß nicht. Kepler sah ihm an, dass er ihm den Tag gründlich versaut hatte.
 
   "Sie", er betonte die Anrede, "werde ich vermissen."
 
   "Bist ein Arsch, Kepler", bescheinigte von Busch ihm mit Gefühl.
 
   "Jawohl, Herr Oberst."
 
   "Hauen Sie ab", winkte der Oberst ab. "Warten Sie", hielt er Kepler beherrschter zurück, als er schon die Tür geöffnet hatte. "Wenn Sie es sich doch anders überlegen, meine Tür steht Ihnen immer offen."
 
   "Danke sehr, Herr Oberst", sagte Kepler ehrlich.
 
   Diesmal salutierte von Busch zurück, dann ging Kepler hinaus.
 
   Hebner stand angespannt im Flur. Er wollte etwas fragen, traute sich aber nicht. Kepler blieb stehen und musterte ihn abschätzend.
 
   "Ich hab' ihm nicht gesagt, warum."
 
   "Danke, Herr Haupt...", begann der Offizier.
 
   "Lassen Sie es sein, Hebner", sagte Kepler leise, dann sah er den Offizier drohend an. "Machen Sie meine Papiere so fertig, dass ich sie nur zu unterschreiben brauche. Ich will alle Vergütungen kriegen, die möglich sind. Wenn nicht – ich habe einen guten Draht zu von Busch." Er machte eine Pause. "Ich nehme Ihnen das mit Monika nicht krumm. Wenn sie jetzt auf Sie steht, bitte schön. Sie hätten es mir aber sagen müssen, anstatt mich zu hintergehen." Er sah den Offizier kalt an, der sich unter seinem Blick wand. "Den Urlaub will ich wirklich", setze er den Major kalt in Kenntnis und ging.
 
   Über die Gründe für sein Ausscheiden schwieg Kepler sich gegenüber seinen Kameraden aus. Er wollte sie nicht verlassen, aber das hätte er eh getan, sobald er nach Goose Bay gegangen wäre. Deswegen biss er die Zähne zusammen und trainierte die letzten Tage mit seiner Kompanie weiter, zog sich abends aber zurück und bereitete seine Ausrüstung für den Verkauf vor.
 
   Ihre persönlichen Waffen kauften KSK-Soldaten privat und veräußerten sie nach dem Ausscheiden an ihre Nachfolger. Das Geld war Kepler egal und der Gedanke daran, die Glock und das G-36C nicht mehr zu haben, machte ihn wütend, er gab sich trotzdem Mühe mit der Aufbereitung der Waffen. Er konnte Kameraden nicht hintergehen, nur weil es gerade ins Konzept passte.
 
   Die Abschiedszeremonie in der Bar des Stützpunktes wurde ein rauschendes Fest, außer Prostituierten hatte Hebner alles genehmigt, sogar einen zivilen DJ, und fast der gesamte Stützpunkt feierte mit. Die Abschiedsrede hielt der Zugführer. Der Leutnant war noch nicht so lange bei der Armee wie Kepler und einige andere Anwesende, aber der Mann war in Ordnung und er hatte sich mit der Rede Mühe gegeben, sowohl mit ihrem Inhalt, als auch mit dem Vortrag selbst. Zwei Männer aus Keplers Kompanie hatten dazu eine Diashow über ihn vorbereitet. Bei den Erinnerungen und beim Anblick der Kameraden geriet Keplers Entschluss, das KSK zu verlassen, ins Wanken. Aber seine Papiere waren fertig, und der Leutnant hatte ihm im Anschluss an die Rede feierlich die Entlassungsurkunde und ein von allen Kameraden unterschriebenes Erinnerungsfoto überreicht, das Kepler in den nächsten zehn Jahren niemandem zeigen durfte.
 
   Zwei Tage später, nachdem Kepler seinen Rausch ausgeschlafen hatte, verließ er mit seinem Rucksack, in den er seine sämtlichen Habseligkeiten reingestopft hatte, Calw in aller Frühe. Die Bundeswehr zahlte ihm zum Abschied ein Ticket zweiter Klasse bei der Bahn und einige Stunden später war er in Steinfurt.
 
   



[bookmark: _Toc346470021]4. Die Tür des Hauses, in dem Kepler aufgewachsen war, öffnete ein zierliches Persönchen mit leuchtend grünen Augen.
 
   "Kleiner", sagte die winzige Frau überrascht, warm und erfreut, dann lächelte sie breit. "Steh nicht blöd in der Tür rum, komm rein."
 
   Mit einsdreiundsiebzig war Kepler tatsächlich nicht gerade riesig, zumal manche sagten, dass er genauso breit wie groß war. Aber die Freundin seines Bruders, die ihn freudig anlächelte, war wahrlich nicht größer. Doch sie war die einzige, die sich diese Anrede erlauben konnte, und sie benutzte sie ständig.
 
   Kepler ließ den Rucksack zu Boden gleiten, hob sie hoch und quetschte sie zusammen, bis sie aufstöhnte. Kepler küsste sie und stellte sie zurück auf die Füße.
 
   "Womit füttern die euch da bloß?", fragte Sarah wehleidig und rieb theatralisch stöhnend ihre Rippen.
 
   "Mit kleinen vorlauten Frauen", gab Kepler zurück.
 
   "Spinner." Sarah lächelte und winkte ihn durch. "Jens und Oma sind einkaufen gefahren, kommen bald wieder."
 
   Sarah und Kepler tranken Kaffee, als sein Bruder und seine Oma vom Einkaufen zurückkamen. Die quirlige alte Frau ließ fast die Einkaufstüte fallen, als sie ihren jüngsten Enkel sah, und stürmte zu ihm. Kepler umarmte sie genauso zärtlich, aber nicht so brutal wie Sarah. Jens kam einen Augenblick später herein. Er sah seinen jüngeren Bruder verdattert an, dann grinste er, legte den Sack mit der Blumenerde ab und schloss Kepler in seine Arme. Eine Zeitlang klopften sie sich gegenseitig mit lauten Schlägen kräftig auf die Rücken.
 
   Beim Abendessen erzählte Kepler seiner Familie, dass er aus der Armee ausgeschieden war. Er erntete dabei erstaunte und ungläubige Blicke und danach die Fragen nach dem Warum. Er erklärte halbseiden, dass er keine Lust mehr hätte. Ob sie ihm das so abgenommen hatten, dessen war Kepler sich nicht sicher. Um das Thema zu wechseln erzählte er, dass er sich von Monika getrennt hatte und bekannte sich schleunigst des Starrsinns schuldig.
 
   "Du hattest völlig Recht, Oma", schloss er ergeben und senkte den Blick.
 
   Entgegen seiner Annahme kostete Oma diese Tatsache nicht aus, sondern streichelte nur über seine Wange.
 
   "Du findest schon eine gute Frau, Dirk."
 
   "Ich lasse lieber dich eine passende für mich aussuchen", meinte Kepler.
 
   "Oh ja", lächelte Oma etwas schief. "So ein Früchtchen wie unsere Sarah."
 
   Oma konnte sich den Seitenhieb einfach nicht verkneifen. Sie liebte Sarah innig und aufrichtig, aber dass sie und Jens immer noch nicht geheiratet hatten, das ging Omas katholischem Wesen gehörig gegen den Strich.
 
   "Hab' dich auch lieb", lächelte Sarah sie an.
 
   "Ist auch gut so", meinte Oma selbstzufrieden.
 
   "Komm, Bruder, raus hier." Jens erhob sich vom Tisch. "Wenn die beiden das wieder anfangen, kriege ich Zahnschmerzen."
 
   Kepler verkniff sich das Grinsen. Sein Bruder flüchtete vor dem Thema an sich, nicht vor dessen Aufbereitung durch Oma und Sarah. Die beiden wussten das, sie verbündeten sich augenblicklich und sahen Jens missbilligend an. Leer blickend ging er zum Kühlschrank. Kepler konnte seinem Bruder nicht in den Rücken fallen, mit ausdruckslosem Gesicht machte er es Jens gleich.
 
   Mit Bierflaschen in den Händen setzten sie sich draußen in die Gartenstühle.
 
   "Und, was hast du jetzt vor?", fragte Jens.
 
   "Einen Monat lang oder so betreibe ich das süße Nichtstun", überlegte Kepler laut. "Dann suche ich mir einen Job." Er holte die Zigarettenpackung hervor, nach dem Abendessen trank er gerne ein Bier und rauchte eine Zigarette. "Oder ich gehe studieren. Vielleicht."
 
   "Wieso hast du das KSK eigentlich verlassen?", wollte Jens wissen.
 
   Kepler überlegte, ihm von der Lähmung zu erzählen. Aber Jens war manchmal eine regelrechte Petze, Oma war Ärztin und Kepler wollte Ruhe. Außerdem, der andere Grund war der ausschlaggebendere gewesen.
 
   "Ich habe Monika mit meinem Major erwischt."
 
   "Du bist ihretwegen gegangen?", wunderte Jens sich. "Echt?"
 
   "Nein. Weil Hebner alles verraten hat." Kepler zog nachdenklich am Glimmstängel. "Wenn sie plötzlich einen Offizier will, dann kann ich nichts dagegen machen." Er versuchte einen Rauchring zustande zu bringen. "Aber der Penner hätte es mir sagen müssen, wie sich das gehört, bevor er sie rammelt."
 
   "Mein lieber Scholli", meinte Jens. Dann lächelte er verhalten. "Du, tut mir leid, aber Oma hatte wirklich Recht. Monika passte nicht richtig zu dir."
 
   "Die Frau ist manchmal beängstigend", stimmte Kepler zu. "Wer mit ihr nicht auf Anhieb klarkommt, den belegt sie mit einem Fluch oder so."
 
   Jens lachte.
 
   "Und nun?", fragte er. "Ich meine, wegen Monika."
 
   "Ich bin Soldat", sagte Kepler. "Gewesen", korrigierte er sich. "Die haben uns dort Sachen beigebracht, Jens." Er lächelte schief. "Ich kann zum Beispiel den Schmerz ausschalten. Mit Gefühlen geht das auch, habe ich festgestellt. Na ja, bei mir braucht es auch nicht wirklich viel dazu", ergänzte er. "Es tut trotzdem weh", murmelte er kaum hörbar und zog an der Zigarette. "Ich war gern Soldat."
 
   "Tut mir leid", bedauerte Jens.
 
   Sie sagten nichts mehr, bis das Schweigen drückend wurde.
 
   "Was geschieht, das geschieht zum Besten", versuchte Jens Kepler zögernd aufzumuntern. "Omi wird sich um dich kümmern. Und sie sucht dir eine anständige Frau, die dich alles vergessen lässt."
 
   "Ne, ich will wirklich so eine wie Särchen", gab Kepler zurück.
 
   Jens lächelte unbewusst, kaum dass er diesen Namen hörte. Kepler beneidete seinen Bruder um dessen Liebe. Nicht wegen Monika, sondern weil Sarah für Jens alles bedeutete, genauso wie für ihn die Armee das getan hatte.
 
   "Ahnst du überhaupt, was für ein Glück du mit ihr hast?", fragte er. "Sie ist die beste Frau der Welt, das weißt du, oder?"
 
   Bevor sein Bruder antworten konnte, spürte er zwei kleine schmale Hände an seinem Hals und dann schöne weiche Lippen an seiner Wange.
 
   "Danke, Kleiner." Sarah lächelte ihn von der Seite an, dann blickte sie schelmisch zu Jens. "Wenn er weiterhin so nette Dinge sagt, komme ich noch womöglich ins Schwanken", stichelte sie.
 
   Jens sah seinen grinsenden Bruder an.
 
   "Komm her", befahl er Sarah. "Du würdest mich niemals und für niemanden eintauschen", behauptete er hochmütig.
 
   Sarah lachte und setzte sich auf seinen Schoß. Sie umarmte ihn, blickte aber nach wie vor Kepler an.
 
   "Guck ihn dir an", provozierte sie weiter, "er könnte mich zum Beispiel kilometerweit auf Händen tragen."
 
   Jens zuckte die Schultern und deutete hinter sich.
 
   "Sarah, er könnte dieses Haus da kilometerweit auf den Händen tragen. Und?"
 
   "Schon Recht", seufzte Sarah. "Du bist der Beste für mich."
 
   "Na also", machte Jens zufrieden. "Wo ist Oma?"
 
   "Ins Bett gegangen."
 
   "Und du hast gelauscht", sagte Jens. "Wie früher."
 
   Sarahs Augen leuchteten plötzlich auf.
 
   "Wisst ihr noch was wir damals gemacht haben, wenn Oma Nachtschicht hatte? Jens hatte immer Geschichten erzählt, von edlen Rittern, die kleine Prinzessinnen retteten." Sie lächelte. "Die hießen immer Sarah."
 
   Kepler hörte deutlich das Träumerische in ihrer Stimme.
 
   "Bin eben von dir besessen", gab Jens umgehend zu. "War ich schon immer."
 
   "Ist das herrlich schön", schwärmte Sarah noch mehr. "Erzähl uns jetzt wieder eine", bat sie. "So als Wiedersehensfeier."
 
   "Okay", meinte Jens vergnügt, dann warf er einen schelmischen Blick auf seinen kleinen Bruder. "Die handelt aber nicht vom Kampf mit Drachen."
 
   "Wovon denn?", fragte Sarah angespannt.
 
   "Hört zu", begann Jens. "Es war vor langer, langer Zeit. In einem Land ganz weit von hier gab es eine Prinzessin namens Sarah. Sie war eine Wucht. Wenn die Physik nicht wäre, würden weder die Sonne noch der Mond mehr aufgehen, geschweige denn die ganzen anderen unwichtigen Sterne, so schön war sie. Sarah hätte jeden Mann haben können, aber sie war in einen Vagabund niedersten Standes verknallt und sie weigerte sich deswegen, einen hässlichen alten Grafen zu heiraten. Ihr Vater, der König, ein widerlicher Tyrann übrigens, hatte sie deswegen auf einer einsamen Insel in eine Burg gesperrt, wo ihr nur drei widerliche alte Schachteln als Zofen dienten. Der Vagabund, der von der Prinzessin geradezu besessen und deswegen krank vor Liebe war, suchte im ganzen Königreich nach ihr. Er aß und trank nicht, er schlief nicht, er rannte nur herum und suchte sie. Schließlich, nachdem er einen Kammerdiener entführt und ihn brutal verhört hatte, wusste er Bescheid. Er machte sich auf den Weg zum Meer und wartete am Ufer, bis es dunkel war. Dann schwamm er in der Nacht die hundertvierzehn Kilometer bis zur Insel in einem Stück durch..."
 
   "Oh je", machte Sarah.
 
   "Da kannste mal sehen", bestätigte Jens. "Er kletterte mit bloßen Händen den Turm hoch, schlich sich hinein und suchte das Gemach der Prinzessin auf. Die beiden hatten sich sehr, wirklich sehr doll vermisst..."
 
   Wenn die Kepler-Brüder etwas einte, dann war es die Faszination für das Weibliche. In Jens' Geschichte fehlten nicht mal solche Einzelheiten wie der Brustumfang der Prinzessin in Millimetern und andere winzige Details. 
 
   Kepler grinste in die Dunkelheit. Wenn Jens in der Stimmung zum Erzählen war, hatte man nahezu plastische Bilder vor Augen.
 
   Das Kino in Keplers Kopf dauerte zwei Minuten an, dann verstummte Jens.
 
   Als Kepler noch klein war, hatten sein Bruder und Sarah ihn mit gegenseitigen Beweisen ihrer Liebe regelrecht terrorisiert. Kaum war Oma außer Sicht gewesen, waren die beiden sofort übereinander hergefallen. Sie mochten sich schon immer sehr gern. Und sie mochten es anscheinend, Kepler damit zu reizen.
 
   So auch jetzt. Nur Augenblicke später wurde es deutlich hörbar, dass sein Bruder und Sarah sich den Tag über auch sehr vermisst hatten.
 
   Kepler starrte durch die Dunkelheit zu ihnen rüber und vergewisserte sich.
 
   "Törnt es euch noch mehr an, wenn ich daneben sitze und zugucke?", fragte er dann bekümmert. "Schon wieder oder immer noch?"
 
   Sarah hörte auf, seinen Bruder abzuknutschen und sah zu ihm. Sogar im Dunkeln sah er ihre Augen glitzern.
 
   "Na dann geh doch", entgegnete sie schadenfroh.
 
   "Tolle Wiedersehensfeier das", beklagte Kepler sich. "Viel Spaß noch."
 
   Sollten die beiden machen, wozu sie Lust hatten, er wollte sie dabei nicht stören. Er ging in sein Zimmer und legte sich aufs Bett. Er konnte lange nicht einschlafen, lag einfach nur da und starrte in die Dunkelheit.
 
   Erinnerungen tauchten vor ihm auf und zogen fast greifbar an ihm vorbei.
 
   



[bookmark: _Toc346470022]5. Er war sechs gewesen, als seine Eltern bei einem Autounfall ums Leben kamen, als sie ein Geburtstagsgeschenk für ihn besorgen wollten. Er konnte sich noch immer an den Polizisten erinnern, der mit Tränen in den Augen Jens und ihm ungeschickt erklärte, dass ihre Eltern tot waren. Auch an Omas Gesicht, als sie einige Stunden später leichenblass in die plötzlich gähnend groß und leer wirkende Wohnung kam, um sie abzuholen, erinnerte Kepler sich deutlich.
 
   Die Eltern seiner Mutter hatten ihn und Jens aufgenommen und alles getan, um ihnen über den Verlust der Eltern hinweg zu helfen. Aber Opa zerbrach am Tod seiner Tochter und starb nur ein Jahr später, Oma musste die Brüder allein großziehen. Sie war als Krankenhausärztin sehr eingespannt gewesen, aber für ihre Enkel war sie eine Mutter geworden, auch wenn sie ihre richtige Mutter nicht völlig ersetzen konnte. Oma und Jens waren die Stützen in Keplers Leben.
 
   Sarah war Jens’ Stütze, er brauchte sie wie die Luft zum Atmen, nur sie konnte ihn zum Lachen bringen. Sarah hatte es selbst nicht leicht gehabt, ihre Eltern lebten in Scheidung, waren mit ihr überfordert und hatten sich nicht um sie gekümmert. Sarah gab sich die Schuld daran und mied ihre Familie, der sie egal war. Für Kepler war sie neben Oma und seinem Bruder der dritte Mensch in seinem Leben, danach hörte die Liste auf.
 
   Kepler war acht, als Jens Sarah zum ersten Mal nach Hause mitbrachte, sie wollte sich Oma vorstellen. Kepler hatte in der Küche am Tisch gesessen und verzweifelt versucht, gegen die Tränen anzukämpfen. Sein Vater fehlte ihm schrecklich, aber er war ein Mann und bei dem Gedanken an Vater konnte er sich noch zwingen, nicht zu weinen. Bei dem Gedanken an Mutter, vor allem an ihr Lächeln, liefen ihm die Tränen und er konnte nichts dagegen machen.
 
   Und dann war Sarah, mit Zöpfchen und einem scheuen Lächeln, in sein Leben gekommen. Sie sah ihn schmerzlich ins Schälchen mit Müsli blinzeln, und dann, ohne Oma zu beachten, war sie zu ihm gegangen.
 
   "Kleiner", hatte sie mit unendlichem Mitgefühl geflüstert und ihm über den Kopf gestreichelt.
 
   Er hatte zu ihr hochgeblickt, dann hatte er sich nicht mehr halten können, er klammerte sich an dieses fremde Mädchen und seine Tränen rannen hemmungslos. Sarah drückte ihn an sich und umarmte ihn zärtlich und beschützend.
 
   Oma hatte am Herd gestanden und sie angesehen. Was auch immer sie in Sarahs Gesicht gesehen hatte, seit diesem Augenblick war sie wie eine Tochter für sie, und Omas Haus wurde auch Sarahs Zuhause. Sie hatte sich um Kepler gekümmert und ihn getröstet, wenn er um seine Mutter geweint hatte, ihm Gutenachtgeschichten vorgelesen, wie sein Vater es getan hatte, sie konnte ihn besänftigen, wenn er aufgebracht war. Sie war wie eine große Schwester für ihn gewesen, sie war es noch und sie würde es immer bleiben.
 
   Jens hatte seinen Schmerz über den Verlust der Eltern bewältig, indem er sich in Bücher vergrub. Dann war es Sarahs Liebe, die ihm Halt gab.
 
   Kepler hatte in den Büchern keinen Trost gefunden, und er wollte weder lieben, noch wollte er geliebt werden. Als kleiner Junge war er offen, fröhlich und herzlich gewesen. Der Tod der Eltern hatte ihm den Boden unter den Füßen weggezogen, er fühlte sich seitdem leer und wertlos. Er wurde introvertiert, isolierte sich von allen und jedem und wurde aggressiv. Sein Umgang mit dem Schmerz bestand darin, sich geradezu leidenschaftlich zu prügeln. Die Wut auf sich selbst und auf die Welt, die in ihm kochte, brach heraus, kaum dass ihn jemand schief ansah. Aus dem Kindergarten kam er nur noch zerkratzt und mit blauen Flecken, in der Schule war es später nicht anders. In allen anderen Angelegenheiten gehorchte er bedingungslos schon den Blicken von Oma, Jens und Sarah, aber was das Prügeln anging, folgte er den Bitten seiner Familie nicht.
 
   Das gipfelte in einem Vorfall kurz nach Keplers neuntem Geburtstag, als er sah, wie zwei Jungen Sarah drangsalierten. Die beiden hatten nichts zu tun und die Freundin von Streber Jens war ein hilfloses Opfer. Jens musste nach der Schule einkaufen und hatte Sarah losgeschickt, damit sie seinem Bruder etwas zu essen machte. Kepler hatte sich nur kurz gewundert, dass sein Bruder nicht bei ihr war, und ging knurrend auf die beiden Jungen los. In blinder Wut schlug er nach den größeren Jungen, bis sie von Sarah abließen, ihn auf den Boden warfen und auf ihn eintraten. Sarah brüllte die beiden an, während sie sie kratze. Die Jungen flohen, zumal sich schon einige Passanten näherten. Auf ihre Fragen antwortete Sarah bissig, nichts sei gewesen, sie sammelte Kepler ein und brachte ihn nach Hause. Er hatte gerade solange stillgehalten, bis sie seine Abschürfungen versorgt hatte. Danach ging er in den Abstellraum, trat den Stiel eines Besens kaputt und zog mit dem Stück Holz los. Er fand die beiden Jungen auf einem Spielplatz und griff sie ohne Vorwarnung an. Er hatte sie von hinten überfallen und seinen Vorteil voll ausgenutzt. Der abgebrochene Besenstiel war die Manifestation seiner Wut und innerhalb von wenigen Augenblicken lagen die beiden Jungen blutend auf dem Boden. Kepler trat sie krankenhausreif, warnte sie davor, je wieder ein Mädchen zu schlagen, und ging davon. Als Oma von der Arbeit kam, wartete zu Hause die Polizei. Auf der Wache brüllte sie wie eine Löwin alles zusammen, was ihr unter die Augen kam. Die Polizisten, den herbeigerufenen Schuldirektor, die Eltern der beiden Jungen. Sie hatte alle so eingeschüchtert, dass die aufgebrachten Eltern die Wache kleinlaut verließen, der Schuldirektor sich unter Omas Blick nervös entschuldigte und die Polizisten Kepler nur halbherzig rügten. Nach der obligatorischen Anmerkung, dass Gewalt keine Lösung sei und er sich nichts mehr zu Schulden kommen lassen sollte, durften er und Oma die Wache verlassen.
 
   Zu Hause hatte Jens Keplers blutiges Gesicht betrachtet und lange nachgegrübelt. Am nächsten Tag brachte er Kepler zu einer Kung-Fu-Schule. Er hoffte, der Sport würde seinem kleinen Bruder helfen, mit seinen Aggressionen umzugehen. Diese Hoffnung hatte sich aber nur sehr bedingt erfüllt.
 
   Der Kampfsport war für Kepler eine Erlösung. Er hatte keine Freunde und keine wie auch immer gearteten Hobbys, deswegen wollte er fast nichts anderes als trainieren. Er wurde im Kämpfen so gut, dass er mit vierzehn so weit war wie andere nach zwanzig Jahren Training. Jedoch nur, was die technische Seite anbetraf. Von Anfang an konnte Kepler nichts mit den Grundsätzen der Inneren Kampfkünste des Wundang-Kung-Fu anfangen. Er wollte zwar immer besser werden, aber nicht auf der geistigen Ebene, wie dieses Kung-Fu es auch anstrebte. Die Kampfkunst war für Kepler nie mehr als ein Können, das er erlernen und absolut beherrschen wollte. Ihm gefiel der Gedanke einfach nicht, dieses Können nicht einzusetzen, dann brauchte er es auch nicht zu lernen.
 
   Er war durch den Sport selbstsicherer und ruhiger geworden und er konnte seine Aggressionen beherrschen. Aber er war sie nicht losgeworden und prügelte sich weiterhin aus jedem auch noch so nichtigen Anlass gern und lustvoll. Er nahm jede Gelegenheit dazu wahr und provozierte die Schlägereien oft. Aber er schlug niemals als erster zu, sondern verteidigte sich immer nur, wenn auch brutal. Kämpfen war lange fast das einzige, was er wollte und was er gut konnte.
 
   Mit vierzehn fand er in Rheine einen Verein, in dem Shaolin-Kung-Fu und andere härtere Kampfsportarten trainiert wurden. Kepler kam das mehr als gelegen. Er wollte sehr gut kämpfen können, nichts mehr, aber auch nichts weniger. Deswegen probierte er Taekwondo. In diesem Sport gab es noch weniger Philosophie, dafür mehr Schnelligkeit und Dynamik. Nach dem Taekwondo kamen andere Kampfarten, und nach und nach vermischte Kepler sie alle zu einem eigenen Stil. Die Erfüllung, die er beim Training hatte, bedeutete ihm so viel, dass er jeden Tag bei jedem Wetter mit dem Fahrrad nach Rheine fuhr. Er machte große Fortschritte, aber er suchte immer weiter nach jemandem, der ihm noch mehr beibringen konnte. Als er sechzehn war, fing in der Sportschule ein in sich gekehrter Chinese zu unterrichten an. Er schien innerlich ebenso von etwas zerfressen zu werden wie Kepler vom Tod seiner Eltern. Kepler und er wurden so etwas wie Freunde. Der Chinese, ein Meister der Äußeren Kampfkünste des Kung-Fu, erkannte Keplers Talent sofort. Er förderte es, und weil Kepler nicht besonders kräftig war, richtete der Meister sein Training auf Schnelligkeit aus. Nach einem Jahr hatte der Chinese ihn als seinen Schüler angenommen und lehrte ihn auch Mandarin. Nebenher brachte er ihm Dinge bei, die sonst niemals unterrichtet wurden, wie Dianxue, den entscheidenden Schlag. Damit konnte man so schlagen, dass der Gegner nicht einmal einen blauen Fleck hatte, aber gleichzeitig seine inneren Organe beschädigen, oder sehr schnell und präzise enorme Kraft punktuell aufbringen. Allerdings erforderte es viel Zeit und innere Ruhe, sodass der Meister Kepler nur die Grundzüge dieser Technik beibrachte.
 
   Kepler hatte schon als Kind einen wachen und schnellen Verstand. Er las viel, konnte sehr gut im Kopf rechnen und interessierte sich für Naturwissenschaften. Für Sprachen hatte er ein Gespür, Mandarin hatte er sehr schnell gelernt, genauso wie Englisch und Französisch in der Schule. Er ging aufs Gymnasium und lernte gut, aber das resultierte mehr aus seinem guten Gedächtnis und seiner schnellen Auffassungsgabe, denn aus seinen Bemühungen. Weil ihn der Stoff in der Schule nicht sonderlich interessierte, lernte er dermaßen halbherzig, dass es sogar ihm selbst als völlig unzureichend vorkam. Die Lehrer stöhnten oft geradezu wegen seiner Intelligenz, die er mit seiner Faulheit systematisch zunichte machte. Während Jens und Sarah mit ihren Zensuren glänzten, mogelte Kepler sich von einer Stufe in die nächste mit Mühe und Not in Richtung Abschluss.
 
   Sein Leben außerhalb der Sportschule verlief eintönig. Er arbeitete nebenbei am Lager eines Getränkehändlers, wo er Bierkisten hin und her wuchtete. Damit verdiente er das Geld für seinen Sport, für Bücher, für ein Moped und um Oma zu entlasten, seine Kleidung bezahlte er immer selbst. Freunde hatte er nach wie vor keine, auch nicht in der Sportschule, er konnte zu niemandem außerhalb seiner kleinen Familie eine Beziehung aufbauen.
 
   Die Besonderheit dabei war Keplers Verhalten Frauen gegenüber. Sonst gab er sich vor der ganzen Welt nach Kräften als arroganter Kotzbrocken, bei Frauen tat er es nie. Vor ihnen trug er eine ungeheuchelte Achtung in sich, für ihn waren sie der Inbegriff alles Schönen, und er begegnete ihnen stets mit tiefem Respekt und stiller Freude. Das erklärte sich aus der Erinnerung an seine Mutter, und weil Oma und Sarah die prägenden Menschen in seinem Leben waren. Wenn es um offizielle Belange ging, gab Kepler sich auch Frauen gegenüber wie üblich kalt, aber nie unfreundlich. Sogar seine Lehrerinnen mochten ihn eigentlich sehr, wenn sie mit ihm etwas zu tun hatten, das nicht die Schule betraf. Die Kombination aus seinem zurückhaltenden Bewundern und seinem Ruf als Sonderling machte Kepler auch für seine Altersgenossinnen nach anfänglicher Ablehnung sehr anziehend. Die Mädchen konnten sich mit ihm über verschiedene Themen unterhalten, ihnen imponierten seine Kaltschnäuzigkeit und sein Können als Kämpfer. Und Geld für ein Eis oder fürs Kino hatte er auch immer. Aber feste Liebesbeziehungen hatte Kepler keine gehabt, obschon er mit vielen Mädchen kurzzeitig zusammen gewesen war.
 
   Keplers fehlende Disziplin, woran Oma verzweifelte, hatte ihm etliche unfreiwillige Besuche bei der Polizei beschert und ihn oft beinahe hinter Gitter gebracht. Aber man hatte vermindertes Einfühlungsvermögen bei ihm festgestellt, und die Tatsache, dass er sich eigentlich immer nur verteidigte, seine familiäre Situation und seine Art, den meist weiblichen Sozialarbeitern zu begegnen, stimmten die Behörden jedes Mal milde, wobei Jens, Sarah und Oma immer wieder für ihn fürsprechen mussten. Man ließ ihn stets laufen, mit dem Hinweis, dass es beim nächsten Mal anders kommen könnte. Dass er mehrere Schulen wechseln und Therapien hatte machen müssen, und dass er einen Ruf zum Weglaufen hatte, das alles berührte ihn selbst nicht im Geringsten.
 
   Es wurde schlimmer, als Jens und Sarah in Münster zu studieren anfingen und Oma allein mit Kepler geblieben war. Ohne den mäßigenden Einfluss von Jens und ohne Sarahs milde Anwesenheit konnte Oma ihn nur mit Mühe im Zaum halten. Sie dankte Gott inständig, dass er weder trank noch Drogen nahm, sah aber düster in seine Zukunft. Einmal, nach einem langen Gespräch und wohl in Verzweiflung, schlug sie vor, er solle zur Bundeswehr gehen. Kepler sah sie mit offenem Mund an, an diese Möglichkeit hatte er selbst nie gedacht. Er hatte keine Ahnung, was er nach der Schule machen wollte, ob er eine Ausbildung in irgendeinem Handwerk anfangen oder studieren sollte. Es war fraglich, ob ihn ein Betrieb im Ort überhaupt nehmen würde, er war zu berüchtigt, und er wusste auch nicht, was er studieren wollen würde. Als er am nächsten Tag nach Rheine fuhr, besuchte er in Hopsten den Stützpunkt des Jagdgeschwaders 72 Westfalen.
 
   Mit achtzehn verließ er nach der zwölften Klasse die Schule und verpflichtete sich für zwölf Jahre bei der Luftwaffe. Nach der Grundausbildung diente er in Rheine beim Objektschutz des Stützpunktes im Infanteriesicherungstrupp.
 
   Das Leben als Soldat machte Kepler überraschend für ihn selbst großen Spaß, nachdem er die anfänglichen Schwierigkeiten, sich einer Befehlsstruktur unterzuordnen, überwunden hatte. Zu Hause hatte Kepler zwar um die Liebe seiner Familie gewusst, und er war dankbar dafür, aber er konnte nie richtig damit umgehen oder sie erwidern. Bei der Armee fand er durch die Gemeinschaft und durch die Kameradschaft den inneren Halt. Obwohl er nach wie vor Einzelgänger blieb, pflegte er mit anderen Zeitsoldaten kameradschaftliche Beziehungen, zumindest im Rahmen des Berufs. Und, wohl als ein weiterer Ersatz für die Familie, war ihm der Dienst für sein Land wichtig geworden.
 
   Es war dieselbe Begierde gut zu sein, die Kepler beim Kampfsport entwickelt hatte, weswegen er all seine Mühen daran setzte, ein guter Soldat zu werden. Er lernte systematisch und sehr zielstrebig, es zu sein. Daneben stillte er seinen Hunger nach fundiertem Wissen und nahm jede Möglichkeit zur Weiterbildung wahr, die die Armee bot. Ein Lehrer hatte dabei seine Sprachbegabung erkannt und gefördert. Kepler hatte Mandarin zwar schnell gelernt, dem aber keine Bedeutung beigemessen, sondern es der Kunst seines Lehrers zugeschrieben. Aber dann hatte er innerhalb eines halben Jahres Schwedisch gelernt, um einer Blondine zu imponieren. In den nächsten drei Jahren eignete er sich im Selbststudium fünf weitere Sprachen an. Er konnte sie nicht perfekt, die Schrift kaum, aber das Wort ausreichend, um sehr gut zurechtzukommen und um Frauen damit zu beeindrucken. Französisch eignete sich besonders gut dafür, obwohl gerade diese Sprache Kepler ansonsten völlig kalt ließ. Viel mehr als Französisch machten ihm Naturwissenschaften Spaß, dabei insbesondere Astronomie und Geschichte. Kepler hatte viel Freude am Lernen. Einmal, nach einem Mitflug in einer F-4 Phantom II, hatte er sich verwünscht, in der Schule so schlecht gelernt zu haben, Kampfpilot zu sein schien ihm reizvoller als jede andere Aufgabe in der Armee. Aber Pilot konnte er nicht mehr werden. Dafür bedrängte er seinen Vorgesetzten solange, bis er an den beiden Einzelkämpferlehrgängen der Bundeswehr und an der Fallschirmgrundausbildung teilnehmen durfte. Er vertiefte sein Wissen und wurde immer besser als Soldat, Kampfsportler und Präzisionsschütze. Innerhalb der Geschwadersicherungsstaffeln der Luftwaffe galt er bald als der beste Scharfschütze. Insgesamt war er fast völlig zufrieden mit seinem Leben.
 
   Das fast erklärte sich daraus, dass die Luftwaffe einem Scharfschützen nur wenige Möglichkeiten bot, sein Können auszuüben, geschweige denn zu perfektionieren. Und Keplers Waffe, ein Standard-G3-Sturmgewehr, zwar in der Version SG1 mit Zielfernrohr und Zweibein, war kein Scharfschützengewehr im eigentlichen Sinne. Die Manöver, an denen seine Kompanie teilnahm, waren Luftwaffenmanöver, das Fliegen stand an erster Stelle.
 
   Kepler wollte sich schon zu den Fernspähern versetzten lassen, als er von der Einrichtung des Kommandos der Spezialkräfte hörte. Er bewarb sich umgehend als einer der ersten außerhalb der Luftlandebrigaden beim KSK und bewältigte auf Anhieb sämtliche Tests. Weil er schon Feldwebel war und erweiterte Kenntnisse und Fähigkeiten hatte, wurde seine Ausbildung drastisch verkürzt, schon nach einem Jahr bekam er das Sonderabzeichen eines Kommandosoldaten und kam zur zweiten Kommandokompanie. Er wurde dem sechsten Zug zugeteilt, der auf Aufklärung und Scharfschützentätigkeit hin ausgerichtet war.
 
   Jetzt konnte Kepler seine Berufung endlich leben. Als Scharfschütze war er ein Ausnahmetalent, und er perfektionierte seine Kunst stetig weiter, genauso wie seine Sprachbegabung und die anderen Interessen. Siebenundneunzig wurde er sogar als Tester für das neue Scharfschützengewehr der Bundeswehr ausgewählt, als einer der Soldaten, die die neue Waffe im Feld erprobten. Kepler hatte sich eine deutsche Waffe gewünscht, aber die englische Firma Accuracy International gewann die Ausschreibung. Das AWM-F war jedoch gut und das KSK war der erste Verband der Bundeswehr, der es bekam. Die erste Kommandokompanie zog damit sogleich zur Unterstützung der SFOR-Truppen nach Kosovo. Als auch Kepler schließlich in den Einsatz ging, nahm er schon die modifizierte deutsche Version des Gewehres mit der Bezeichnung G22 mit.
 
   An der Pistole war Kepler genauso virtuos wie am Gewehr. Das KSK hatte Zugang zu den meisten Waffen auf der Welt, zumindest unterhalb von Panzern, Kampfjets und Flugzeugträgern. Kepler begeisterte sich für die Glock, obwohl ihn gehörig störte, dass es keine deutsche Waffe war. Aber er kaufte privat eine G17 und benutzte sie statt der Standard-P8C des KSK. Seine Kameraden lachten ihn deswegen aus. Er, der mit dem meisten Nationalgefühl, liebte geradezu sein englisches Gewehr und seine österreichische Pistole. Kepler verprügelte jeden seiner Kameraden bei den Kampfsportübungen, aber der Spott wurde nicht weniger. Es wurde die Pflichtbeschäftigung der Kompanie, ihn damit aufzuziehen und sich von ihm dafür anschließend vermöbeln zu lassen. Er schimpfte dabei in einer der Fremdsprachen vor sich hin, um Übung darin zu haben. Seine Gegner kugelten sich vor Lachen, während sie seine Schläge einsteckten. Nach Dienstschluss ging man ein Bierchen trinken und die Sticheleien begannen von vorn.
 
   Kepler war kaum zu Hause gewesen, dafür hatte er auf dem Balkan und in Afghanistan das Elend des Krieges gesehen, als er an Operationen teilgenommen hatte, über die er nicht sprechen durfte, und in der ganzen Zeit hatte er keine Beziehung zustande gebracht.
 
   Aber trotz alledem, er hatte das Gefühl gehabt, sein Leben wäre erfüllt. Die Jahre beim KSK waren die besten in seinem Leben gewesen.
 
   



[bookmark: _Toc346470023]6. Am nächsten Morgen, als Kepler in der Frühe seinen obligatorischen Lauf absolvierte, nahm er von diesem Leben Abschied. Noch mehr als die drei Menschen in dieser kleinen Stadt in Westfalen, war die Armee alles gewesen, was er gehabt hatte. Zwölf Jahre lang war er Scharfschütze und Späher, er war ein Elitesoldat gewesen. Aber mit dem Verrat, wie sich ihm die Tat seines Vorgesetzten darstellte, war dieses Kapitel seines Lebens zu Ende. Er konnte einfach nicht damit leben, sich auf einen Kameraden nicht blind verlassen zu können. So etwas war in seinem Beruf tödlich, und weil er dieses Gefühl nicht anders ändern konnte, war er gegangen, obwohl es ihm fürchterlich wehtat.
 
   Er war dreißig und wusste nun überhaupt nicht, was er machen sollte. Er hatte nur gelernt, auf verschiede Arten zu töten, er hatte es auch getan. Über das Leben nach der Armee hatte er sich nie Gedanken gemacht.
 
   Bis es da war und auf ihn einstürzte. Und er wusste nicht, wer oder was er jetzt noch war. Dieser Gedanke beschäftigte ihn, bis er zurück war.
 
   "Wie weit bist du gelaufen?", fragte Sarah, während sie ihm die Tür öffnete.
 
   "Fünf Meilen", antwortete Kepler und setzte den Rucksack ab, den er mit Büchern beschwert hatte.
 
   "Mit Extra-Gewicht?"
 
   "Einfach so kann jeder laufen."
 
   "Wie beim SAS, stimmt's?", erkundigte Sarah sich mit neugierig verengten Augen. "Warst du schon mal in Hereford?"
 
   "Ja", antwortete Kepler knapp und fing an seine Schuhe aufzubinden.
 
   "Und?", fragte Sarah fast schon aufgeregt.
 
   "Ich darf nicht darüber reden", gab Kepler kurzangebunden zurück.
 
   Zum ersten Mal seit sie sich kannten, lag eine Spannung zwischen ihnen.
 
   "Hast du auch getötet, Dirk?", fragte Sarah leise.
 
   "Ja." 
 
   Sarah sah ihm in die Augen. Er hatte nie Geheimnisse vor ihr gehabt. Jetzt sah sie, dass er ihr einiges nie erzählt hatte, und es nie tun würde.
 
   Etwas gezwungen lächelte Sarah ihn an. Dann war es wieder wie früher.
 
   "Geh duschen, du riechst etwas streng." Sarah wedelte demonstrativ mit der Hand vor der Nase. "Das Frühstück ist gleich fertig."
 
   



[bookmark: _Toc346470024]7. Urlaub hin oder her, Kepler war nicht gewohnt, still zu sitzen. Entgegen seinem eigenen Vorhaben ging er noch am selben Tag daran, sein neues Leben zu organisieren. Er hatte von vielen gehört, die nach dem Ausscheiden aus der Armee nicht zurechtgekommen waren, weil sie sich zu lange ausgeruht hatten, anschließend wollten sie überhaupt nichts mehr tun. Solche führten nur noch ein Schattendasein ihrer selbst. Andere dagegen hatten sich ins zivile Leben gestürzt und waren an dem eigenen Unvermögen verzweifelt, für langgediente Berufssoldaten war das Zivilleben oft eine zu große Umstellung.
 
   Kepler wollte weder das eine noch das andere erleben und ging methodisch vor. Einige Tage brachte er damit zu, sich darüber klar zu werden, ob er sich nicht tatsächlich auf einer Uni einschreiben sollte. Er sah sich die möglichen Fächer an, die er studieren wollen würde. Aber die Hürden waren für seinen sehr mäßigen Abschluss zu hoch. Vielleicht würden irgendwelche Sachen von der Bundeswehr anerkannt werden, aber um das Abitur kam Kepler nicht herum.
 
   Aus diesem Grund wollte er dann doch nicht mehr lernen, zumal das Abitur keine Weiterbildung war, als dass die Bundswehr es komplett finanzieren würde, das Übergangsgeld wurde nur für die Regelstudienzeit gezahlt. Um eine Ausbildung anzufangen fühlte Kepler sich zu alt. Er gab die Überlegungen bezüglich der Schule auf und beschloss, arbeiten zu gehen.
 
   Bei seinen Fähigkeiten und Neigungen war die Auswahl an möglichen Arbeitsplätzen ziemlich gering. Kepler konnte sich nicht vorstellen, tagein tagaus an derselben Stelle zu verbringen und so fielen ihm auf Anhieb nur Autofahren und Sicherheitsdienst ein. Fürs LKW-Fahren konnte er sich nicht wirklich begeistern, obwohl er den entsprechenden Führerschein hatte. Also forschte er nach Sicherheitsfirmen, stellte Unterlagen zusammen und schrieb Bewerbungen.
 
   In der Gegend in und um Steinfurt herum gab es drei Firmen, die auf Objektschutz spezialisiert waren. Kepler bewarb sich bei jeder von ihnen. Er erhielt eine Absage und zwei Einladungen zu Vorstellungsgesprächen.
 
   Eine Woche später saß er im Büro einer dieser Firmen. Sein Gegenüber war knapp über zwanzig. Wenn er gedient hatte, dann nur Wehrdienst, aber eher nicht einmal das. Kepler versuchte, den Mann richtig einzuschätzen, verspürte aber sogleich eine Abneigung, weil der Typ ihm wie jemand von der Sorte vorkam, die alles besser wusste.
 
   "Ihre Bewerbung ist recht beeindruckend, Herr Kepler", sagte der Jüngling und blickte ihn mit widerwilligem, zurückhaltendem Respekt an.
 
   "Danke", erwiderte Kepler verhalten.
 
   "Wieviel können Sie mir über Ihre Tätigkeiten beim KSK erzählen?"
 
   "Gar nichts."
 
   "Also...äh...hmm." Der Mann hüstelte und blickte nach oben rechts. "Eigentlich sind Sie überqualifiziert."
 
   "Beuten Sie mich aus", schlug Kepler vor.
 
   "Sie geben an, acht Sprachen zu sprechen", wich der Mann in die Mappe blickend aus. "Türkisch auch?"
 
   "Nein. Lerne ich aber wenn nötig."
 
   "Wie lange würden Sie brauchen?"
 
   "Vier Monate bis ein halbes Jahr, wenn ich gute Bücher finde", überlegte Kepler laut. "Wenn ich mich mit jemandem unterhalten kann, dann schneller."
 
   "Aha, aha..."
 
   "Ich kann auch Ihre Leute ausbilden, an den Waffen oder im Nahkampf", eröffnete Kepler noch eine Option.
 
   "Das machen wir extern."
 
   Kepler hatte den Dreh des zivilen Lebens noch nicht raus. In der Armee war es weniger kompliziert. Dort war alles immer klar und deutlich, zumindest auf seiner Ebene. Man musste keine Rätsel raten oder in Andeutungen sprechen.
 
   "Was passt Ihnen an mir nicht?", fragte Kepler. "Ich kann auch gleich gehen, Sie brauchen es nur zu sagen."
 
   Der Mann versank kurz in Gedanken und sah schräg an ihm vorbei.
 
   "Um ehrlich zu sein, Herr Kepler, Sie werden Schwierigkeiten haben, in unserer Branche eine Einstellung zu finden", sagte er dann mit einem neutralen Blick, aber sein Ton klang schadenfroh. "Nicht nur in dieser Firma."
 
   Kepler war mehr als verwundert. Eigentlich hatte er sich für so ziemlich den perfekten Bewerber gehalten.
 
   "Warum?", erkundigte er sich.
 
   "Man hat es in unserer Branche nicht gern, belogen zu werden", sinnierte sein Gegenüber belehrend.
 
   "Wobei soll ich Sie belogen haben?", fragte Kepler, nun völlig perplex.
 
   "Nun, belogen ist vielleicht falsch ausgedrückt", revidierte der Mann. "Aber Sie haben uns nicht die ganze Wahrheit über sich erzählt", warf er Kepler vor.
 
   "In Bezug auf was?"
 
   "Auf Ihre Schwierigkeiten mit den Strafverfolgungsbehörden", antwortete der Mann herausfordernd.
 
   "Hab' keine Schwierigkeiten damit", behauptete Kepler. "Oder haben Sie in meiner Schulzeit gewühlt?"
 
   "Das nicht. Aber momentan läuft eine Anzeige gegen Sie", warf ihm sein Gegenüber vor, "wegen tätlichen Angriffs."
 
   "Ach das." Kepler entspannte sich. "Dann wissen Sie, dass dieser Typ vor einer Schule gelauert hatte und kleine Jungs überreden wollte, mit ihm in die Sauna zu gehen. Ich habe ihm ausgeredet, Kinder anzubaggern."
 
   "Indem Sie ihm den Arm gebrochen haben", ergänzte der Mann vorwurfsvoll.
 
   "Gequetscht", korrigierte Kepler kalt und sah ihm in die Augen. "Na und? Es war ein Pädophiler."
 
   "Sie sind kein Richter, Herr Kepler", sagte der Mann geziert aufgebracht.
 
   "Okay", meinte Kepler. "Ich habe es verstanden."
 
   Er wollte sich erheben, aber der Jüngling sprach weiter.
 
   "Und was war in Ihrer Schulzeit?", fuhr er hochtrabend fort. "Haben Sie ein Problem mit Aggressionen? Sie verletzen einen Mann, verschweigen es uns und finden das alles auch noch in Ordnung?"
 
   Kepler hatte nie Gymnasiallehrer des ganz alten Schlags gekannt, aber genauso selbstherrlich stellte er sich solche vor, wenn sie von sich selbst berauscht eine banale Standpauke hielten. Er wartete ab, bis sein Gesprächspartner sich zurücklehnte und ihn hochtrabend ansah.
 
   "Sind Sie Freud oder was?", erkundigte er sich. "Was wollen Sie mit diesem Gerede erreichen?"
 
   "Wir wollen Mitarbeiter, die ehrlich sind", unterbrach der Mann ihn.
 
   "Damit komme ich für Sie also nicht in Frage", fiel Kepler ihm seinerseits ins Wort. "Da ich nicht geeignet bin, wozu quatschen Sie mich voll, anstatt genau das zu sagen? Machtspielchen, oder finden Sie sonst keine Befriedigung?", erkundigte er sich. "Oder sind sie einfach dämlich?" Er zog die Kopie der Anzeige raus, die gegen ihn erstattet wurde, und ließ sie auf den Tisch gleiten. "Erst immer fragen", riet er. "Es ist vor zwei Wochen passiert, einen Tag nachdem Sie mich eingeladen hatten." Er sah kalt auf den Jüngling herab. "Kommen Sie nie wieder auf die Idee, in solchem Ton mit einem wie mir zu sprechen, kapiert?"
 
   Er hatte sehr ruhig gesprochen, aber die Drohung war unverhüllt durchgeklungen. Der Mann sah ihn perplex an, in seinen Augen war Angst. Kepler lächelte dünn, sammelte seine Bewerbungsunterlagen ein und ging.
 
   Zumindest hatte er neue Erkenntnisse gewonnen, das war wenigstens etwas.
 
   Das Gespräch bei der Firma in Rheine eine Woche später verlief ähnlich. Allerdings stand Kepler schon viel früher als bei der ersten Firma kommentarlos auf und ging hinaus, nachdem er eine Kopie der Anzeige auf den Tisch des Personalchefs hatte fallen lassen. Danach machte er sich auf den Weg nach Hause.
 
   Er war enttäuscht. Von sich selbst, von der Welt, einfach von allem. Er verwünschte sich dafür, die Tat des Majors so sehr zu Herzen genommen zu haben, und bereute seine Entscheidung, das KSK zu verlassen.
 
   Während er an den Läden der Innenstadt vorbeischritt, überlegte er ernsthaft, nach Calw zurückzukehren. Dann blieb er vor einem kleinen Fenster stehen. Es war kein Schaufenster, hier wollte man nichts verkaufen. Hier wollte man Geld.
 
   Im Fenster hing ein Plakat mit einem vor Hunger aufgedunsenen kleinen schwarzen Kind. Eklige Fliegen krochen in seinen Augenwinkeln, die Lippen waren aufgeplatzt. Die Aufschrift auf dem Plakat fragte, ob Kepler helfen wolle. 
 
   Er setzte zum Weitergehen an, da fiel sein Blick auf ein kleineres Plakat.
 
   Helfen Sie vor Ort, stand darauf, persönlich, hautnah, mit eigenen Händen.
 
   Rechts neben dem Fenster stand eine Tür offen. Kepler warf einen Blick auf seine Bewerbungsmappe. Neben der Tür stand eine Mülltonne. Kepler ließ die Mappe in die Tonne fallen und lockerte seine Krawatte, bevor er eintrat.
 
   Eine recht ausgemergelte Frau mittleren Alters, halb Europäerin und halb Afrikanerin, die an einem Tisch saß, hob müde den Blick. Sie hatte schwarze Ringe unter den Augen und schaute Kepler recht misstrauisch an.
 
   "Tag", grüßte er.
 
   "Hallo", erwiderte die Frau trocken. "Was kann ich für Sie tun? Wollen Sie nur einmalig spenden oder wollen Sie eine Patenschaft für ein Kind übernehmen?"
 
   Sie ging flott zur Sache. Es war kein Wunder, wenn satte Menschen sich die Schauergeschichten über Afrika anhörten, mitleidig seufzten und wieder gingen, meistens ohne einen Cent da zu lassen. Kepler schüttelte den Kopf.
 
   "Weder noch."
 
   "Was wollen Sie dann?", fragte die Frau genervt.
 
   Ihr war es deutlich anzumerken, dass sie Besseres zu tun hatte, als irgendjemanden mit Geschichten über Afrika zu unterhalten. Kepler deutete zur Tür.
 
   "Da steht, Sie suchen Leute? Für welche Art Arbeit?"
 
   Die Frau sah ihn überrascht an.
 
   "Was können Sie denn?"
 
   "Kochen kann ich schlechter als bescheiden", antwortete Kepler, "aber ich kann LKW fahren – das allerdings recht gut... Ich kann auch ziemlich gut mit Werkzeug umgehen." Er dachte nach, aber mehr war da nicht. Und Scharfschützen suchten die hier wohl kaum. "Das ist alles", schloss er.
 
   Die Frau lächelte zum ersten Mal. Zwar etwas widerwillig, aber immerhin.
 
   "Sie wollen wirklich persönlich helfen?", vergewisserte sie sich.
 
   Trotz des Lächelns klang sie misstrauisch. Kepler zuckte die Schultern.
 
   "Ich bin aus der Armee ausgeschieden, habe keinen Job, aber massig Zeit."
 
   "Und Sie wollen wirklich nach Afrika?", hakte die Frau noch einmal nach.
 
   "Soll ich wieder gehen?", fragte Kepler und begann sich umzudrehen.
 
   "Warten Sie", beeilte die Frau sich zu sagen. "Was wollen Sie machen?"
 
   "Mit Kranken, Verletzten und mit Kochen will ich nichts zu tun haben", antwortete Kepler deutlich. "Alles andere geht."
 
   "LKW fahren, sagten Sie?", zog die Frau nachdenklich und blickte fragend zu ihm auf. "Wie wäre es mit Gütertransport?"
 
   "Okay", stimmte Kepler zu ohne nachzudenken.
 
   "Ich gebe Ihnen Unterlagen mit." Die Frau lächelte ihn an, aber nach wie vor irgendwie zögernd. "Sie können sie in Ruhe durchlesen und dann entscheiden."
 
   "Nein, wir füllen diese Unterlagen gleich aus", widersprach Kepler.
 
   Er hatte sich schon entschieden. Sicherheitsdienst fiel zumindest in der näheren Umgebung aus, das LKW-Fahren war in Deutschland ein brutaler Job. Außerdem fiel ihm die Decke auf den Kopf. Und seit dem Entschluss nach Afrika zu gehen, fühlte er sich befreit. Der Druck, sich im zivilen Leben beweisen zu müssen, war weg.
 
   Er lächelte entspannt, als er den verblüfften Blick der Frau sah. Es kam wohl selten vor, dass jemand kam, wollte und machte.
 
   "Sie meinen es aber ernst", sagte sie nach einem Moment überrascht-beeindruckten Schweigens. "Na, dann los."
 
   Zwei Stunden später waren sie mit den ersten Formalitäten fertig. Die Frau versprach, Kepler würde so schnell wie möglich zum Einsatz kommen. Vielleicht hatte sie Angst, er könnte es sich doch noch anders überlegen.
 
   Kepler selbst dachte nicht, dass, dauerte es länger, er schließlich von der Sache Abstand nehmen würde, er wollte bestimmt nicht im alltäglichen Trott versinken. Und er wollte klare Tatsachen haben, auch falls es mit Oma wegen seiner Entscheidung, nach Afrika zu gehen, Theater geben würde.
 
   Wie schon oft lag er mit dieser Einschätzung völlig falsch. Es war Sarah, die ablehnend reagierte. Oma dagegen lobte ihn, nicht überschwänglich, aber dennoch. Kepler rätselte, warum. Die einzige Erklärung, die ihm in den Sinn kam, war wohl auch die richtige. Oma war damals diejenige gewesen, die ihm geraten hatte, zur Armee zu gehen. Sie, und Kepler selbst auch, hatten damals angenommen, dass er Krieg nur spielen, ansonsten aber Disziplin lernen und ein geregeltes Leben in klaren Hierarchiestrukturen führen würde. So etwas hatte er damals auch bitter nötig gehabt. Aber die Welt hatte sich verändert. Kepler hatte Krieg nicht nur gespielt, er hatte gekämpft und er hatte getötet. Er hatte getan, was nötig gewesen war, davon war er überzeugt. Aber eigentlich war er nur die Verlängerung seines Scharfschützengewehres gewesen, den Tod seiner Ziele hatten andere beschlossen, die die Welt viel besser verstanden als er. Kepler hatte als Soldat getötet, Schuldgefühle hatte er deswegen keine. Und niemals, nie hatten er und seine Kameraden auf unbewaffnete auch nur im Spaß angelegt.
 
   Aber Oma war gläubig, und das Töten war für sie eine Sünde. Sie meinte anscheinend, dass er seine Taten wiedergutmachen müsste. So begrüßte sie seine Entscheidung, etwas für die Elenden dieser Welt zu tun. Jens stimmte ihr zu, ihm hatte es nie gefallen, dass Kepler Soldat war, er war Omas Meinung, dass Menschen zu helfen viel besser war.
 
   Dann tat Oma etwas, was sie nur einmal versucht hatte als Kepler vierzehn gewesen war. Sie hängte ihm ein altes kleines, verwittertes Holzkruzifix um den Hals. Kepler hatte das Ding nicht haben wollen, mit der Kirche hatte er nichts zu tun. Dieses Mal ließ er es über sich ergehen, damit Oma ihre Freude hatte. Danach stimmte er ihrer langen Rede darüber, dass er vorsichtig zu sein hätte und gut auf sich aufpassen müsse, mit dem Essen und so weiter, absolut zu.
 
   Damit war die ganze Angelegenheit eigentlich erledigt. Aber Sarah versuchte trotzdem, Kepler von seinem Vorhaben abzubringen. Sie wusste besser als Oma, was in der Welt vorging, und sagte geradeheraus, dass sie Angst hatte, er würde nicht wiederkommen.
 
   "Ich war im Krieg", entgegnete er, etwas Besseres war ihm nicht eingefallen.
 
   "Aber da warst du Soldat und musstest tun, was man dir befohlen hatte", erwiderte Sarah. "Jetzt rennst du freiwillig mit nackter Brust ins scharfe Messer."
 
   "Es ist nicht gefährlich", versuchte Kepler sie zu beruhigen. "Tausende Helfer sind in Afrika unterwegs. Es passiert nur selten was Schlimmes."
 
   Sarah war überhaupt nicht überzeugt, sie wollte ihn partout davon abbringen, irgendwo in einem Bürgerkrieg LKW zu fahren.
 
   "Was soll ich denn hier?", fragte Kepler. "Ich habe keinen Beruf und kriege keinen Job wegen der Geschichte mit dem Pädophilen, zumindest in der Gegend nicht. Irgendwo bei einer Zeitarbeitsfirma will ich nicht arbeiten. Zum Lernen bin ich viel zu alt. Ansonsten", er lächelte, "bin ich jung genug. Vielleicht mache ich Karriere als Weltverbesserer."
 
   Sarah fügte sich seinen Argumenten, aber sie war weder glücklich darüber, noch war sie mit dem Ganzen einverstanden. Sie akzeptierte zwar Keplers Entscheidung, aber er konnte ihr ansehen, dass sie angestrengt über Alternativen nachdachte. Kepler ahnte, dass sie sich den Kopf darüber zerbrach, wie sie ihn von seinem Vorhaben abhalten könnte.
 
   Einen Tag später bekam Kepler einen Telefonanruf und ein Mitarbeiter von World Vision führte mit ihm ein schnelles Vorstellungsgespräch durch. Zwei Tage später kam per Post das Flugticket nach London.
 
   



[bookmark: _Toc346470025]8. Die Hilfsorganisation World Vision gehörte zu UNHCR, dem Hochkommissariat für Flüchtlinge bei den Vereinten Nationen. World Vision betätigte sich überwiegend im Rahmen des Welternährungsprogramms überall auf der Welt in Bürgerkriegsregionen, in Katastrophengebieten und an Kriegsschauplätzen. Für die auf der ganzen Welt gesammelten Spenden erwarb World Vision Nahrung und Produkte primären Bedarfs, Lebensmittel kaufte man überwiegend vor Ort, damit die Menschen etwas Einkommen hatten. Anschließend wurden die Güter per Laster, seltener per Flugzeug, zu den Notleidenden transportiert. World Vision hatte nur wenige hauptamtliche Mitarbeiter und bei den Freiwilligen war es die Maxime dieser Organisation, möglichst viele Einheimische einzusetzen, damit sie lernten, sich selbst zu versorgen. Für die Westler dauerte der freiwillige Einsatz ein halbes Jahr, danach konnte man entscheiden, ob man weitermachen wollte oder nicht. Was die Bezahlung anging, existierte sie als solche nicht, abgesehen von Kost und Logis und einem kleinen Taschengeld.
 
   Keplers Einsatz würde etwa neun Monate dauern. Das war beim ersten Mal immer so, wegen des Aufenthaltes in England. Dort waren einige Wochen zu verbringen, bis man ausreichend geimpft und ausgebildet war. Außerdem brauchte es Zeit, bis die nötigen Papiere beantragt und genehmigt wurden.
 
   Die Ausbildung bestand darin, die Sprache, die Kultur und die Verhaltensregeln des Landes zu lernen, in dem man eingesetzt werden würde, und aus Fahrausbildung. Unterrichtet wurde von anderen Freiwilligen, die Pause zwischen den Einsätzen machten, und von Afrikanern, die sich in England aufhielten.
 
   World Vision unterhielt ein Ausbildungscamp in der Ortschaft Edney Common unweit von London. Außer Kepler gab es dort momentan neun Freiwillige, aber er war der einzige Deutsche. Der Leiter des Kamps sagte ihm, dass die Deutschen sich meist über den THW oder deutsche Hilfsorganisationen engagierten, Kepler sei der erste Germane seit langer Zeit bei World Vision.
 
   Die anderen waren vier Engländer, ein Italiener, zwei Franzosen, zwei Iren und eine Schwedin. Kepler war der einzige Ex-Militär in der Gruppe, die anderen waren Aussteiger aus zivilen Berufen, die nach etwas Sinnvollem in ihrem Leben suchten. Die beiden Franzosen waren Agraringenieure, die Engländer hatten in Büros und Banken gearbeitet. Nur der Italiener hatte einen Beruf als Handwerker ausgeübt. Die Schwedin war Lehrerin.
 
   Keplers Umgang mit den anderen beschränkte sich darauf, mit jedem in dessen Sprache zu reden, damit er Übung hatte, ansonsten hielt er sich abseits. Freundschaften konnte er mit den anderen nicht schließen, er wollte es auch nicht. Er beteiligte sich nie an ihren Gesprächen. Dieses Gerede kam ihm zu hochtrabend vor, besonders wenn die Schwedin sich darüber ausließ, wie ihr der Wohlstand des Westens zum Hals raushing. Kepler wusste, dass niemand von ihnen, ihn selbst eingeschlossen, die Welt auch nur ein bisschen verändern können würde. Ihre Aufgabe bestand nur darin, das Leid der Menschen zu lindern. Und dieses Leid ließ keine Träumereien zu. Noch mehr als diese Wunschvorstellungen störte Kepler das Gefühl, die anderen würden in Afrika mehr etwas von der Romantik der großen weiten Welt suchen, als dass sie vom unbändigen Wunsch zu helfen getrieben waren. Kepler hatte genug vom Krieg gesehen, um zu wissen, dass dieses Elend nichts Romantisches an sich hatte.
 
   Die freie Zeit verbrachte Kepler damit, zu lernen und bei jeder sich bietenden Gelegenheit zu trainieren. Er tat es immer für sich allein. Ansonsten konzentrierte er sich auf den Unterricht. Die meisten aus der Gruppe würden im Sudan eingesetzt werden, wo Arabisch eine der beiden Amtssprachen war. Nach einem Monat sprach Kepler es hinreichend genug und fing an, Swahili – früher Suaheli genannt – und Tigrinya zu lernen, falls er nach Kenia oder Eritrea gehen müsste.
 
   Die Fahrausbildung war nicht sehr umfangreich, World Vision konnte sich nicht viel leisten, es wurden nur die Grundregeln des Fahrens im unwegsamen Gelände trainiert. Etwa ein Zehntel der Straßen in Sudan war asphaltiert, die neunzig anderen Prozent waren einfache Pisten, auf denen manchmal Striche aufgemalt waren. In den Tiefen des Landes gab es meistens nicht mal das, nur mehr oder weniger festgefahrene Pfade. Kepler musste sich an Rechtslenker umgewöhnen, die in Afrika zuhauf unterwegs waren. Er kam mit dieser Umstellung zwar klar, fand es aber im Stillen idiotisch, auf der falschen Seite sitzen zu müssen. Gefahren wurde auf einem Scania. Das schwedische Unternehmen unterhielt in einigen Ländern Afrikas Montagewerke, deswegen waren die Fahrzeuge dort recht verbreitet, vor allem die Hauberversionen, die Kepler ausgesprochen gut gefielen. Abgesehen davon, dass es ein Rechtslenker war, fand Kepler den Scania an sich sehr gut, er gefiel ihm besser als die Mercedes-LKW, die er bei der Bundeswehr gefahren hatte. Er fühlte sich bei dieser Feststellung genauso unwohl wie damals bei den Waffen, aber er blieb in der eigenen Subjektivität objektiv und mochte die schwedischen Laster schweren Herzens.
 
   Obwohl er sich so gut wie gar nicht am Leben der Gruppe beteiligte, bat ihn die Schwedin nach einiger Zeit um Hilfe. Sie war sehr ehrgeizig, sie wollte gut Arabisch sprechen, und sie war die beste in der Gruppe, aber an Kepler kam sie nicht annähernd heran. Die zweite Amtssprache im Sudan war zwar Englisch, aber für eine Lehrerin gehörte es sich einfach, auch Arabisch gut zu sprechen.
 
   Akademisch gesehen stand Kepler weit hinter Rosa, obwohl sie sechs Jahre jünger war. In Sachen Lebenserfahrung konnte sie mit ihm aber nicht ansatzweise mithalten. Er genoss die Stunden mit ihr trotzdem und machte keinen Hehl daraus. Und seit sie ihn einmal bei seinen Schattenkämpfen beobachtet hatte, gab es eine leichte erotische Anziehung zwischen ihnen. Deswegen waren die anderen Männer sauer, was Kepler absolut gar nicht juckte, zumal sie ihre Abneigung nie offen äußerten. Der Leiter des Kamps hatte sich mal verplappert, dass er bei einer Spezialeinheit gedient hatte. Aber auch schon vorher hatte niemand ihn auch nur reizen wollen.
 
   Kepler verbrachte dreizehn Wochen im Ausbildungskamp. Die letzten vier Wochen erklärten sich mehr aus dem Umstand, dass afrikanische Regierungen Zeit brauchten, um die Einreise der freiwilligen Helfer zu genehmigen.
 
   Schließlich war auch das passiert und die Gruppe wurde aufgeteilt. Der Italiener ging nach Eritrea, die beiden Franzosen nach Kongo. Der Rest der Gruppe würde im Sudan eingesetzt werden, in der Provinz Dschanub Kurdufan.
 
   Die letzten drei Tage vor der Abreise nach Afrika wollten alle nutzen, um nach Hause zu fliegen und sich von ihren Familien zu verabschieden.
 
   



[bookmark: _Toc346470026]9. Sich zu verabschieden war natürlich der vorrangige Grund, aber nicht minder wichtig war für Kepler die Kleidung. Wenn er seine gewohnte trug, spürte er sie nicht und er konnte sich darin absolut frei bewegen. In anderen Klamotten hatte er dieses Gefühl nicht. Zu Hause packte er seinen Marschrucksack, in dem er seine ganze Habe unterbringen konnte.
 
   Beim KSK hatte Kepler sich eine auf seine Bedürfnisse zugeschnittene Kampfmittelweste aus tarnfarbenem Segeltuch anfertigen lassen. Die KMW hatte Einlagen aus beschusshemmendem Material der Schutzklasse SK4. Die Kevlarplatten waren verkleinert, aber die KMW bot dennoch guten Schutz und die Beweglichkeit des Oberkörpers war vollständig und uneingeschränkt erhalten geblieben. Damit die KMW eng saß, war sie mit Klettverschlüssen einstellbar. Sie war im Prinzip ein maßgeschneiderter Rucksack, in dem Kepler alles dabei hatte und nur einen Griff brauchte, um das Gewünschte in die Hand zu bekommen. Die Weste hatte Unmengen von Taschen, in denen Kepler Kampfmesser, Nahrung, Verbandzeug, eine Glock17 mit Schalldämpfer und sechs Ersatzmagazine für die Pistole unterbringen konnte. Die Waffe fehlte ihm ziemlich.
 
   Keplers Hosen waren so unverwüstlich wie die KMW, hatten auch viele Taschen, sowie Laschen, an denen noch mehr Ausrüstung befestigt werden konnte. 
 
   Im Laufe der zwölf Jahre hatten sich seine Füße dermaßen an die Bundeswehrkampfstiefel gewöhnt, dass sie die wahrlich gar nicht schlechten Boots von World Vision nicht vertrugen.
 
   Nicht minder als an die Stiefel hatte Kepler sich an seine Handschuhe gewöhnt. Ein SEAL hatte ihm mal bei einer gemeinsamen Übung ein Paar Nomexhandschuhe geschenkt. Sie waren aus grünem feuerfestem und atmungsaktivem Stoff, waren bequem und tastecht, ihre Unterseite aus dünnem festem Leder grauer Farbe war rutschfest. Solche Handschuhe wurden in den USA von Militärpiloten benutzt, aber auch Soldaten der Spezialeinheiten trugen sie mit Vorliebe. Der SEAL hatte sie von einem F/A-18-Piloten bekommen und sie dann Kepler geschenkt, weil sie beide Glocks mochten und sich für die Astronomie interessierten. Im Gegenzug hatte Kepler den SEAL in einer Kneipe, die von deutschen Auswanderern betrieben wurde, mit Weizenbier abgefüllt. Kepler war von den Handschuhen so begeistert, dass er noch zwei Paare besorgt hatte.
 
   Seine sämtlichen Pullover, Shirts und Unterwäsche von der Bundeswehr nahm Kepler auch mit. Und auch sein Multifunktionsmesser. Verglichen damit war ein Schweizer Offiziersmesser nur etwas zum Beeindrucken von Mädchen.
 
   Nachdem Kepler mit den Vorbereitungen fertig war, stellte er den Rucksack neben die Tür und verbrachte die restliche Zeit mit seiner Familie.
 
   Am Abend des letzten Tages ging er in die Stadt. Es war ein Ritus, er ging immer durch seine Stadt, wenn er für längere Zeit weg musste.
 
   Nach diesem seltsamen Spaziergang, bei dem er seine Heimat in sich aufnahm, bekam Kepler Durst. Er ging gerade an einer Bar vorbei und entschied, dort den letzten Abend im Okzident zu verbringen, bevor er mit seiner Familie am Tisch zum letzten Frühstück sitzen würde. Er ging hinein, bestellte ein Bier und ließ sich auf einem Hocker nieder. Eine junge Frau an einem Zweiertisch am Fenster zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Er stand gleich wieder auf und ging zu ihr.
 
   "Entschuldigen Sie bitte", sagte er. "Ich müsste mich kurz mit Ihnen unterhalten? Ich habe meine Frau hier irgendwo verloren." Er sah sich demonstrativ um, während die junge Frau ihn skeptisch musterte. "Sobald ich eine andere Frau anspreche", behauptete er völlig ernst, "taucht meine wie aus dem Nichts auf."
 
   Die junge Frau lächelte verhalten. Sie musterte ihn nochmal, dann sah sie sich ebenfalls mit betont deutlichem Misstrauen und sehr langsam um.
 
   "Zehn Sekunden nachdem ich Ihre Telefonnummer habe, ist sie hier", erklärte Kepler ungerührt den offensichtlichen Widerspruch zu seiner Behauptung.
 
   "Das ist doch eine Anmache", vermutete die Frau.
 
   "Ja", gab Kepler zu. "Gelungen?", erkundigte er sich.
 
   "Mal was Neues", wich sie aus.
 
   "Nie könnt ihr eine direkte Antwort auf eine direkte Frage geben", beschwerte Kepler sich. "Macht wohl einen großen Teil eures Zaubers aus."
 
   "Nehmen Sie Platz." Die Frau wies lächelnd auf den Stuhl ihr gegenüber. "Maja", stellte sie sich vor. "Keine Witze", warnte sie sofort.
 
   "Bss", machte Kepler ohne das Gesicht zu verziehen, "würde mir nie in den Sinn kommen", beteuerte er und reichte ihr die Hand. "Dirk."
 
   Er bestellte zu trinken, dann sprachen sie über belanglose Themen. Dann kam eine Freundin von Maja und beäugte Kepler erst misstrauisch, bis er sie mit einem Wortspiel belustigte, in dem er Parallelen zwischen den hier feilgebotenen Getränken und dem Stern Alpha Crateris zog, dessen arabischer Eigenname Alkes Becher bedeutete. Sie zogen an einen größeren Tisch um und redeten weiter.
 
   Kepler hielt sich mit dem Trinken zurück, nach dem zweiten Bier war er auf Wasser umgestiegen. Dennoch war es genügend Alkohol gewesen, dessen Wirkung durch die zwei schönen Frauen neben ihm und die ganze Atmosphäre der Bar verstärkt wurde, sodass er sich trotzdem leicht beschwipst fühlte.
 
   Erst gegen Mitternacht brachen Maja und ihre Freundin auf.
 
   "Wir müssen los, wir müssen Morgen früh raus", sagte sie. Dann kicherte sie und zog eine Visitenkarte aus ihrem Täschchen. "Zeig sie nicht deiner Frau."
 
   "Ich habe keine", gestand Kepler.
 
   "Ach ne." Maja zwinkerte ihm zu. "Ruf an, am Wochenende oder so."
 
   Sie winkte, dann gingen sie und ihre Freundin weg.
 
   "Gilt das für in einem halben Jahr auch?", murmelte Kepler, als sich die beiden in der Tür umdrehten und ihm zulächelten. "Wohl nicht."
 
   Er blieb noch für eine Zigarette in der Bar. Als er auf dem Weg nach Hause das Gebäude passierte, in dem die Sicherheitsfirma residierte, bei der er das erste, für ihn so aufschlussreiche Vorstellungsgespräch hatte, blieb er stehen, hob den Blick zu den dunklen Fenstern und spürte, wie sich in ihm der Unmut über den hochmütigen Jüngling regte, der meinte, alles im Leben zu wissen, in Wirklichkeit aber keine Ahnung hatte. Kepler schüttelte den Kopf und ging weiter.
 
   Die vier jungen Männer, die ihm entgegen schlenderten, waren sehr lässig und sehr von sich eingenommen. Sie gingen flegelhaft nebeneinander her und nahmen dabei fast die ganze Breite des Weges ein. Der, der auf Kepler zuging, machte keine Anstalten auszuweichen und Kepler änderte ebenfalls stur nicht die Richtung, er hatte nur etwa einen halben Meter bis zur Wand zu seiner Linken, die Kerle dagegen jeweils etwa einen Meter Abstand zueinander. Ihre Unterhaltung verstummte, als sie sahen, dass Kepler unbeirrt auf sie zuhielt. Alle vier blickten ihn an. Kepler sah gleichgültig zurück und spannte die rechte Schulter an. Kurz bevor sie auf die Schulter des ihm entgegenkommenden Mannes traf, stieß er seine Schulter vor, damit es ein Schlag wurde. Danach ging er ruhig weiter, hörte aber, dass die anderen stehengeblieben waren.
 
   "Eh", hörte er einen beleidigend herausfordernden Ruf.
 
   Kepler ging noch zwei Schritte, dann blieb er stehen und drehte sich um. Es war die richtige Entscheidung, die vier Männer waren schon hinter ihm hergegangen. Im Licht eines Schaufensters sah Kepler ein Pärchen, dass sich leicht geduckt und mit hastigen Schritten entfernte. Als er den Blick auf die vier Männer richtete, blieben sie stehen. Schweigend musterten sie einander.
 
   "Wie wär’s mit einer Entschuldigung?", fragte schließlich derjenige drohend, der mit ihm zusammengestoßen war.
 
   "Ich höre", lud Kepler ein.
 
   "Du sollst dich entschuldigen", verlangte der Typ.
 
   "Wofür?", staunte Kepler.
 
   "Du hast mich angerempelt, du Affe", der Ton des Mannes wurde drohend.
 
   "Nein", widersprach Kepler ruhig, "andersrum."
 
   "Eh, bist du lebensmüde?", fragte ein anderer. "Weißt du, wer wir sind?"
 
   "Ich ahne es", antwortete Kepler höhnisch. Der Unmut, den er vorhin empfunden hatte, richtete sich gegen diese vier Kerle. "Idioten", riet er. "Richtig?"
 
   "Eh, pass auf, du", mahnte einer aufgeregt.
 
   "Sonst ehst du mich nochmal an, oder was?"
 
   "Weil ich dir sonst die Eier abschneide, klar?"
 
   "Du?", legte Kepler ganze Verachtung und Spott, zu denen er fähig war, in die Frage. "So ganz allein, ja? Oder wollen die drei Würstchen hier dir helfen?"
 
   Das wirkte sofort. Der Kerl, der ihm gedroht hatte, zog ein Butterflymesser aus der Tasche und faltete es sehr gekonnt mit einer Hand auf.
 
   "Wisst ihr was?", fragte Kepler freudig. "Ihr kommt mir gerade recht."
 
   Er sprang auf die Männer zu. Der mit dem Messer hatte den Schlag nicht einmal kommen sehen, der ihm die Nase brach, die beiden anderen lagen ebenso schnell am Boden. Der vierte kickte mit dem Fuß nach Keplers Kopf. Kepler wich mühelos aus. Der Mann nahm die Arme hoch und sprang mit dem ausgestreckten Fuß voran vor. Kepler wich ohne Anstrengung zur Seite aus und schubste ihn einfach. Der Mann war überrascht und konnte sich nur mit Mühe aufrecht halten. Er wirkte nun absolut unsicher.
 
   "Pass auf, das macht man anders", sagte Kepler.
 
   Er machte einen Schritt auf den Mann zu und schlug ihm mit dem rechten Fuß gegen das Knie, die Schulter und das Ohr. Er hatte die Schläge so dosiert, dass der Mann gerade noch auf den Beinen blieb.
 
   "Kapiert?", fragte Kepler. "Fresse so groß wie ein Scheunentor", bescheinigte er spöttisch, "dabei hapert es mit dem Taekwondo gewaltig."
 
   Die Taktik wirkte, der Kerl bauschte sich auf.
 
   "Ich poliere dir die Fresse!", versprach er.
 
   "Nö."
 
   "Und dann bumse ich deine Mutter!"
 
   "Das", sagte Kepler eisig leer und jetzt ohne jegliche Freude, "das hättest du besser nicht einmal gedacht."
 
   Er war so schnell bei seinem Gegner, dass der es nicht schaffte, auch nur ansatzweise zu reagieren. Erst nach Keplers zweitem Schlag in sein Gesicht versuchte er sich zu wehren. Kepler überwand mühelos die schwache Abwehr. Mit dem Ellenbogen brach er dem Kerl den Kiefer. Die Schläge unter die Rippen hielten den Mann noch einige Zeit aufrecht, dann schickte Kepler ihn mit einem brutalen Roundhousekick gegen den Kopf auf den Straßenbelag. Die Stirn des Mannes schlug dumpf darauf auf und ein Blutrinnsal bildete sich.
 
   Die anderen drei hatten sich mittlerweile wieder auf die Beine hochgekämpft und sahen Kepler mit geweiteten Augen an. Er sprang zu ihnen. Dem mit der gebrochenen Nase brach er mit einem Knieschlag eine Rippe und der Kerl fiel stöhnend zu Boden. Mit drei Schlägen machte Kepler die verschränkten Arme des nächsten auseinander und schickte ihn mit einem brutalen Schlag auf das Sternum schlafen. Der vierte war währenddessen allmählich zu sich gekommen und wollte davonlaufen, aber Kepler brauchte nur eine Sekunde, um ihn einzuholen und mit einem Schlag gegen die Wade von den Beinen zu reißen.
 
   Dann hielt er über ihm inne, entspannte sich und senkte die erhobene Faust. Er war nicht im Krieg und er hatte die Männer hart zusammengeschlagen.
 
   "Weitere Probleme mit mir?", fragte er dennoch drohend.
 
   Der Typ schüttelte verzweifelt den Kopf ohne ihn anzusehen. Kepler zog ihn auf die Füße und sah ihm aus direkter Nähe in die Augen.
 
   "Dann sammle deine Kumpels ein und verpisst euch", befahl er. "Sehe ich euch nochmal, töte ich euch", schloss er kalt. "Ruf einen Krankenwagen."
 
   Der Mann nickte und Kepler versetzte ihm einen Schlag, der ihm die Luft aus der Lunge trieb. Keuchend klappte er zusammen und fiel auf den Boden.
 
   



[bookmark: _Toc346470027]10. Am nächsten Tag verabschiedete Kepler sich nach dem Frühstück von seiner Familie und Jens brachte ihn zum Flughafen nach Münster.
 
   Sechs Stunden später war Kepler im Camp von World Vision. Am Abend desselben Tages brachte der Leiter des Camps ihn und die anderen, die nach Sudan gingen, nach Heathrow und steckte sie in eine Boeing757 der British Airways.
 
   Die Gruppe machte es sich, soweit es möglich war, in der Touristenklasse bequem. Die Schwedin wollte neben Kepler sitzen. Das lag wohl mit daran, dass er nicht aufgeregt war. Die anderen Männer der Gruppe konnten ihre Nervosität mehr oder minder gut verbergen, aber anzusehen war sie ihnen allen.
 
   Der Flug dauerte achteinhalb Stunden. Kepler hätte gern geschlafen, aber Rosa war aufgedreht und redete ohne Unterlass und recht zusammenhanglos, und deswegen unterhielt er sich mit ihr, damit sie nicht völlig durchdrehte.
 
   Als sie im Endanflug auf Khartum waren, beugte die Schwedin sich nervös zum Fenster. Dann schauderte sie leicht, danach sah sie Kepler an. Er lächelte ihr beruhigend zu, aber Rosa erwiderte es nicht, sie zweifelte sichtlich, ob sie sich dieses Abenteuer gut überlegt hatte.
 
   In Khartum wurden sie von einem Mitarbeiter von World Vision empfangen, der ihnen bei den Einreiseformalitäten half und sie danach in einem klapprigen Mazdabus quer durch die Stadt zum Hauptquartier der sudanesischen Abteilung von World Vision chauffierte. Der Minibus war ein Rechtslenker und obwohl im Sudan seit den Siebzigern Rechtsverkehr herrschte, sah Kepler viele Autos, die das Lenkrad auf der falschen Seite hatten. Er wünschte sich, sein Wagen würde ein Linkslenker sein. Seine Mitreisenden unterhielten sich währenddessen angeregt mit dem Fahrer und schauten neugierig staunend durch die Fenster in die ihnen noch fremde Welt der sudanesischen Hauptstadt.
 
   Sie war eigentlich gar nicht so groß, sah man von Omdurman und al-Chartum Bahri ab. Die Kernstadt, Khartum selbst, war im Zentrum eine recht moderne Metropole, mit vielen großen und hohen Häusern und breiten Straßen, die sehr verkehrsreich waren. Die Außenbezirke waren dagegen richtige Slums, dort lebten sehr viele Flüchtlinge in armseligen Hütten ohne die elementarsten Dinge. 
 
   Der Bus passierte den Zusammenfluss des Weißen mit dem Blauen Nil und fuhr über eine Brücke weiter nach al-Chartum Bahri, die kleinste der drei Städte, die die Khartum-Agglomeration bildeten.
 
   Nach der relativ kurzen Fahrt durch die bunte, schrille und laute Welt, die mit seltsamen Gerüchen angefüllt war, passierte der Mazda irgendwo am Stadtrand das schiefe Tor eines umzäunten Geländes. In dessen Mitte hielt der Fahrer an und hieß die Gruppe auszusteigen. Der Stützpunkt mutete chaotisch an. Es gab einige Schuppen an einem Ende, verschiedene Fahrzeuge am anderen. Dominiert wurde die Einrichtung von einer großen Lagerhalle.
 
   Kepler setzte die Sonnenbrille auf, schulterte den Rucksack und ging mit den anderen hinter dem Fahrer her. Es war mit etwa dreißig Grad tropisch heiß und im Mazda hatte es keine Klimaanlage gegeben. Kepler spürte wie ihm der Schweiß den Rücken herunterfloss, wünschte sich sehnlichst eine Dusche und mutmaßte, dass es mit dem Duschen in nächster Zeit eher knapp werden würde.
 
   In der Halle, die halbvoll mit Säcken und Tonnen angefüllt war, zeigte der Fahrer der Gruppe auf eine Ecke, in der es dunkler und von der Temperatur her erträglicher war. Dann verabschiedete er sich und verschwand. 
 
   Ein Mann stand von einem langen, mit Unmengen an Papierstücken bedeckten Tisch auf und winkte die Gruppe zu sich.
 
   "Willkommen im Sudan", grüßte er.
 
   Er war Ire, seine roten Haare konnte man sogar unter dem arabischen Tuch sehen. Auch ansonsten war er landestypisch gekleidet, mit langer weißer Hose und ebensolchem Hemd. Kepler entschied, auch ein Tuch zu tragen, er hatte eins in seinem Rucksack. Er hatte es auch bei der Bundeswehr getragen, weil er es weniger störend fand, als den breitkrempigen weichen Hut.
 
   "Ich bin Patric Moor", stellte der Rothaarige sich währenddessen vor, "so etwas wie der Manager hier."
 
   Trotz des Lächelns konnte man ihm ansehen, dass er müde war und unter Schlafmangel litt. Moor rieb sich die Augen.
 
   "Ihr bleibt ein paar Tage hier, bis der Konvoi kommt, mit dem ihr nach Kaduqli reisen werdet. Sucht euch bis dahin einen Schlafplatz in den Baracken." Er deutete in Richtung der kleinen Gebäude. "Es gibt zwei Männer- und eine Frauenbaracke und eine gemischte. Pro Baracke gibt es eine Dusche, die Klos sind draußen. Fragt jemanden, wo ihr alles findet. Geduscht wird einmal", er betonte das Wort deutlich, "pro Tag, gegessen zweimal, morgens und abends. Es gibt eine Küche für alle, gegessen wird hier drin oder draußen. Ihr könnt euch natürlich auch was in der Stadt besorgen, das müsst ihr aber selbst bezahlen. Telefon nach Europa gibt es hier, aber nur für die Verwaltung und für Notfälle. Wenn ihr telefonieren wollt – in der Stadt gibt es Internetcafés, dort geht es gut."
 
   Moor sah sie nacheinander an, um die Wirkung seiner kleinen Rede festzustellen. Die Schwedin und die ehemaligen Büroleute waren niedergeschmettert, was Moor sichtlich amüsierte. Seine beiden Landsleute und Kepler waren ruhig geblieben. Kepler war ob des Komforts sogar positiv überrascht.
 
   "Du bist die Lehrerin", meinte Moor mit einem Blick auf Rosa und wartete ihre Bestätigung nicht ab. "Wer ist LKW-Fahrer?"
 
   Kepler und die beiden Iren hoben die Hände.
 
   "Nur drei?", entrüstete Moor sich. "Ich wollte sieben haben!" Er richtete den Blick auf die vier Engländer. "Was könnt ihr?" 
 
   Sie hoben unschlüssig die Schultern.
 
   "Meine Güte", seufzte Moor. "Könnt ihr Minibusse fahren?", fragte er wehleidig. "Na wenigstens etwas", murrte er, nachdem die Männer genickt hatten. "Du kannst bis zum Abendessen in der Baracke bleiben oder dir das Lager ansehen", sagte er zu Rosa und grinste leicht nach einem Blick auf die Schwedin, dann wurde er wieder ernst und winkte Kepler und den anderen. "Ihr kommt mit."
 
   Er führte sie zum Abstellplatz. Dort stand zwischen zwei Ivecos ein Scania T3-Hauber. Er hatte zwar ein sonderbares Fahrerhaus, war aber ein Linkslenker. Es gab noch sieben Mercedes SK und vier DAF95. Dazwischen standen Minibusse von der Art des Mazdas, mit dem die Gruppe hergebracht worden war.
 
   "Ihr vier sucht euch jeder einen Bus aus", sagte Moor zu den Engländern und blickte Kepler und die Iren an. "Ihr welche von den Großen." Er deutete undefiniert hinter die LKWs. "Dort ist die Werkstatt. Ein alter Schwarzer, er heißt Butu, leitet sie, er gibt euch die Schlüssel von den Lastern. Wir haben im Moment nur zwei Mechaniker, und die haben mehr als genug zu tun. Also", richtete er die Ansage an alle, "seht eure Autos selbst durch. Ihr fahrt in drei bis vier Tagen nach Kaduqli, bis dahin müssen die Kisten fit sein und achthundert Kilometer durchhalten können. Wenn ihr etwas braucht, fragt die Mechaniker, die geben euch Werkzeuge und Teile, soweit vorhanden. Viel Spaß."
 
   Moor drehte sich um und ging ohne ein weiteres Wort davon. Die Männer sahen sich unschlüssig um.
 
   "Der Scania ist meiner", bestimmte Kepler.
 
   Seine Worte waren wie ein Startsignal, die anderen gingen zögernd zu den Fahrzeugen. Kepler machte sich auf den Weg in die Werkstatt.
 
   Die entpuppte sich als eine alte Scheune, in die mit viel Mühe ein LKW hineinpasste. Kepler blieb im Tor stehen. Er sah niemanden, aber es war laut.
 
   "Onkel Butu!", brüllte er, um das Kreischen einer Flex zu übertönen.
 
   Eine Minute später erschien ein alter Mann in blauer Mechanikermontur. Er hatte eine Glatze, einen schütteren Ziegenbart und humpelte.
 
   "Was willst du?", wollte er kurzangebunden wissen.
 
   "Den Schlüssel vom Scania", antwortete Kepler. "Bitte."
 
   "Bist du neu?"
 
   "Ja, Sir."
 
   Wie im Deutschen gab es auch im Arabischen eine Höflichkeitsform, aber sie wurde nicht genauso verwendet, im alltäglichen Leben wurde praktisch nur geduzt. Nur sehr hohe Persönlichkeiten wie Könige, Präsidenten und Universitätsrektoren wurden gesiezt. Und die Anrede Sir war unter normalem Volk unüblich. Deswegen gefiel dem Alten Keplers Höflichkeit anscheinend doppelt.
 
   "Warte", sagte er freundlicher und humpelte davon.
 
   Er war bald zurück und drückte Kepler einen Schlüssel in die Hand.
 
   "Kennst du dich mit Autos aus?", fragte er.
 
   "Ein bisschen, Onkel Butu."
 
   "Wieso sagt du Onkel zu mir?"
 
   "Wie soll ich dich denn anreden?", fragte Kepler zurück.
 
   Der Mund des alten Mannes zog sich auseinander und offenbarte das Fehlen von dreiviertel seiner Zähne.
 
   "Onkel ist in Ordnung", meinte er. "Wie heißt du?"
 
   Bei seinem ersten Auslandseinsatz hatte ein Franzose Kepler in Little Joe umgetauft. Der Zusatz Little war schnell weg, aber Joe war geblieben. Sogar seine Kameraden nannten ihn so, wenn sie außerhalb Deutschlands unterwegs waren.
 
   Jetzt war es auch ein anderes Leben und irgendwie wollte Kepler seine Vergangenheit und sein bisheriges Ich von sich rücken.
 
   "Joe", antwortete er.
 
   "Na dann, Joe, mach mal", sagte Butu. "Wenn du was brauchst, sag Bescheid."
 
   "Danke."
 
   Der Scania war ein Baustellenfahrzeug mit drei Achsen und Allradantrieb. Er stammte sogar aus der Heimat, stellte Kepler fest, als er das SP-Schild sah, das den Juni zweitausend als den Monat der nächsten Untersuchung auswies. Das war schon zwei Jahre her, trotzdem freute Kepler sich, der Kipper musste gut sein. Der ehemals grüne LKW war dünn mit weißer Farbe überstrichen, an den Türen prangten im verblichenen Blau die Aufschriften UNO, UNCHR und das Logo von World Vision. Der Stern darin war fast nicht mehr sichtbar. Das Fahrerhaus war die einfache Ausführung für den Nahverkehr. Als Ausgleich dafür entpuppte sich der groteske Aufbau darauf als ein Schlafplatz, den jemand mit Sicherheit schon im Sudan aufgeschweißt hatte. Das Ding sah gewollt und nicht wirklich gekonnt aus, war aber recht geräumig und hatte ein klappbares Fenster.
 
   Kepler startete den Motor, der erstaunlicherweise fast sofort ansprang, und fuhr ein paar Meter vor und zurück, dann drehte er eine Runde um den Hof. Die Kupplung ließ sich schwer treten, ansonsten schien alles halbwegs in Ordnung zu sein. Kepler kam zurück zum Abstellplatz, wo sich die beiden Iren immer noch um einen der Ivecos stritten. Der war ein Rechtslenker, der andere nicht.
 
   Den Rest des Tages verbrachte Kepler damit, den Scania zu inspizieren. Er fand schnell heraus, warum die Kupplung so schwer ging. Der Anschluss des Nehmerzylinders war undicht. Einen passenden Schlauch hatte Butu nicht, aber Panzerband. Kepler wickelte prompt eine halbe Rolle um den Riss. Danach kroch er millimeterweise nach hinten. Er fand verschlissene Gummilagerungen und eine gebrochene Federlage an der ersten Hinterachse.
 
   Butu meinte, Gummi sei eh nur Luxus, solange das Metall der Lagerungen in Ordnung war, würde es nur ein bisschen klappern. Das mit der Feder wäre auch nicht schlimm, schließlich seien noch genug andere da. Kepler gefielen die Aussagen nicht. Butu fragte ihn daraufhin vergnügt, wo er bitteschön die Ersatzteile hernehmen wolle. Diesem Argument musste Kepler sich fügen. Der Alte, der ihn anerkennend ansah, seit er den Federbruch gefunden hatte, lachte, gab ihm einen Tee aus und sie sprachen eine halbe Stunde lang über die Tücken des hiesigen Fernverkehrs.
 
   Dann hallten Rufe über das Lager, das Essen war fertig. Kepler ging mit Butu zur Lagerhalle, nachdem er seinen Rucksack im Lastwagen eingeschlossen hatte. An der Feldküche reihten sie sich in eine Schlange ein.
 
   Fünf Minuten später bekam Kepler eine Schale mit so etwas wie Haferschleim, ein Stück Brot und eine PET-Flasche mit Wasser. In der Halle gab es zwar Essenstische, aber Butu meinte, an der frischen Luft würde es besser schmecken.
 
   Das musste es zwangsläufig, schlechter ging es wohl kaum. Kepler folgte dem Afrikaner hinaus. Sie ließen sich im Schatten der Lagerwand auf der Erde nieder. Kepler verdrängte die Erinnerung an die Kochkünste von Oma und Sarah und löffelte den Schleim aus. Wenn man nicht hinsah, schmeckte das Zeug eigentlich nicht schlecht. Butu beobachtete ihn erst amüsiert, dann anerkennend.
 
   "Warst du früher Soldat, Joe?"
 
   "Ja, Onkel Butu."
 
   Der Alte nickte beifällig. Kepler wischte mit dem Brot die Schale aus und machte die Flasche auf.
 
   "Darf ich mich zu euch setzten?", hörten sie eine mutlos klingende weibliche Stimme, die Englisch sprach.
 
   Rosa stand vor ihnen und hielt ihre Essensschale weit von sich, um den Geruch des Essens nicht einzuatmen. Kepler machte eine einladende Geste. Rosa setzte sich neben ihn und blickte angewidert auf den Schleim. Dann stocherte sie unwillig mit dem Löffel darin herum.
 
   "Sieh nicht hin", riet Kepler ihr. "Schling es einfach runter und denk nicht nach, was du da im Mund hast."
 
   "Ich habe mir das alles hier ganz anders vorgestellt", sagte Rosa verlegen und schuldbewusst auf Schwedisch.
 
   "Hast du erwartet, dass wir als Helfer es besser haben würden, als die Menschen, denen wir helfen sollen?", erriet Kepler ihre Gedanken. "Hier sollen wir uns um die Leute kümmern, nicht andersherum."
 
   Rosa schloss die Augen, atmete tief durch und begann zu essen. Kepler und Butu tauschten belustigte Blicke aus. Rosa würgte ein paar Mal, aß aber auf. Ihre Flasche trank sie anschließend in einem Zug aus.
 
   "Wie sind die Baracken so?", fragte Kepler um sie abzulenken.
 
   Rosa hatte noch Wasser im Mund, aber ihr Blick sprach Bände.
 
   "Und die Nachbarinnen?", versuchte Kepler trotzdem weiter.
 
   "Zwei Australierinnen, ein paar von hier und einige kenne ich noch nicht."
 
   Sie unterhielten sich eine Zeitlang weiter. Dann ging Butu heim. Als es dunkel wurde gingen Kepler und Rosa spazieren, um sich die Beine zu vertreten. Die Dunkelheit senkte sich langsam auf das Lager und es wurde merklich kälter. An einigen Stellen des Lagers loderten Feuer auf, man hörte Musik und Gesang. Kepler und Rosa gingen an einigen der Feuer vorbei, an denen ausschließlich Afrikaner waren. Dann merkte Kepler, dass Rosa zitterte. Er brachte die junge Frau zu ihrer Baracke, holte seinen Rucksack und wählte aufs Geratewohl eine der beiden Männerbehausungen.
 
   Die Baracke war ein langer Saal, in dem zwei Reihen Etagenbetten aus Beständen der British Army standen. Kepler fragte einen der Männer nach einem freien Bett. Er bekam eines gezeigt und ließ sich darauf nieder. Die anderen Männer sahen ihn zurückhaltend an, grüßten ihn knapp, dann kümmerten sie sich um ihre eigenen Sachen.
 
   Die schwachen Lampen, die ein sehr stumpfes gelbes Licht ausstrahlten, wurden bald gelöscht. In der Baracke wurde es ruhig, wenn man das vermehrt einsetzende Schnarchen ignorierte.
 
   Die nächsten beiden Tage verbrachte Kepler am Scania. Er fand noch einige Kleinigkeiten, die nicht in Ordnung waren, und reparierte sie. Er ergänzte das Wasser im Kühlsystem und besorgte ein paar Flaschen, die er mit Wasser füllte, für den Fall, dass der Motor unterwegs kochen würde. Und fortwährend schnorrte er von Butu nach Kräften alles an Werkzeugen was er kriegen konnte.
 
   Der Sudanese war früher auch Soldat gewesen und Kepler schien ihm zu gefallen. Zudem besaß er – noch – echte Marlboros, und anscheinend fand Butu seine respektvolle Anrede unwiderstehlich. Der Alte murrte zwar wenn er mit der nächsten Bitte ankam, aber mehr pro forma, und rückte das Gewünschte schließlich heraus. Dann rauchten sie zusammen und gingen zufrieden auseinander.
 
   Seit dem ersten Abend war Rosa ständig in Keplers Nähe. Die junge Frau hatte einen Kulturschock erlitten, der dadurch verstärkt wurde, dass sie niemanden hatte, mit dem sie reden konnte, außer eben Kepler. Während seiner Beschäftigungen am Lastwagen unterhielt er sich mit Rosa, beim Abendessen aß sie mit ihm und Butu zusammen. Wenn der Alte anschließend nach Hause ging, sprachen Kepler und Rosa Schwedisch. Er hoffte, dass wenn sie ihn dabei anleitete, es ihr Gefühl der eigenen Unzulänglichkeit milderte. Er selbst lernte die Sprache dabei besser und war einfach erfreut über die Gesellschaft einer schönen Frau.
 
   "Darf ich mit dir nach Kaduqli fahren?", bat Rosa am dritten Abend.
 
   "Sehr gern", antwortete Kepler ehrlich.
 
   Rosa lächelte erleichtert.
 
   "Gut." Ihr Blick wurde verlegen. "Ich fühle mich so alleine hier."
 
   "Du gewöhnst dich schon daran", beruhigte Kepler sie. "Manche brauchen halt etwas länger dafür."
 
   "Dir scheint es nichts auszumachen", sagte Rosa neidisch. Kepler zuckte die Schultern. "Wo warst du im Krieg, Dirk?", fragte sie plötzlich.
 
   "Kosovo und Afghanistan", antwortete Kepler knapp.
 
   Rosa schwieg. Dann legte sie ihre Hand auf seine.
 
   "Wirst du mich bitte beschützten, wenn etwas sein sollte?"
 
   Sie hatte Angst. Sie wusste selbst nicht genau, wovor, aber sie hatte eine große Angst. Kepler zog das Mädchen zu sich und er legte den Arm um ihre Schultern.
 
   "Ich beschütze dich", versprach er.
 
   "Danke schön." Rosa kuschelte sich erleichtert an ihn. "Wollen wir vielleicht zusammen in die gemischte Baracke ziehen?", fragte sie, ohne ihn anzublicken.
 
   "Wie ein Paar?", fragte Kepler belustigt.
 
   Rosa zuckte unbestimmt die Schultern.
 
   In der gemischten Baracke, der kleinsten von allen, waren die Betten durch Tuchwände voneinander abgetrennt. Sie gewährleisteten zwar einigen Sichtschutz, aber keinen gegen Geräusche. Kepler lag in der Dunkelheit, hörte das unterdrückte lustvolle Stöhnen von nebenan, und musste sich beherrschen, die junge Frau neben ihm nicht zu berühren.
 
   In der nächsten Nacht umarmte Rosa ihn verlangend. Kepler war sich nicht sicher, ob sie es tat, weil sie ihn mochte, oder ob es einfach ein Bedürfnis nach Geborgenheit in einer fremden Welt war. Wahrscheinlich etwas von beidem.
 
   Am Nachmittag des vierten Tages trafen im Lager vier schwere LKW ein. Etwas später tauchte Moor neben Kepler auf, der einem Engländer half, Bremsbeläge an dessen Bus zu erneuern. Eigentlich machte Kepler die Arbeit, Rosa sah zu und der Engländer reichte ihm die Werkzeuge.
 
   Moor brüllte, bis alle Fahrer zur Stelle waren.
 
   "Der Konvoi ist da", sagte der Ire. "Die Leute werden sich einen Tag ausruhen, übermorgen früh wird geladen. Ihr werdet dabei helfen und ab dann seid ihr für eure Ladung verantwortlich. Ihr fahrt am nächsten Morgen mit den anderen zurück. In einem Gebiet am Nil gibt es Kämpfe, also hört auf die anderen und tut was sie euch sagen." Moor blickte Rosa an. "Auf dich warten sie schon sehr ungeduldig", lächelte er und richtete sich wieder an alle. "Also, übermorgen seid ihr alle bei Sonnenaufgang mit euren Autos an der Halle."
 
   "Röschen", wandte Kepler sich an die Schwedin, als die Männer auseinander gingen, "wie wär’s, wenn du die Kabine innen putzen würdest? Bitte oben vor allem." Er grinste. "Ich möchte nur dich umarmen, keine Spinnen."
 
   Rosa lächelte, nickte und ging. Kepler sah zu dem Engländer. Der lächelte verlegen und ratlos, Kepler und Rosa hatten Schwedisch gesprochen.
 
   "Na dann, weiter", sagte Kepler.
 
   



[bookmark: _Toc346470028]11. Am Abend erhob Kepler sich sofort nach dem Essen vom Boden. Eine Sache hatte er bis jetzt völlig vergessen.
 
   "Ich muss mal zu Hause anrufen", sagte er. "Onkel Butu, zeigst du mir, wo ich das machen kann?"
 
   Der Alte nickte und Kepler half ihm hoch. Rosa stand ebenfalls auf.
 
   "Ich komme mit, okay?", bat sie.
 
   Butus Tempo war nicht das schnellste. An der Gabelung unweit des Tores erklärte er den Weg bis zum nächsten Internetcafé und humpelte auf einem kleinen Weg weiter, der zu einer Ansammlung von Blech- und Lehmhütten führte.
 
   Kepler und Rosa nahmen sich bei den Händen und gingen in die Stadt. Es dämmerte, als sie eine der belebteren Straßen erreichten.
 
   Obschon Bahri Teil der Hauptstadt war, konnten weder ihre Beleuchtung noch die Stadt an sich mit einer westlichen Stadt konkurrieren. Trotzdem wirkten Bahris Straßen lebendiger als viele europäische. Viele kleine Läden verströmten exotische Essensdüfte, an jeder Ecke spielte Musik, in den Stühlen vor den Cafés saßen Menschen, die sich fröhlich unterhielten. Hier und da ertönten Rufe von Straßenverkäufern, die ihre Waren feilboten.
 
   Das Café an der Ecke, das Butu beschrieben hatte, warf fahlen Neonschein auf den Bürgersteig. Kepler und die Schwedin gingen hinein. An den Computern im Raum saßen junge Afrikaner, die sie kurz beäugten. Kepler blickte sich um.
 
   "Bist du von World Vision?", fragte der Mann hinter der Theke.
 
   "Ja", antwortete Kepler, "guten Abend. Ich will nach Europa telefonieren."
 
   "Oh, gern, gern", lächelte der Mann. "Wohin?"
 
   "Deutschland."
 
   "Oh, Deutschland! Deutschland ist ein gutes Land, ein schönes Land", sprach der Mann überschwänglich. "Komm, bitte, komm." Er führte Kepler zu einem der Tische, auf dem ein Telefon stand und wies mit einer breiten einlandenden Geste auf den Stuhl. "Hier, bitte schön."
 
   Kepler dankte und nahm den Hörer ab. Der Besitzer fummelte hinter der Theke, dann war das Freizeichen zu hören. Kepler wählte. In Deutschland war es früher als hier, also müsste Oma noch wach sein.
 
   "Kepler", hörte er die Stimme seines Bruders.
 
   "Hallo, Jens."
 
   "Dirk?", machte sein Bruder überrascht und erleichtert. "Na endlich!"
 
   Etwa drei Sekunden später war Oma dran. Sie erkundigte sich, wie es Kepler ging, gab ihm an die siebzig Ratschläge, die er alle mit tiefster Überzeugung annahm, und beschwor ihn, vorsichtig zu sein. Erst danach gab sie den Hörer an Sarah weiter. Als Kepler sie Kleiner sagen hörte, vermisste er sie so stark, dass er physisch einen Stich ins Herz spürte. Sarah wiederholte in etwa das, was Oma gesagt hatte, nur in einer etwas abgespeckten Version.
 
   "Ich liebe dich, Kleiner", sagte sie, als sie sich verabschiedete.
 
   "Ich dich auch, Särchen", antwortete Kepler.
 
   "Dirk?", ertönte wieder Jens’ Stimme. "Warte kurz."
 
   Am anderen Ende wurde einige Zeit getuschelt. Jens sprach erst wieder, nachdem Oma allem Anschein nach weggegangen war.
 
   "Du steckst in Schwierigkeiten, Bruder", sagte er. "Bis über beide Ohren."
 
   "Warum das?", fragte Kepler verwirrt.
 
   "Du wirst von der Polizei gesucht."
 
   "Wegen des Phädophilen?"
 
   "Das ist vom Tisch", erwiderte Jens langsam. "Aber an deinem letzten Abend hattest du eine Schlägerei..."
 
   "Woher weißt du das?", erkundigte Kepler sich verdutzt.
 
   "Die haben deine DNA gefunden." Jens hüstelte. "Es sieht nicht gut aus..."
 
   Kepler fand die Sorge seines Bruders übertrieben.
 
   "Ich habe die Typen zusammengeschlagen, und?"
 
   "Zwei sind gestorben", sagte Jens matt. "Du wirst wegen Mordes gesucht."
 
   "Oh... Das ist allerdings unschön."
 
   "Genau."
 
   "Was hast du der Polizei gesagt?"
 
   "Die Wahrheit, was den sonst?! Dass du in Afrika bist."
 
   "Die werden nie glauben, dass es Notwehr war", murmelte Kepler.
 
   "Wann kommst du zurück?", fragte Jens.
 
   "Wenn ich mir überlegt habe, wie ich die Notwehr beweisen kann. Ich gehe nicht in den Knast. Nicht wegen dieser Typen."
 
   "Es waren irgendwelche Kriminellen", sagte Jens drängend. "Und als Veteran kriegst du bestimmt Strafmilderung..."
 
   "Jens, mein Geld ist alle", log Kepler. "Mach’s gut, grüß alle."
 
   "Okay. Aber, Bruder, überleg es dir..."
 
   Kepler legte auf.
 
   Dass die Typen irgendwelche Verbrecher gewesen waren, rückte die Sache in ein besseres Licht, aber nur für ihn persönlich. Für Mord, auch an Verbrechern, musste man bezahlen. Wie sein Leben weitergehen sollte, wusste Kepler nicht.
 
   Aber er hatte erst ein halbes Jahr in Afrika vor sich. Er saß einige Augenblicke lang da und starrte die Wand an. Jetzt war er ein amtlicher Mörder. Er brauchte eine Sekunde, um mit diesem Gedanken klarzukommen.
 
   Dann spürte er Rosas Hand an seiner Schulter und schüttelte den Unmut ab.
 
   "Was ist los?", fragte die Schwedin besorgt.
 
   "Ich muss scharf nachdenken", antwortete Kepler.
 
   Er sprach den ganzen Weg zurück kein Wort, er versuchte, sich an das Pärchen zu erinnern, das vor der Schlägerei weggelaufen war. Rosa gab ihre Versuche auf, etwas über das Gespräch zu erfahren, und verhielt sich ruhig und zurückhaltend. Erst als sie einander im Bett umarmten, entspannten sie sich beide.
 
   Am Morgen des übernächsten Tages war Kepler nach seinem allmorgendlichen Lauf einer der ersten an der Halle.
 
   Medikamente kamen in die Minibusse. Kisten mit Zelten, Wasserpumpen und anderen Sachen wurden in LKWs mit Plangestellen verladen. Keplers Kipper und zwei andere offene Laster sollten Säcke mit Maismehl transportieren. Die Fahrer mussten ihre Fahrzeuge fast alleine beladen.
 
   Niemand scherte sich hier um zulässige Gewichte. Oder um technisch sinnvolle. Der Scania-Sechszylinder hatte mit seinen dreihundertsechzig PS ziemliche Schwierigkeiten, den überladenen LKW zu bewegen. Kepler hoffte, dass sie nicht oft anhalten würden, er sorgte sich um die Kupplung. Dann fiel ihm ein, dass der Scania ein Baustellenfahrzeug war. Solche hatten oft einen Wandler als Anfahrkupplung. Kepler kroch unter den LKW, der sich mächtig in die Federn gesetzt hatte, und versuchte nicht an die gebrochene Lage zu denken. Als er wieder neben dem Führerhaus stand, war er um keine Erkenntnis reicher, er hatte nicht erkennen können, ob der Scania nun einen Wandler hatte oder nicht.
 
   Es machte eh keinen Unterschied. Kepler klopfte auf die Tür des Lasters.
 
   "Mein Dicker", sagte er auf Schwedisch in einer Mischung aus Bitte und Befehl, "du wirst mich nicht hängen lassen, nicht wahr?"
 
   Rosa kam um die Haube herum und schmunzelte.
 
   "Du redest mit dem Auto?"
 
   "Tu ich", erwiderte Kepler unbeklommen. "Und du tust mir eine Massage."
 
   "Tun?", echote Rosa zweifelnd. "Eine Massage?"
 
   "Ich habe dreißig Tonnen Maismehl geschleppt. Und ab morgen sitzen wir den ganzen Tag da drin", Kepler deutete auf den Wagen. "Und keine Luftfedersitze."
 
   "Ich verwöhne dich", versprach Rosa.
 
   "Danke. Ich verzurre noch schnell die Ladung."
 
   Von Moor bekam Kepler eine alte Plane und Seile. Die Mehlsäcke passend zu rücken, den Kipper abzudecken und die Plane festzumachen nahm mehr Zeit in Anspruch, als Kepler gedacht hatte. Wenigstens half ihm der Engländer, an dessen Bus er die Bremsen gemacht hatte. Zwei Stunden hatte es dennoch gedauert.
 
   Als Kepler in der Baracke war, fiel er bäuchlings aufs Bett und schlief ein, noch bevor Rosa mit seinen Schultern fertig war.
 
   



[bookmark: _Toc346470029]12. Am Morgen packten Kepler und Rosa ihre Sachen und gingen zur Lagerhalle. Die Abreisenden bekamen das Frühstück früher, damit sie zeitig losfahren konnten. Nach dem Essen erhob sich der Leiter des Konvois.
 
   "Hört her, Leute", rief er und wartete, bis alle die Augen auf ihn gerichtet hatten. "Für die Neuen – ich bin Pierre. Ihr fahrt in der Mitte des Konvois. Vorne fahren zwei von uns, dann ihr mit den Bussen, dann eure LKWs, der Scania zuletzt. Zwei von uns schließen ab. Bleibt einer stehen, aus welchen Gründen auch immer – bleiben alle stehen. Falls Milizen uns anhalten – ruhig bleiben, guckt ihnen nicht in die Augen, zeigt eure Pässe. Das Reden übernehmen wir. Zum Funk. Unsere Frequenz ist 93,6, Kanal 4. Quatscht nicht rum, sondern nur wenn es wirklich sein muss." Er machte eine Pause. "Das war’s. Los."
 
   Kaum dass die Menschen sich auf die Fahrzeuge verteilt hatten, verließ der Konvoi das Lager. Rosa war aufgeregt und redete es sich von der Seele. Kepler hörte kaum zu, seine ganze Aufmerksamkeit galt der Kupplung.
 
   Erst nachdem der Tross Bahri verlassen hatte und auf dem Äquivalent einer Landstraße fuhr, legten sich seine Sorgen allmählich, obwohl die Straßen, die im Sudan soviel galten wie in Deutschland die Autobahnen, Schotterpisten waren, nur hin und wieder gab es asphaltierte Abschnitte. Die meisten davon waren ziemlich verschlissen, es waren massenhaft Fahrzeuge unterwegs, aber um die Wartung der Straßen schien sich niemand zu kümmern.
 
   Der Konvoi zog sich über einen Kilometer auseinander, um genug Abstand zwischen den Fahrzeugen zu schaffen. So konnte man die Fenster etwas öffnen, um nicht in der Hitze einzugehen ohne an dem vom Vordermann aufgewirbelten Staub zu ersticken. Außerdem flogen auch nicht allzu viele Steine, die der Vorausfahrende hochschleuderte, gegen die Frontscheibe.
 
   Mit einer Wahnsinnsgeschwindigkeit von vierzig bis fünfzig Kilometern pro Stunde schleppte der Konvoi sich in Richtung Süden. Kepler fand den für diese Raserei passenden Gang, danach brauchte er nur noch auf die Straße zu achten.
 
   Er rechnete mit etwa zwanzig Stunden reiner Fahrt für die Entfernung bis Kaduqli und schlug noch zehn für Eventualitäten drauf. Die Geschichte würde sich mindestens über fünf Tage dehnen, resümierte er.
 
   Am ersten Tag schafften sie mit Mühe etwa zweihundertfünfzig Kilometer und rasteten über Nacht in der Nähe eines namenlosen Dorfes. Mit dem Sonnenaufgang fuhren sie weiter und erreichten gegen elf die Ortschaft Kosti. Dort tankten sie, fuhren über den Nil, dann westwärts in Richtung Umm Ruwaba. Sie passierten El Obeid, dann Dilling, wo sie nochmal tankten. Jetzt würde es bis Kaduqli mit den Tankmöglichkeiten rar werden.
 
   Je weiter sie sich von Khartum entfernen, desto weniger wurde der arabische Einfluss und umso afrikanischer das Land. Die meisten Dörfer, oft eingebettet in eine malerische Hügellandschaft, bestanden aus Strohhütten und unterschiedlich aussehenden Speichern für Hirse und Erdnüsse. Dazwischen lagen lichte Akazienwälder, offenes Weideland und Hirsefelder. Hin und wieder durchschnitt der Lauf eines ausgetrockneten Wadis das weite Land. Überall standen riesige Baobab-Bäume, die das Bild der Landschaft prägten.
 
   Afrika verzauberte, manche Afrikaner taten genau das Gegenteil. Der Konvoi musste sich immer wieder bei der Polizei registrieren lassen. Das dauerte stets etwas länger. Kepler schätzte, dass Pierre dabei eigentlich nur über die Höhe der Bestechung verhandelte. Immer wieder wurde der Konvoi von der Sudanese People's Liberation Army angehalten und kontrolliert. Kepler fand es nach dem zweiten Mal nicht mehr lustig. Die Milizen waren aufgeblasen und fuchtelten mit ihren AKs, von Professionalität waren bei ihnen nur Ansätze erkennbar.
 
   Aber dann entschädigte die Freude einfacher Bauern über die Hilfe die Schikanen mehrfach. Und abends tat es oft der Anblick ausgelassen tanzender Menschen, die sich unter einer Art Zelt mitten im Nichts unweit der Straße dem Rhythmus der Musik hingaben und dem Konvoi beim Vorbeifahren winkten.
 
   Kepler hatte mit seiner Vermutung Recht gehabt, sie hatten einundzwanzig Stunden reiner Fahrzeit, etwa sieben für die Begleiterscheinungen und knapp sechzig für den Rest bis nach Kaduqli gebraucht, insgesamt vier Tage.
 
   Der Konvoi kam am Mittag an und wurde überschwänglich begrüßt. Noch vor dem Entladen der Fahrzeuge rief man alle Neuankömmlinge zu Tisch.
 
   



[bookmark: _Toc346470030]13. Kaduqli, die Hauptstadt des Bundesstaates Dschanub – Süd – Kurdufan, war der Stützpunkt der UNO-Missionen und zahlreicher privater Hilfsorganisationen. Ihre Einrichtungen bildeten eine quasi separate Stadt, die in der Nähe des Flughafens lag, den die UNO unter ihrer Kontrolle hatte.
 
   Das Lager von World Vision glich dem in Bahri, aber es war lauter und viel staubiger. Die allermeisten Menschen hier waren Afrikaner. Kepler sah nur etwa zwanzig Weiße unter den über hundert Afrikanern. Das war also sein Zuhause für die nächsten sechs Monate.
 
   Nach dem Essen ging Kepler mit Rosa und einigen Arbeitern den Scania entladen. Beim Näherkommen sah Kepler einen riesigen Mann auf der Trittstufe des Führerhauses sitzen. Der Typ hatte Oberarme wie andere Oberschenkel und trotz der Zigarette im Mund die weißesten Zähne, die Kepler je gesehen hatte.
 
   "Hi." Der Mann erhob sich als sie am Laster ankamen und stütze sich an einem etwa anderthalb Meter langen Stock ab. "Dein Laster?", fragte er auf Englisch.
 
   "Ja", bestätigte Kepler.
 
   Dass die Arbeiter weiter entfernt stehenblieben, hatte er auch bemerkt.
 
   "Ich will ihn haben", meinte der Riese. "Wir tauschen, du kriegst meinen. Gib mir den Schlüssel."
 
   Kepler fühlte sich plötzlich wie Dreck, der solche Dinge wie die Fliegen anzog, dabei war er gerade erst angekommen. Er sah den Mann an. Kräftig ohne Ende, aber nur Masse. Kepler blickte auf den Stock. Durchmesser von etwa drei Zentimetern, in etwa so stark wie ein Knochen, schätzte er.
 
   "Schlüssel, Mann", erinnerte ihn der Riese und sah schief grinsend auf Rosa, die schweigend und kreidebleich dastand.
 
   Kepler machte einen Schritt zu ihm und zeigte auf den Stock.
 
   "Stell dir vor, es wäre dein Arm", sagte er.
 
   Er schlug mit dem Handballen der rechten Hand gegen den Stock. Er hatte kaum ausgeholt, bei Dianxue war die Technik entscheidend, nicht die Kraft. Der Stock brach. Kepler ließ ihn los, machte einen Schritt zurück und schlug dem Mann in einer Drehung mit dem Fuß die Zigarette aus dem Mund. Er stand wieder auf beiden Füßen, als der Riese seine Pranken perplex an sein Gesicht hob.
 
   "Wenn du immer noch den Schlüssel willst, töte ich dich", sagte Kepler ruhig.
 
   "Eh, eh!" Ein Afrikaner im weißen Hemd lief zu ihnen. "Was ist hier los?"
 
   "Ist alles fest", gab Kepler zurück. "Wir sind alle hier, um Menschen in Not zu helfen, oder?" Er sah den Großen an. "Oder willst du weitermachen?"
 
   "Nein, alles gut", gab der Riese widerwillig kund.
 
   "Na entzückend."
 
   Der Riese entfernte sich zusammen mit seinem kaputten Stock. Nach einigen Metern drehte er sich um und blickte zurück. Kepler sah ihn ruhig an.
 
   "Was war?", fragte der Afrikaner im weißen Hemd.
 
   "Nichts", antwortete Kepler. "Lasst uns entladen."
 
   "Miss Sörensson", wandte sich der Mann an Rosa, "komm bitte, du wirst schon sehnlichst erwartet."
 
   Ein Arbeiter erzählte Kepler beim Entladen, dass der Riese für seine Streitlust berühmt-berüchtigt war und er beschloss, im Scania zu übernachten. Er bereute, nur den Stock und nicht den Arm des Typen gebrochen zu haben.
 
   Rosa sah er erst am Abend wieder. Die Schwedin wollte bei ihm bleiben, zumal ihre Sachen noch im Führerhaus waren. Sie erzählte, sie werde bald weiterreisen, zu dem Dorf, wo sie als Lehrerin arbeiten würde. Übermorgen sollte ein LKW mit Nahrungsmitteln dahin entsandt werden, mit dem würde sie mitfahren.
 
   Kepler suchte am nächsten Morgen den für die Routen Verantwortlichen. Es war derselbe Mann, der Rosa abgeholt hatte. Kepler bat ihn, dass er Rosa in ihr Dorf bringen dürfte. Er erklärte, sie wären ein Paar. Der Mann war einverstanden, stellte nur die Bedingung, dass Kepler einen erfahrenen Mitarbeiter mitnahm, der ihm den Weg zeigen und bei Schwierigkeiten helfen würde. Kepler stimmte zu, anders würde er es auch nicht haben wollen, vorerst zumindest.
 
   Nach dem Gespräch belud er seinen LKW mit den für das Dorf bestimmten Dingen. Er fluchte dabei, einige der Säcke, die sie gestern entladen hatten, durfte er heute wieder aufladen. Dazu kamen andere Lebensmittel, Kartons mit Medizin und Kisten mit Landwirtschaftsgeräten.
 
   Momo, der erfahrene Mitarbeiter, der am Nachmittag kam um ihn kennenzulernen, entpuppte sich als schmächtiger schwarzer Junge von etwa achtzehn Jahren, ein schüchterner Kerl, der von Rosa sofort zutiefst beeindruckt war. Er legte die Abfahrt auf die Zeit gleich nach dem Frühstück fest, und ging wieder.
 
   Kepler hatte am Morgen beim Laufen eine Senke hinter dem Flughafen entdeckt. Er ging dahin und trainierte dort bis zum Sonnenuntergang.
 
   Danach machten er und Rosa sich in der Schlafkabine klein. Die Schwedin, die in den letzten sechs Tagen sogar abgenommen hatte, dafür aber zuversichtlicher geworden war, nahm Kepler das Versprechen ab, dass er sie bei jeder sich bietenden Gelegenheit besuchen würde. Er gab es gern.
 
   Am nächsten Morgen fuhren sie los, den schüchternen Momo zwischen sich in der Kabine. Das Dorf lag nur eine Tagesreise entfernt. Sie fuhren nach Westen, in Richtung der Provinz Gharb Kurdufan, die zwischen Dschanub Kurdufan und den drei Darfurprovinzen lag. Dort wütete der Krieg. Die Flüchtlinge aus Darfur kamen mittlerweile in die auch so schon nicht reichen hiesigen Dörfer. Für die UNO bedeutete das noch öftere Entsendungen von humanitärer Hilfe.
 
   Momo kannte jeden Winkel der Gegend und navigierte Kepler schnell und sicher ans Ziel. Sie kamen am Abend im Dorf an, wo Rosa sofort begeistert in Beschlag genommen wurde. Die Männer des Dorfes entluden den LKW, dann aßen Kepler, Rosa und Momo zusammen mit den Dorfbewohnern ein recht dürres Mal aus einer breiigen Speise aus Affenbrotbaumfrüchten. Danach überließ man ihnen eine Hütte zum Übernachten.
 
   Momo verzog sich in den Scania, damit er Kepler und Rosa in ihrer vorerst letzten gemeinsamen Nacht nicht störte.
 
   



[bookmark: _Toc346470031]14. Wochen später lief Keplers Leben in ziemlich geordneten Bahnen. An fünf bis sechs Tagen in der Woche war er unterwegs – wenn der Scania denn lief. Wenn nicht, reparierte er ihn.
 
   Er wohnte in seinem LKW und machte mehr Touren als die anderen Fahrer.
 
   Der Grund dafür war sein Einzelgängertum. Zu den anderen Mitarbeitern von World Vision hatte er kaum Kontakt. Er war zwar fähig, als Teil einer Gruppe zu fungieren, aber hier war er lieber allein, und er war es gern.
 
   Sein ganzes Erwachsenenleben hatte er im festen Gefüge einer Armeeeinheit verbracht, wo jeder seinen Platz kannte, alles geordnet ablief und jeder sich auf den anderen verlassen konnte – und musste. Zum anderen, besonders deutlich war das beim KSK gewesen, waren er und seine Kameraden gut ausgebildete, hochqualifizierte Spezialisten gewesen. Jetzt war es anderes. Die Menschen hier waren eine bunte Mischung aus allen Gesellschaftsschichten, die meisten waren jedoch Afrikaner, deren Kultur Kepler naturgemäß sehr fremd war. Sie waren freundlich und hilfsbereit, aber für sie war er genauso fremd wie sie für ihn. So kamen sie einander nicht näher, und Kepler bemühte sich auch nicht darum. Für den Umgang mit den wenigen Weißen galt dasselbe wie für die Einheimischen.
 
   Ein weiterer Punkt war der Glaube. World Vision war eine christliche Organisation, die Vertreter aller Konfessionen und auch Andersgläubige einstellte. Die meisten Afrikaner, die für World Vision arbeiteten, waren Christen, eine Minderheit im muslimischen Sudan. Auch die meisten Weißen waren gläubige Christen. Trotz aller Unterschiede in den Kulturen und Sitten, der Glaube einte die Weißen und die Afrikaner, obwohl sie sich sonst nur kleinen Gruppen zugehörig fühlten, die sich zum einen nach Nationalitäten, zum anderen nach gemeinsamen Aufgaben bildeten. Kepler war bei Weitem kein Atheist, aber ebensowenig zählte er sich zu den Gläubigen.
 
   Diese Aspekte machten ihn einmal mehr zu einem Außenseiter. Die Erfahrung war nicht die erste dieser Art in seinem Leben – und mit Sicherheit nicht die letzte. Kepler war das gleichgültig, sonst kam er mit allen gut aus, half da, wo seine Hilfe gebraucht wurde, und bekam selbst Hilfe, wenn er sie brauchte.
 
   Mit Momo war es anders. Der kleine Afrikaner war Keplers ständiger Führer und Begleiter geworden. Kepler kannte sich zwar mittlerweile gut in Kurdufan aus, er akzeptierte es trotzdem. Zum einen, weil er beim KSK stets mit einem Partner unterwegs gewesen war, zum anderen, weil man auch in Afrika zu zweit einfach besser arbeiten konnte.
 
   Momo war jung, in vielen Dingen unerfahren und von Kepler sehr beeindruckt. Nach und nach hatte Kepler ihm erzählt, wie er sein Leben zugebracht hatte. Für Momo war seine Geschichte faszinierend. Als er allerdings anfing, Fragen über persönliche Dinge zu stellen, machte Kepler ihm klar, dass er darüber auf keinen Fall zu sprechen gewillt war. Momo war zuerst etwas vor den Kopf gestoßen, aber dann fanden Kepler und er andere Themen. Sein breites Wissen machte Kepler zu einem interessanten Gesprächspartner. Während der langen Fahrten unterhielten sie sich über alles Mögliche, angefangen von der altgriechischen Geschichte bis hin zu Neutronensternen. Momos sehnlichster Wunsch war zu studieren, am liebsten an einer Uni in Europa oder Amerika, und Kepler diente ihm wohl als Ersatz dafür. Keplers Nutzen bei diesen Unterhaltungen bestand darin, dass er ständig sein Arabisch verbesserte.
 
   Kepler fuhr nie nach Khartum, obwohl diese Route als einfach, leicht und materialschonend galt. Er war viel lieber abseits in der Savanne unterwegs. Dabei lernte er von Momo die Lebensweise der sudanesischen Afrikaner kennen, ihre Geschichte und ihre Gepflogenheiten, ihre Ansichten über das Leben und dessen Sinn und wie man ihnen als Weißer begegnete. Er lernte auch die Tricks der Einheimischen, mit denen man in der Wüste oder im Dschungel überlebte.
 
   Ein weiterer Aspekt, warum er sich ungern an Konvois beteiligte, war Rosa. Er besuchte die Schwedin bei jeder Möglichkeit, die sich ihm bot.
 
   Mittlerweile dachte Kepler nicht mehr daran, wie er die Zeugen seiner Schlägerei ausfindig machen konnte. Irgendwo hatte er ein Zuhause. Und er wünschte sich manchmal, Omas Lächeln sehen zu können. Aber er wollte nicht mehr weg.
 
   Schon am Tag konnte Afrika verzaubern. Seine Berge, seine Savannen, seine Wälder, so etwas gab es nirgendwo sonst auf der Welt. Allein der Himmel hier schien mehr Farben zu besitzen, egal ob es regnete oder die Sonne schien.
 
   Und nachts war es für Kepler, als ob er am Ursprung allen Lebens einschlafen würde. Gleichgültig wie müde er war, bevor seine Augen zufielen, horchte er auch nach Monaten fasziniert durch das Fenster der Schlafkabine in die Dunkelheit, roch die seltsame Würze afrikanischer Luft, hörte die Stimmen von Menschen, die irgendwo Lieder sangen, oder die von Tieren, die die Nacht mit einer Seele erfüllten. Und wenn er am frühen Morgen neben einem Fluss aufwachte, der wegen der Hitze zu einem Rinnsal verkommen war und trotzdem Leben bedeutete, wenn die trinkenden Tiere ihn friedlich ansahen, weil er keine Gefahr für sie war, erfüllte ihn das mit Ehrfurcht.
 
   Aber auch wenn Kepler sie jeden Tag aufs Neue spürte, sie hielt nie lange an.
 
   Denn zusammen mit dem glitzernden Morgen erwachte meist auch die Grausamkeit. Ohne sie wäre Afrika ein Ort, der er gewesen war als es noch das Paradies auf Erden gegeben hatte. Aber der Kontinent hatte den Garten Eden längst vergessen. Und manchmal machte die Grausamkeit in der Nacht keine Pause. In diesen Nächten hörte Kepler Schüsse. Dann schlief er ohne zu lächeln ein.
 
   Das war es, was ihn trotz der Schönheit, der Vielfältigkeit und den Aufregungen seines neuen Lebens verbittern ließ. So wie vor Jahren im Kosovo hatte er wieder das Gefühl, mit dem Kopf gegen eine Wand anzurennen. Seine Kameraden und er waren dort gewesen, um Menschen zu helfen, bereit, ihr Leben für sie zu geben. Aber das Sterben und das Leid waren trotzdem weitergegangen. Dann war den Amerikanern irgendwann der Kragen geplatzt und sie hatten das Land innerhalb von fünf Wochen in den Frieden bombardiert. Jugoslawien lag aber mitten in Europa, hier waren sie alle zu sehr am Ende der Welt, als dass es die Welt kümmerte, was hier passierte. Der Westen wurde mehr von Unternehmen repräsentiert, als von der Politik. Die westlichen Firmen waren um einiges mehr an den Rohstoffen und den Bodenschätzen des Sudans interessiert, als an den Bedürfnissen der Menschen. Sie waren zwar auch an der Stabilität interessiert, aber die zu besorgen überließen sie den lokalen Bossen. Solange das Geld floss, juckte es die Westler nicht, wer welche Opfer dafür bringen musste.
 
   Diejenigen aus dem Westen, die wirklich helfen wollten, schufteten sich ab, um das Leid und das Elend der Ärmsten der Armen zu lindern. Sie taten es, obwohl sie keine Aussicht auf Erfolg hatten. Der Konflikt in den Darfurprovinzen forderte immer mehr Opfer und zwang immer mehr Menschen zur Flucht. Als Folge des gleichzeitig stattfindenden zweiten Sezessionskrieges im Südsudan lehnten sich überall im Süden lokale Warlords gegen die Zentralregierung in Khartum auf und zankten sich nebenbei untereinander. Das Ergebnis waren immer mehr Tote, Verletzte und Vertriebene.
 
   Jedes Mal, wenn Kepler in ein Dorf kam, das oft nicht einmal auf der Landkarte verzeichnet war, fanden sich dort einige Menschen mehr, die versorgt werden mussten. Er war froh wenn es nur das war und er keine Leichen vorfand.
 
   Aber wenn Kepler den Scania in den Dörfern entlud, sah er den Hass in den Augen der Menschen. Sie hassten ihn, weil sie ihn brauchten, damit sie überleben konnten. Und sie liebten ihn vorbehaltlos aus demselben Grund.
 
   Und er hasste sie auch, und noch mehr sich selbst, weil seine Hilfe nichts bewirkte. Er saß sechzehn bis zwanzig Stunden am Tag hinter dem Steuer. Er brachte Momo das Fahren bei und ließ ihn fahren, wenn er selbst nicht mehr imstande dazu war, nur damit er mehr Touren machen konnte. Er musste um jeden Liter Diesel feilschen und rieb sich auf, um Ersatzteile zu bekommen. Einmal rastete er in brachialer hilfloser Wut aus, als er mit seinem vollbeladenen LKW nicht losfahren konnte, weil das Rückschlagventil kaputt war und er die Handbremse nicht lösen konnte. In Deutschland kostete das Ding eine Kleinigkeit, im Sudan war es nicht zu bekommen. Kepler löste die Bremse mechanisch und fuhr weiter, auf die Gefahr hin, nicht mehr anhalten zu können, sollte die Betriebsbremse versagen. Wenn er dann an einem Hang anhielt, musste Momo die Bremse getreten halten, bis er aus dem Wagen gesprungen war und einen großen Stein unter die Räder gewuchtet hatte, damit der Wagen nicht wegrollte. Den Scania mit eingelegtem Gang abzustellen war zu gefährlich. Die Bremsanlage verlor an zig unmöglichen Stellen Luft und würde sie leer werden, konnte der LKW nicht mehr losfahren. Kepler flickte die Bremse unentwegt, aber das war nie von Dauer, das wenige Panzerband verschliss sehr schnell. Er verzichtete auf Anrufe zu Hause, auf eine Tafel Schokolade für Rosa, auf alles, außer hin und wieder einer Schachtel stinkiger Zigaretten, bis er genug Taschengeld gespart hatte, um auf einem Schwarzmarkt ein gebrauchtes Rückschlagventil und fünf Meter Bremsschlauch zu kaufen. Dieser Tag war für ihn wie Weihnachten.
 
   Er kam sich wie ein irrer Hamster vor, der immer schneller in einem ausgeleierten Rad lief. Er, World Vision, die UNO, sie alle. Genauso wie im ehemaligen Jugoslawien wünschte Kepler sich eine riesige Knarre, um die Warlords, die nicht miteinander einig werden wollten, damit zur Einsicht zu bringen.
 
   



[bookmark: _Toc346470032]15. Drei Monate nachdem Kepler in Dschanub Kurdufan angekommen war, machte in der Gegend um Qurdud, einer Stadt südlich von Kaduqli, eine neue Miliz von sich reden. Ein Typ namens Abudi hatte sich als General der nächsten Befreiungsarmee ausgerufen und bastelte nun an einem eigenen Königreich herum. Der Mann musste wissen, was er tat, zwei Monate später hatte er ein doppelt so großes Gebiet unter seiner Kontrolle als zu Beginn, und machte weiter.
 
   Allerdings war Abudi ein Warlord der noch nie dagewesenen Sorte. Er vertrieb die Bauern nicht, sondern beschützte sie. Freilich kassierte er dafür von ihnen, aber nicht zu übermäßig. Er ließ die humanitäre Hilfe in seinem Gebiet ohne jegliche Schikanen und die üblichen Bestechungen stattfinden und bot sogar Geleitschutz in besonders gefährlichen Gegenden an. Er erweiterte sein Gebiet stetig, sogar einige Industrieanlagen, die langsam vor sich hin zerfielen, brachte er mit Hilfe ausländischer Firmen wieder in Gang. Dafür zwang und nötigte er die Menschen auf seinem Gebiet dort zur Arbeit, was ihm selbst ein rundes Sümmchen einbrachte. Aber er ließ den Menschen auch ein bisschen übrig, sodass die Leute gern für ihn arbeiteten. Abudi war bei weitem nicht zimperlich, aber von Erschießungen oder Ähnlichem hörte man aus seinem Gebiet viel seltener, als aus den Machtbereichen anderer Warlords.
 
   Kepler hegte stille Anerkennung für den General, weil auf dessen Gebiet ein halbwegs beständiger Frieden und so etwas wie eine Staatsordnung herrschten.
 
   Nach sechs Monaten Einsatz flog Rosa nach Hause. Ihre Antwort auf Keplers Frage, ob sie wiederkommen würde, war ein vages, ausweichendes vielleicht.
 
   Kepler glaubte es nicht. Rosa, die nach den ersten Wochen im Sudan ihren Schock schließlich überwunden hatte, war zuerst lebensfreudig geworden. Sie hatte mit Hingabe in der Schule gearbeitet und sich am öffentlichen Leben des Dorfes, in dem sie lebte, beteiligt. Anders als Kepler hatte sie den Draht zu den Menschen gefunden, denen sie so sehr hatte helfen wollen. Wahrscheinlich war es das, was sie gebrochen hatte. In den letzten Wochen vor ihrer Abreise schien Rosa von denselben Gedanken wie Kepler gequält zu werden. Die ausweglose Situation der Menschen und das Fehlen einer Perspektive für sie, das alles hatte Rosa immer schwermütiger werden lassen.
 
   Letztendlich hatte Kepler Recht behalten, sie kam nicht wieder. Vermutlich lag sie irgendwo in Schweden, ein Kissen zwischen den Zähnen, und heulte sich die Augen aus, weil sie die Menschen hier im Stich ließ. Aber sie hatte keine Kraft, nochmal herzukommen und die Sisyphusarbeit wieder aufzunehmen. Kepler verstand es, er hätte wohl genauso gehandelt, wenn er nach Hause gekonnt hätte.
 
   Oder auch nicht. Aber das würde er nie herausfinden können. Er vermisste Rosa eine Zeitlang, dann wurde sie langsam nur noch eine Erinnerung.
 
   In der ganzen Zeit hatte Kepler nur zweimal zu Hause angerufen. Beim ersten Mal hatte seine Familie versucht, ihn zur Rückkehr zu bewegen. Kepler verbot das Thema. Er wollte einfach nur ihre Stimmen hören und zwar ohne den Kummer darin. Er verlangte Besserung und legte auf. Beim zweiten Mal sprach niemand darüber, aber der Kummer war geblieben.
 
   Zu christlichen Feiertagen eskalierte im Sudan meistens die Gewalt gegen die Nichtmuslime. So war Kepler zu Weihnachtsfeiertagen fast der einzige Weiße im World-Vision-Camp. Die anderen Westler hatten entweder Heimaturlaub oder waren nach Kenia gefahren, zusammen mit vielen Sudanesen. Kenia war in der Mehrheit christlich, das Land war auch nicht so sehr von Unruhen betroffen.
 
   An diesen Tagen vermisste Kepler Rosa etwas mehr. Momo bemerkte das und schleppte ihn zu seinen Verwandten, die still und heimlich das größte Fest der Christenheit begingen. Momos Familie nahm Kepler freundlich auf, er bekam sogar ein Geschenk. Es war nur ein Kopftuch, aber er spürte, dass das Geschenk von Herzen kam. Sprachlos vor Überraschung stand er vor Momos breitgrinsenden Angehörigen und wusste nicht, was er sagen sollte. Schließlich bedankte er sich verlegen und sie schienen über seine Freude sehr glücklich zu sein.
 
   



[bookmark: _Toc346470033]16. Am Tag nach Silvester musste Kepler die nächste Tour fahren. Die Fahrt nach Süden würde vier Tage dauern, vorausgesetzt, es passierte nichts Außergewöhnliches. Das Ziel, ein kleines Dorf, lag im Gebiet von General Abudi. Das letzte Mal war Kepler vor fünf Monaten diese Strecke gefahren und bis jetzt hatte er noch nie mit Abudis Miliz zu tun gehabt. Er machte sich zwar keine Sorgen, sollte er auf die Typen treffen, aber er war froh, Momo dabei zu haben. Mit einem Einheimischen war es besser, solange die Milizen einen nicht kannten.
 
   Am Vorabend beluden Kepler, Momo und einige Arbeiter den Scania mit Lebensmitteln und einer Wasserpumpe in einer Kiste.
 
   Am Morgen der Abfahrt erlebte Kepler eine unangenehme Überraschung. Als er vom Laufen kam, sah er, wie etwa dreißig Afrikaner lärmend und wie selbstverständlich auf den Scania kletterten. Der Laster war zwar vollbeladen, aber zwischen der Ladung und der Oberkante der Seitenwände des Kippers war noch ungefähr ein Meter Platz. Kepler spielte sogleich mit dem Gedanken, leicht auszurasten, als er Momo bei den Leuten stehen sah.
 
   "Momo", brüllte er, "trab sofort hier an!"
 
   Der junge Afrikaner lief lächelnd zu ihm. Er lächelte nicht mehr, als Kepler griesgrämig dreinblickend seine Hand zusammenquetschte.
 
   "Hallo, Joe. Ist etwas nicht in Ordnung?"
 
   Kepler deutete mürrisch auf die Enterung des Scania.
 
   "Sieht das da für dich etwa gut aus? Was wird das?"
 
   "Das sind Flüchtlinge aus Darfur, wir nehmen sie mit", erklärte Momo.
 
   Weil der Unmut in Keplers Gesicht nicht verschwand, sah der Junge ihm bittend in die Augen.
 
   "Es sind Christen und Abudi lässt sie in Ruhe. Bitte, Joe?"
 
   Kepler mochte es nicht, Menschen mitzunehmen, und er mied es nach Kräften, dafür gab es schließlich Busse. Aber da er sowieso in die Richtung fuhr, wäre jedes andere Vorgehen nur Verschwendung von Ressourcen.
 
   "Schon gut", brummte er. "Ich gehe duschen." Er stupste Momo mit dem Zeigefinger in die Brust. "Du redest mit der Verwaltung, die sollen uns mehr Lebensmittel mitgeben. Wenn wir mit dreißig Leuten und ohne zusätzliche Vorräte im Dorf aufschlagen, werden die anderen murren. Ich hab' so gar keine Lust aufs Gejammer und auch nicht, die Meute zurück zu karren. Los, zackig."
 
   "Ich weiß, warum ich am liebsten mit dir unterwegs bin", erwiderte Momo.
 
   Er lief zu den Flüchtlingen und redete auf sie ein. Einige Männer stiegen wieder ab, dann machten sie sich im Gänsemarsch in Richtung der Lagerhalle auf.
 
   Es dauerte, wie alles in Afrika. Kepler hatte geduscht, gefrühstückt, zwei Tassen Kaffee getrunken und es dauerte immer noch. Dann war die Sonne komplett am Himmel. Zu dem Zeitpunkt wollte Kepler seit einer Stunde unterwegs sein.
 
   So rastete er doch noch aus. Er ging zum Laster und brüllte jeden zusammen, der ihm unter die Augen kam, Momo, die Flüchtlinge, die schläfrig arbeitenden Helfer. Obwohl er sonst kaum in Erscheinung trat, war er berüchtigt und plötzlich lief alles erstaunlich schnell ab.
 
   Die zusätzlichen Lebensmittel wurden aufgeladen, ebenso das Kleinvieh in Form von vier Ziegen. Dann waren endlich alle aufgesessen und sahen Kepler breit lächelnd an. Sein Ärger verflog beim Anblick der grinsenden Gesichter, er musste zurücklächeln. Er stieg ein, während Momo in die Kabine huschte.
 
   Kaum hatten sie Kaduqli verlassen, stimmten die Flüchtlinge ein unendliches Lied an. Der Gesang übertönte das Brummen des Diesels und das Gepoltere des Fahrwerks. Kepler schaute eine Weile immer wieder besorgt in die Spiegel, unter den Passagieren waren auch einige Kinder. Die kleinen Menschen waren von Natur aus sehr neugierig und Kepler sah ständig kleine Köpfchen über den Bordwänden auftauchen. Doch die Eltern zogen ihre Sprösslinge sofort zurück.
 
   Mit der Zeit entspannte Kepler sich und erhöhte die Geschwindigkeit.
 
   Trotzdem fuhr er nicht so schnell wie sonst, damit seine Passagiere nicht zu sehr durchgeschüttelt wurden, und büßte so etwa fünfzehn Kilometer pro Stunde Geschwindigkeit ein. Eine weitere Unannehmlichkeit bei der Beförderung von Menschen bestand in ihren natürlichen Bedürfnissen. Es verging keine halbe Stunde ohne dass jemand gegen das Fahrerhaus hämmerte. Kepler hielt an, die Geschäfte wurden erledigt, dann ging es weiter.
 
   Durch die Verzögerungen hatten sie am ersten Tag nur etwa Zweidrittel der geplanten Strecke geschafft. Sie übernachteten in der Nähe eines Dorfes, am nächsten Morgen ging es nach Keplers Gebrüll weiter.
 
   Am nächsten Nachmittag erreichten sie das Gebiet von General Abudi. Bis zu dem Bestimmungsort waren es nicht einmal mehr zehn Kilometer, als Kepler an einem Akazienwäldchen anhielt. Es war schon fast dunkel und er wollte in diesem Gelände den Wagen nicht riskieren. Entladen und zurückfahren würde er in der Nacht sowieso nicht mehr können, so machte es keinen großen Unterschied, ob er einen halben Tag früher oder später zurück in Kaduqli war. Seine Passagiere machten Feuer, nahmen eine bescheidene Mahlzeit zu sich, sangen ein bisschen, dann kehrte allmählich Ruhe ein.
 
   Kepler stand am nächsten Morgen als erster auf. Er kletterte aus dem Fahrerhaus und machte einige Dehnübungen. Die Sonne ging gerade auf. Das Gelände war fürs Laufen nicht besonders prickelnd, aber Kepler lief entlang der Spuren des Scania los. Er lief etwas mehr als dreißig Minuten, dann drehte er um und lief zurück. Es wurde mit jeder Minute heller. Wenn seine Passagiere sich gleich sputen würden, dann könnte er gegen Mittag auf dem Weg zurück sein.
 
   Er hörte schon ein Stimmengewirr vom Nachtlager, als aus dem Busch am Wegrand ein Mann in Tarnuniform vor ihn sprang und ein Sturmgewehr auf ihn richtete. Kepler blieb sofort stehen und hob die Hände.
 
   "UNO", sagte er deutlich, "World Vision."
 
   Der Bewaffnete blickte ihn misstrauisch an. Kepler sah mit seiner KMW und den anderen Klamotten eher wie ein Soldat aus, denn als humanitärer Helfer.
 
   "Ich bin der Fahrer des Lasters da vorn", sagte er auf Arabisch.
 
   Der Mann deutete ihm wortlos mit dem Lauf der Waffe voranzugehen. Kepler nickte und ging ruhigen Schrittes an ihm vorbei. Die Hände nahm er wieder herunter, hielt sie aber deutlich vom Körper gespreizt.
 
   Um die gesamte Situation erfassen zu können, verlangsamte er seine Schritte, je näher er ans Lager kam.
 
   Auf der Lichtung sah er etwa dreißig bewaffnete Männer. Sie standen nur auf einer Seite der Lichtung, sie hatten sie nicht umzingelt. Die Waffen hingen den meisten von den Schultern, die Läufe zeigten nach unten. Einige hielten ihre AKs in den Händen, aber auch mit den Läufen nach unten. Kepler sah in die Gesichter der Männer, sie waren ruhig. Er blickte zum Scania. Die Flüchtlinge standen in einer Reihe vor dem Laster. Kepler sah den Befehlshaber mit Momo sprechen. Es war nur eine Kontrolle und Kepler entspannte sich. Momo sah ihn und sagte etwas zu dem Milizen, der ihn daraufhin mürrisch anblickte. Der Gesichtsausdruck des Offiziers gefiel Kepler nicht. Dann sah er, dass Momo erschrocken wirkte. Das war er in solchen Situationen normalerweise nicht und das gefiel Kepler weniger. Er ging zielstrebig weiter, die Hände hielt er immer noch deutlich von sich. Als er neben Momo stehen blieb, würdigte der Offizier ihn nur mit einem kurzen abschätzenden Blick.
 
   "Papiere", verlangte er auf Englisch.
 
   Der Mann hatte eine unangenehm aufgebrachte, bellende Stimme, sie klang wie bei einem zänkischen Weib.
 
   Kepler griff langsam in die linke Brusttasche und zog seinen in Plastik eingeschweißten Ausweis von World Vision hervor. Genauso langsam reichte er ihn dem Offizier. Der warf einen Blick darauf.
 
   "Deine Genehmigung hier zu fahren", forderte er.
 
   "General Abudi erlaubt der UNO völlige Bewegungsfreiheit", sagte Momo auf Arabisch dazwischen.
 
   "Halt du dich da raus", fuhr der Offizier ihn an.
 
   "Aber...", setzte Momo wieder an.
 
   Der Offizier schlug ihm ins Gesicht. Es war nicht stark und nicht das erste Mal, aber von Abudis Leuten hatte man bis jetzt nichts dergleichen gehört und Momo glotze den Milizen verdattert an. Dann fing er sich.
 
   "Wir sind von World Vision und bringen Lebensmittel und Flüchtlinge nach Pachuai", begann er vom Neuen.
 
   Der Offizier holte wieder aus. Er schaffte es aber nicht zuzuschlagen. Kepler schubste ihn gegen die Schulter, dann hielt er ihn am Unterarm fest.
 
   "Es gibt keinen Grund ihn zu schlagen", sagte er eisig auf Arabisch.
 
   Der Offizier verharrte kurz, dann schlug er Momo mit der Linken. Anschließend drehte er seinen Kopf zu Kepler und entriss den Arm seinem Griff.
 
   "Hast du hier überhaupt was zu melden, weiße Ratte?", verlangte er zu wissen.
 
   "Ja. Lass ihn in Ruhe", erwiderte Kepler ruhig.
 
   Der Offizier riss seine Pistole aus dem Halfter und drückte sie ihm unter die Nase. Kepler seufzte, dann war es ihm egal. So bald würde er hier eh nicht wegkommen, und auf eine Schlägerei mehr kam es auch nicht mehr an.
 
   Der Offizier grinste immer noch boshaft, als Kepler ihm die Beretta aus der Hand drehte. Er warf das Magazin aus, zog den Schlitten zurück, damit die geladene Patrone aus der Kammer herausfiel, dann zerlegte er die Waffe innerhalb von zwei Herzschlägen und warf den Schlitten und das Griffstück zu beiden Seiten von sich. Das Ganze ging so schnell, dass keiner der Milizen es schaffte, seine Waffe aufzurichten. Kepler stand wieder unbewaffnet da und blickte ruhig den Offizier an, als die Milizen sich verdutzt regten.
 
   "Das wirst du büßen", sagte der Offizier langsam.
 
   Kepler glaubte es sofort. Die Provokation, die seine Tat darstellte, hatte den Offizier nicht daran erinnert, welchem General er diente, sie hatte genau das Gegenteil bewirkt. Und eigentlich war sie idiotisch gewesen, der Offizier konnte sie vor seinen Männern nicht unbeantwortet lassen.
 
   Und da Kepler durch von Abudi garantierte Bewegungsfreiheit klar eindeutig im Vorteil war, würde die Buße, die auf ihn zukam, bestimmt ziemlich hart ausfallen. Hauptsache war, dass er alleine büßen würde, aber dieser Typ könnte die unschuldigen Passagiere auch mitreinziehen.
 
   "Tut mir leid", begann Kepler im versöhnlichen Ton.
 
   "Du hast mich angegriffen", unterbrach ihn der Offizier gedehnt drohend.
 
   "Es tut mir leid", entschuldigte Kepler sich nochmal. "Du siehst doch, dass die Flüchtlinge Angst haben, und ich bin für sie verantwortlich. Ich habe unüberlegt gehandelt, bitte entschuldige mich. Ich wollte nur verhindern, dass du aus Versehen schießt, ich hörte, General Abudi duldet so etwas nicht."
 
   Der Offizier hatte sich sichtlich gefreut, ihm eine Lektion zu erteilen. Plötzlich verschwand seine Vorfreude und sein Gesicht wurde entgeistert.
 
   "Du kommst mit", bestimmte er griesgrämig.
 
   "Aber...", fing Kepler an.
 
   "Die anderen können fahren."
 
   "Okay, danke", sagte Kepler sofort, atmete erleichtert durch und drehte sich zu Momo. "Fahr vorsichtig, es sind nur noch zehn Kilometer", befahl er schnell und eindringlich, weil er Angst hatte, der Offizier könnte seine Meinung ändern und die Flüchtlinge doch nicht ziehen lassen. "Wir treffen uns im Dorf."
 
   "Joe...", stammelte Momo fassungslos.
 
   "Bring die Leute hier weg", zischte Kepler. "Sofort."
 
   Währenddessen hatte der Offizier seinen Männern gewunken und zwei Milizen kamen zu ihm. Der Offizier gab eine kurze Anweisung, ein Milize zog ein langes dünnes Seil aus der Tasche, während der andere seine Waffe griffbereit hielt. Kepler hielt dem ersten die Hände hin. Der Milize schüttelte den Kopf.
 
   "Nein, umdrehen."
 
   Kepler gehorchte und machte Momo mit den Augen, dass er die Flüchtlinge schnell einladen und verschwinden soll. Endlich löste sich der Junge und rief den Flüchtlingen zu, sie sollen einsteigen. Zögernd, aber gleichzeitig fast panisch erleichtert, begannen die Leute auf die Ladefläche zu klettern.
 
   Der Offizier trat vor Kepler, vergewisserte sich, dass seine Handgelenke gefesselt waren, und maß ihn langsam und gründlich von Kopf bis Fuß. Kepler blickte ruhig zurück. Der Offizier holte aus und schlug ihm mit der Faust auf den Mund. Keplers Lippe platzte auf, dann spürte er den salzigen Geschmack des Blutes im Mund. Der Offizier knurrte durch die Zähne und schüttelte mit vor Schmerz verzogenem Gesicht die Faust. Ein Milize zog Kepler am Arm.
 
   Er setzte sich zögernd in Bewegung, er wollte sichergehen, dass Momo wirklich weg konnte. Als er und sein Bewacher am Rande der Lichtung angelangt waren, hörte Kepler endlich den Diesel des Scania aufheulen, dann das Knarren des Getriebes. Erbost darüber schüttelte Kepler den Kopf. Der Laster rollte langsam von der Lichtung und kein Milize machte Anstalten, dem Wagen zu folgen, sie machten sich abmarschbereit. Kepler atmete erleichtert durch.
 
   



[bookmark: _Toc346470034]17. Nach fünf Stunden Fußmarsch über mehr oder weniger unwegsames Gelände quer zu Keplers ursprünglicher Fahrtrichtung kamen sie in Weriang an.
 
   Kepler kannte das Dorf, er war vor sechs Monaten hier gewesen, seitdem nicht mehr. Die meisten Häuser hier waren solide Lehmhütten, das Dorf war früher eines der reicheren der Gegend gewesen. Weriang war Kepler schon bei seinem ersten Besuch groß vorgekommen, jetzt war es noch größer geworden. Es gab nun mehrere Straßen und zwei große Gebäude aus richtigen Ziegelsteinen. Eines davon, ein zweistöckiges Haus, stand in der Mitte des Ortes, auf einer Art Platz.
 
   Weriang war ein Stützpunkt geworden, genauso wie Khomo, ein Satellitendorf einen halben Kilometer entfernt, durch das die Gruppe durchmarschiert war.
 
   Kepler wurde zu dem zweistöckigen Steingebäude geführt. Nachdem sich der Offizier mit jemandem unterhalten hatte, brachte man Kepler in ein relativ großes Büro im oberen Stock. Man setzte ihn vor dem Schreibtisch hin, der das Büro dominierte, und band ihn am Stuhl fest.
 
   Im Verlauf der nächsten Stunde kamen fortwährend Leute ins Büro und legten schweigend Schriftstücke auf den Tisch. Im Gegensatz zu den Milizen trugen sie geradezu Galauniformen und hatten alle einen höheren Rang als der Offizier, der ihn gefangengenommen hatte, wenn Kepler die Abzeichen richtig deutete.
 
   Dann kam ein kleiner Mann ins Büro. Seine Uniform war sauber, ordentlich und bescheiden. Er hatte keine Rangabzeichen auf den Schulterklappen oder am Kragen. Der Mann legte ebenfalls ein Schriftstück auf den Tisch, dann drehte er den Kopf. Seine Augen waren Kepler sofort. Jetzt sah er einen sehr wachen und aufmerksamen Verstand und große Willenskraft in diesen Augen.
 
   "Sir, können Sie mir bitte die Gelenkfesseln abnehmen lassen?", bat er.
 
   Seine Handgelenke waren seit fast sechs Stunden gefesselt, das Seil schnitt sich immer tiefer ins Fleisch ein. Kepler fühlte seine Hände kaum noch, die Blutzufuhr war beinahe unterbrochen.
 
   "Wie kommen Sie darauf, dass ich hier etwas zu sagen habe?", interessierte der kleine Mann sich.
 
   Seine Stimme, seine Sprache und seine Artikulation klangen sehr gebildet.
 
   "Na, Sie sind doch der Chef hier", entgegnete Kepler. "General Abudi, oder?"
 
   Der Mann lachte auf.
 
   "Gar nicht schlecht", sagte er anerkennend.
 
   Er trat hinter den Stuhl und Kepler hörte ein Messer aufschnappen. Seine Fesseln wurden aufgeschnitten, sogar die, die ihn am Stuhl festhielten.
 
   "Danke sehr", sagte Kepler und begann, seine Gelenke zu massieren, um die Blutzirkulation anzuregen. "Äußerst nett Ihrerseits."
 
   Der Mann lachte erneut und nahm im Sessel vor dem Tisch Platz. Er beugte sich vor, legte die Unterarme auf die Tischplatte und sah Kepler an.
 
   "Ich bin tatsächlich General Abudi", sagte er und stützte sich auf den Ellenbogen ab. "Und Sie sind?"
 
   Abudi war wohl ein Sammelsurium an afrikanischen Sonderbarkeiten. Sogar in der kurzen Zeit zwischen seinen Milizen hatte Kepler mitbekommen, dass die Offiziere von den Soldaten gesiezt wurden, während sie diese duzten. Nun siezte der General ihn. Vielleicht, weil er höflich erscheinen wollte. Kepler fand es unter diesen Umständen sogar irgendwie nett. Beeindrucken tat es ihn nicht.
 
   "Sie haben meinen Ausweis."
 
   "Hm", machte der General, holte den Ausweis aus der Tasche und ließ das Kärtchen vor sich auf den Tisch fallen. "Dirk Kepler. Welche Nationalität?"
 
   "Deutscher, steht das da nicht drin?", antwortete Kepler beiläufig, während er seine Handgelenke weiter bearbeitete.
 
   "Sie sind aber ein Früchtchen." Abudi blickte überrascht drein. "Andere würden sich in dieser Situation in die Hose machen."
 
   Kepler fragte sich, ob der kleine General über den Umfang seiner Strafe nachdachte. Aber wie schon auf der Lichtung war ihm das Ganze fast völlig egal.
 
   "Was würde das helfen?", fragte er zurück.
 
   Abudi lachte kurz, dann wurde er wieder ernst.
 
   "Leiden Sie an Ataraxie?", erkundigte er sich.
 
   "Ne. Das ist eine philosophische Einstellung", gab Kepler zurück.
 
   Abudi blickte ihn weiterhin misstrauisch und abwartend an.
 
   "Ich bin nicht arglos, ich habe Indolenz", fügte Kepler deswegen hinzu.
 
   "Was ist das?", interessierte der General sich.
 
   "Körperliche und psychische Gleichgültigkeit gegenüber Schmerzen." Kepler schwieg kurz. "Bin stumpfsinnig", ergänzte er weniger wissenschaftlich.
 
   Abudi betrachtete ihn eine Zeitlang nachdenklich und überlegend.
 
   "Ja", begann er dann mit schwerer Stimme, "und in Ihrem Stumpfsinn haben Sie sogar einen meiner Offiziere angegriffen."
 
   "Wenn er sich so die Waffe abnehmen lässt, dann ist er kein – Offizier", gab Kepler spöttisch schnaubend zurück. "Eine Miliz haben Sie, keine Armee."
 
   "Stimmt", pflichtete Abudi ihm bei. "Für einen von der UNO haben Sie irgendwie zu viel Ahnung von militärischen Dingen", konstatierte er abwartend.
 
   Kepler zuckte die Schultern. Abudi lehnte sich in seinem Stuhl zurück und betrachtete ihn forschend.
 
   "Lernt man in einer Sondereinheit eine Pistole so zu zerlegen?"
 
   "Wozu wollen Sie das wissen?", fragte Kepler zurück.
 
   "Informationen sind sehr wichtig", belehrte Abudi ihn höflich, aber im Ton einer Aufforderung. "Wenn es Ihnen nichts ausmacht, natürlich", fügte er hinzu.
 
   Kepler überlegte kurz. Es machte keinen Sinn, etwas zu verheimlichen. Vielleicht half die Offenheit sogar, lebend hier rauszukommen, der General schien nicht versessen auf Rache zu sein.
 
   "Kommando Spezialkräfte der Bundeswehr", antwortete er.
 
   "Was haben Sie so alles gemacht?"
 
   "War Scharfschütze, Späher und Nahkampfausbilder. Mehr darf ich darüber nicht sagen." Kepler machte eine Pause. "Wenn es Ihnen nichts ausmacht."
 
   "Welchen Rang hatten Sie?"
 
   "Feldwebel. So was wie Sergeant."
 
   "Welche Sprachen sprechen Sie neben Deutsch?"
 
   "Englisch, Französisch, Spanisch, Italienisch, Schwedisch, Russisch, Polnisch, Mandarin, Arabisch, ein paar Brocken Tigrinya, Suaheli und Moro."
 
   "Nicht schlecht", lobte der General beeindruckt.
 
   "Danke", erwiderte Kepler trocken.
 
   "Und warum sind Sie nun bei World Vision?", fragte Abudi, die Worte nachdenklich dehnend.
 
   "Man muss sich beschäftigen", äußerte Kepler sich nichtssagend. "Damit der Kopf nicht einrostet."
 
   "Gefällt es Ihnen?", interessierte Abudi sich daraufhin dünn lächelnd.
 
   "Nein", antwortete Kepler ehrlich.
 
   "Warum?"
 
   "Sinnlos ist es nicht ganz." Kepler sah Abudi offen an. "Aber ich kann es nicht anders formulieren."
 
   "Wieso bleiben Sie dann?"
 
   "Ich kann nicht nach Hause."
 
   "Sind Sie etwa Deserteur?", fragte Abudi verdutzt.
 
   "Nein, Probleme mit der Polizei."
 
   "Welcher Art?", erkundigte der kleine General sich neugierig.
 
   "Sie werden mich kaum ausliefern, oder?", überlegte Kepler laut, plötzlich amüsiert. "Ich habe auf der Straße paar Idioten verprügelt. Zwei sind gestorben."
 
   "Meine Güte."
 
   Abudi sah ihn an und sagte lange Zeit nichts mehr. Er blickte nach oben und schien in Gedanken versunken. Einige Male streifte sein Blick über Kepler.
 
   "Wollen Sie etwas trinken?", fragte er plötzlich.
 
   "Gern", antwortete Kepler dankbar.
 
   Abudi läutete. Einige Augenblicke später erschien in der Tür das Gesicht des Mannes aus dem Vorzimmer. Der General bestellte Kaffee, Tee und Wasser.
 
   "Alkohol habe ich nicht", sagte er abwartend nachdem die Tür wieder zu war.
 
   "Ich komme gut ohne aus", erwiderte Kepler.
 
   Sie schwiegen, bis die Ordonanz kam, die Getränke servierte und wieder ging.
 
   "Bitte", lud Abudi mit einer Handbewegung ein.
 
   "Danke sehr."
 
   Kepler goss ein Glas Wasser ein und trank es in einem Zug aus. Er wiederholte das Ganze, dann goss er unter Abudis belustigtem Blick zwei Tassen Kaffee ein.
 
   Der General bedankte sich. Sie tranken schweigend einige Schlucke, dann stellte Abudi seine Tasse vollendet auf dem Tisch ab und sah Kepler an.
 
   "Mal über Jobwechsel nachgedacht?", fragte er.
 
   Kepler sah ihn erstaunt an.
 
   "Wollen Sie mir etwa eine Stelle anbieten?"
 
   "Ja", antwortete der General geradeheraus.
 
   "Als Söldner?"
 
   "Ja", wiederholte Abudi ruhig.
 
   "Danke, nein", erwiderte Kepler fest.
 
   "Hören Sie es sich erst an", verlangte Abudi bestimmt.
 
   Er verschränkte die Finger vor dem Kinn und sah Kepler an. Kepler zuckte die Schultern. Schaden konnte es nicht. Außerdem, eine Wahl hatte er auch nicht.
 
   "Ich hege bestimmte Interessen", begann Abudi. "Ich bin jetzt Geschäftsmann, aber in Afrika gehört der Krieg leider untrennbar zum Geschäft. Also, ich möchte ein System aufbauen, in dem Menschen sicher leben und arbeiten können. Ich beschütze sie, besorge die Verwaltung und sie bezahlen mich dafür."
 
   Er verstummte abwartend.
 
   "Sie sind tatsächlich nicht so ein Vollidiot wie die anderen Warlords", kommentierte Kepler sachlich.
 
   "Danke schön", erwiderte Abudi trocken. "Nichtsdestotrotz – ich brauche eine Streitmacht für meine Zwecke." Er lächelte. "Und wie Sie treffend angemerkt haben, sollte es eine Armee sein, keine Miliz."
 
   "Soweit komme ich mit", unterbrach Kepler ihn. "Und ich werde nicht für Sie töten", sagte er rigoros.
 
   "Nicht die Zivilisten töten, sondern für sie", stellte Abudi geduldig, aber mit Nachdruck klar. "Sie haben es schon gemacht, also, wo ist der Unterschied?"
 
   Kepler überlegte, wo der Unterschied war. Damals hatte er auf den Befehl seines Landes getötet. Hier würde es auf Befehl eines einzelnen Mannes sein. Dort war es zum Wohle vieler, und hier?
 
   "Sie können sich bestimmt denken, was ich denke", sagte er.
 
   Der General würde sowieso jeden seiner Einwände widerlegen. Mit der Logik aus seinem Blickwinkel, aber, zumindest bis zu einem gewissen Grad, durchaus objektiv berechtigt und nachvollziehbar.
 
   "Sicher", bestätigte Abudi. "Jetzt was anderes." Er machte eine Pause. "Sie haben meinen Offizier angegriffen. Andere hätten Sie sofort gekillt, aber er, obwohl ein Sadist und Vollidiot, hat es nicht getan. Er hat Sie mitgenommen, damit ich Sie bestrafe. Die Flüchtlinge hat er ziehen lassen."
 
   Kepler nickte.
 
   "Das ist meine Politik, und sie wird rigoros durchgesetzt", sagte der General mit sehr deutlichem Nachdruck. "Mister Kepler", Abudi blickte ihm in die Augen, "korrigieren Sie mich, aber Sie sind doch von der UNO frustriert, oder? Sie fahren Tag für Tag raus, versorgen die Menschen, helfen ihnen, und wenn Sie das nächste Mal hinkommen, ist alles noch schlimmer. Oder?"
 
   Kepler nickte nochmal, in diesem Punkt hatte der General völlig Recht, sowohl subjektiv als auch objektiv.
 
   "So", fuhr Abudi fort, "und haben Sie bemerkt, dass die UNO mein Gebiet immer weniger versorgen muss?"
 
   Das stimmte auch. Kepler selbst war in den letzten Monaten nur in der entgegensetzten Richtung unterwegs gewesen und die Kollegen erzählten, dass es den Menschen in Abudis Gebiet besser als anderswo im Sudan ging.
 
   "Meine Methoden sind zugegebenermaßen blutig, doch sie sind auch wirkungsvoll", sprach Abudi eindringlich weiter und beugte sich vor. "Ich biete Ihnen die Chance, mir dabei zu helfen, den Menschen Frieden und einen bescheidenen Wohlstand zu bringen." Er schwieg kurz. "Die Leute, die Sie versorgen, warten nur noch auf Ihre Lieferungen. Meine bauen mittlerweile selbst an."
 
   Er blickte Kepler herausfordernd an.
 
   "Sie machen es nicht für umsonst", sagte Kepler.
 
   "Natürlich nicht", bestätigte Abudi. "Ich will sehr reich werden. Aber ich beteilige die Menschen daran. Etwas", ergänzte er anscheinend halbwegs ehrlich.
 
   Wenn die Gerüchte über Abudi auch nur zur Hälfte wahr waren, dann war sie es, die große Knarre, dachte Kepler. Und eine wirkliche Möglichkeit zu helfen.
 
   "Ich kämpfe nicht gegen die einfachen Menschen", erriet Abudi seine Gedanken, "sondern nur gegen die Warlords und deren Leute. Die einfachen Menschen kommen von selbst zu mir. Ich habe fast keinen Platz mehr für sie."
 
   "Selektieren Sie?"
 
   "Ich sagte eben, ich sei Geschäftsmann", erwiderte Abudi scharf. "Kein Nazi."
 
   "Was wollen Sie eigentlich, dass ich tue? Und wieso wollen Sie das?"
 
   "Sie sollen für mich einfach nur kämpfen – vorerst", antwortete Abudi. "Und meinen Leuten dabei latent beibringen, wie man es richtig tut." Er verstummte für einen Augenblick. "Weil Sie ein Profi sind. Denke ich mir doch."
 
   Eigentlich wollte Kepler nur wieder Soldat sein. Weil er es konnte. Alles andere war nur ein Notbehelf und eine Ausrede. Fast, helfen wollte er auch wirklich.
 
   "Ich nehme Ihr Angebot an", sagte er, selbst fast über diesen Entschluss überrascht. "Auch vorerst", fügte er sofort hinzu. "Ich bin Realist", erklärte er auf Abudis wissendes Lächeln hin, aber eigentlich mehr sich selbst. "Wenn ich diese Welt gemacht hätte, wäre sie anders. Ich weiß, dass ich nichts verändern kann, ich versuche nur zurecht zu kommen." Dann machte er auch eine Pause. "Aber General." Er sah Abudi direkt in die Augen. "Verlangen Sie je von mir, dass ich einem Unschuldigen auch nur ein Haar krümme – töte ich Sie."
 
   Abudi blinzelte nicht einmal und sah ihn absolut ruhig an.
 
   Der General schien einer der klügsten Menschen zu sein, denen Kepler je begegnet war, er begriff sofort, dass er es genau so meinte, wie er es gesagt hatte.
 
   "Ja", sagte Abudi leise, aber fest.
 
   Das genügte Kepler, er nickte.
 
   "Ich will bedingungslose Loyalität", verlangte Abudi ruhig, aber nun unmissverständlich fordernd.
 
   "Die haben Sie", antwortete Kepler.
 
   Er blickte den General an. Über die Einschränkung dessen hatten sie eben gesprochen. Abudi nickte, dann lächelte er, stand auf und reichte Kepler die Hand.
 
   "Dann willkommen."
 
   Kepler erwiderte die Geste.
 
   "Wie stellen Sie sich meinen Einsatz vor?", wollte er danach wissen.
 
   "Ich teile Sie der Kompanie zu, die Sie aufgegriffen hat."
 
   Abudi sah ihn in Erwartung des Einwandes an. Kepler nickte nur.
 
   "Diese Einheit ist die beste, die ich habe. Ihre Aufgabe ist Aufklärung, Ausschaltung von Eindringlingen und Vorbereitung von Vorstößen."
 
   "Dafür ist die Einheit zu groß", meinte Kepler.
 
   "Es sind nur zwölf", entgegnete Abudi. "Heute waren sie im Verbund mit einer anderen Einheit unterwegs."
 
   "Was soll ich machen?"
 
   "Sie werden die Männer unterstützen, ich habe keine guten Scharfschützen", erläuterte Abudi. "Und, wenn ich richtig informiert bin, ist die asymmetrische Kriegsführung eine der Spezialitäten des KSK. Sie werden die Männer also auch anleiten." Abudi machte eine kurze Pause. "Wenn ich mich in Ihnen nicht getäuscht habe, werden Sie zu gegebener Zeit eine andere Aufgabe übernehmen."
 
   Die nachdenklich vorgebrachte Ergänzung irritierte Kepler. Der General lächelte kurz. Kepler sah ihn an, fragte aber nicht nach.
 
   "Wie heißt mein Kommandeur?", erkundigte er sich stattdessen.
 
   "Sobi."
 
   "Wie rede ich ihn an?"
 
   "Mit Sie, Sir oder Hauptmann."
 
   "Okay." Kepler nickte. "Welche Waffe?"
 
   "Ihre? SWD."
 
   "Wird wohl gehen müssen." Kepler seufzte enttäuscht. "Ich will dazu eine Pistole", verlangte er. "Meine persönliche."
 
   Sie erhoben sich und Abudi wies auf die Tür. Kepler ging voran. Nachdem sie aus dem Vorraum des Büros in den Flur getreten waren, ließ er den General vorgehen. In der unteren Etage ging Abudi auf eine Tür zu, vor der ein Milize Wache stand. Der Mann stierte auf Kepler, salutierte vor Abudi und riss die Tür auf. Sie betraten einen Raum, der mit Regalen vollgestopft war, in den verschiedene Waffen deponiert waren. Das Lager wurde von einem Mann beaufsichtigt, der etwas dicklich, aber zweifellos ein ehemaliger Soldat war.
 
   Abudi besprach sich leise mit ihm. Der Waffenmeister holte eine SWD, legte sie vor Kepler auf den Tresen und sah ihn aufmerksam und prüfend an.
 
   Der General wollte wissen, ob er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Der Waffenmeister sollte ihm helfen, das herauszufinden.
 
   "Hast du mehr davon?", fragte Kepler, nachdem er das Gewehr ohne es zu berühren angesehen hatte.
 
   Der Waffenmeister holte vier weitere Gewehre. Kepler schob das erste beiseite und inspizierte die anderen. Schließlich legte er zwei an die Seite.
 
   "Wo kann ich sie ausprobieren?"
 
   "Gleich im Hof", antwortete Abudi.
 
   "Gib mir zwei Magazine, bitte. Gefüllt", verlangte Kepler. "Und eine Pistole."
 
   "Welche?", wollte der Waffenmeister wissen.
 
   "Was hast du?"
 
   "Colt, Beretta, Tokarew..."
 
   "Stopp. Welche Berettas?"
 
   Der Waffenmeister sah Kepler nun etwas gefälliger an.
 
   "Achtziger und Zweiundneunziger."
 
   "Gib mir ein paar von den Neun-zwei, mit je einem Magazin, bitte."
 
   Der Waffenmeister suchte die Waffen zusammen. Als er fertig war, deutete Abudi ihm mitzukommen. Wahrscheinlich, weil der Mann bewaffnet war, Abudi traute Kepler bestimmt noch nicht über den Weg. Sie gingen hinaus, dann um den Stab herum. An der hinteren Seite des Stabsgebäudes öffnete sich das Gelände ins Freie. Hier wurde öfters geschossen, sogar ein eingeölter Tisch stand da, die Stelle diente wohl zum Einschießen der Waffen. Kepler sah sich um.
 
   "Die Bäume da, mit den Zielpappen an den Stämmen", er deutete auf zwei Baobabe, "etwa siebenhundert, siebenhundertfünfzehn Meter Entfernung, oder?"
 
   "Von hier aus genau siebenhundertzwölf", erwiderte Abudi anerkennend.
 
   Kepler streckte die Hand aus und der Waffenmeister gab ihm eine SWD. Kepler stellte das Visier ein und schoss. Er lokalisierte nach jedem Schuss den Einschlag der Kugel. Nach fünf Schüssen nahm er das andere Gewehr. Dieses war besser austariert, die Abweichung von der Anvisierung war minimal.
 
   "Dieses", beschloss Kepler.
 
   "Du hast Ahnung", kommentierte der Waffenmeister.
 
   "Danke. Ich brauche noch zehn Ersatzmagazine."
 
   "Kriegst du. Ein Bajonett habe ich auch", sagte der Mann abwartend.
 
   "Das Bajonett brauche ich nicht, damit ist die Präzision hin", winkte Kepler sofort ab. "Also, zehn Magazine, das übliche Zubehör und eine Kiste Munition."
 
   "Ich werde dir beim Tragen aber nicht helfen", stellte der Waffenmeister klar.
 
   "Ist logisch", erwiderte Kepler. "Gib mir jetzt eine Beretta."
 
   Er bekam prompt eine Pistole. Sie klapperte. Er reichte sie zurück.
 
   "Eine andere."
 
   Mit der zweiten schoss er viermal, dann sah er den Waffenmeister erbost an.
 
   "Hast du vielleicht auch eine gute?", erkundigte er sich.
 
   "Ja doch", gab der Waffenmeister grinsend zurück.
 
   Er langte hinter den Rücken und holte eine dritte Waffe hervor. Während Kepler sie inspizierte, ging er zu einem senkrecht in den Boden gerammten Brett, an dem Papierfetzen hingen, und befestigte eine Zielscheibe daran. Kepler ging auf acht Meter heran. Er konzentrierte sich und feuerte fünfmal auf die Scheibe.
 
   Sämtliche Projektile gingen durch dasselbe Loch, sie fransten nur seine Ränder aus. Der Waffenmeister blickte Kepler mit Hochachtung an.
 
   "Wo hast du das gelernt?", fragte er.
 
   "Armee", antwortete Kepler kurzangebunden.
 
   "Du kriegst auch alles dafür", sagte der Waffenmeister schnell, bevor er nach Ersatzmagazinen und Zubehör fragte.
 
   "Auch ein Halfter", verlangte Kepler, dann drehte er sich zu dem schweigenden Abudi. "Habe ich bestanden?"
 
   "Ja", antwortete der General. "Er holt alles gleich ab, mach es fertig", befahl er dem Waffenmeister. "Und besorg ihm auch eine Matratze und was zu essen."
 
   "Jawohl, Sir", erwiderte der alte Mann, salutierte und ging.
 
   "Ich muss nach Pachuai, meine Sachen aus dem Laster holen, und ich sollte Bescheid sagen", bat Kepler.
 
   "Ich besorge Ihnen einen Wagen", bot Abudi an.
 
   "Danke. Wo ist die Kaserne?"
 
   "Sie sind irgendwie zu hell, rein von der Haut her, als dass meine Leute Sie gleich akzeptieren würden, Sie können nicht mit ihnen wohnen", erläuterte Abudi sachlich amüsiert, während sie zurück zum Eingang des Stabes gingen. "Am südlichen Rand des Dorfes steht eine leere Hütte. Sie ist zwar etwas zerfallen, aber besser als gar nichts. Nehmen Sie die", wies er an und schwieg danach kurz. "Wann haben Sie zum letzten Mal eine Waffe abgefeuert?"
 
   "Vor sechs Minuten."
 
   Der General grunzte.
 
   "Und in einem Einsatz?"
 
   "Vor elf Monaten, achtzehn Tagen und", Kepler sah auf die Uhr, "etwa fünfzehn Stunden."
 
   Abudi nickte erheitert, wurde dann gleich wieder ernst.
 
   "Ich gebe Ihnen einen Tag, um die Erinnerung aufzufrischen. Seien Sie übermorgen eine Stunde nach Sonnenaufgang beim Stab. Sie werden mit Sobis Truppe einen Aufklärungseinsatz durchführen."
 
   "Okay."
 
   Der kleine General blieb stehen und sah Kepler stutzig an.
 
   "Wollen Sie nicht wissen, wieviel Sie bei mir verdienen?", fragte er überrascht.
 
   "Ach ja. Wieviel verdiene ich bei Ihnen?"
 
   "Fünfzig Dollar im Monat. In Dinar natürlich."
 
   "Natürlich." Kepler runzelte die Stirn. "Ist das viel?"
 
   Der General sah ihn noch überraschter an.
 
   "Wissen Sie das wirklich nicht?", fragte er mit einer Spur leichter Ironie.
 
   "Ich war bis jetzt noch nie Söldner" erwiderte Kepler deutlich spöttisch und sah dem General in die Augen. "Ich mache es nicht wegen Geld."
 
   "Es ist angemessen", meinte Abudi. "Fürs Erste."
 
   "Gut."
 
   "Wollen Sie einen schriftlichen Vertrag?", erkundigte Abudi sich. "Oder reicht Ihnen eine Vereinbarung unter Ehrenmännern?"
 
   Kepler sah ihn schief an.
 
   "Ich bin kein Ehrenmann, General."
 
   Abudi kommentierte es nicht.
 
   "Das Auto kommt gleich", wies er nur knapp an.
 
   "Wiedersehen", sagte Kepler und ging an die Seite.
 
   "Ach, und Mister Scharfschütze...", rief Abudi ihm nach.
 
   Kepler drehte sich um. Der General strich mit dem Daumen seiner linken Hand in einer flüchtigen Bewegung über seine Unterlippe.
 
   "Sie sind mit Hauptmann Sobi quitt", bestimmte er.
 
   "Ja, Sir", bestätigte Kepler.
 
   Er setzte sich neben dem Eingang auf die Erde und fummelte die Zigarettenschachtel aus der Tasche. Während er rauchte, grübelte er darüber nach, warum Abudi ihn eben weiterhin gesiezt hatte. Wohl, um nach westlicher Manier die Distanz zwischen ihnen zu wahren.
 
   Drei Minuten nachdem Kepler aufgeraucht hatte, hielt ein mitgenommener Jeep neben dem Eingang. Sobi stieg aus, warf einen abweisenden Blick auf Kepler und ging im Laufschritt ins Gebäude.
 
   Eine Viertelstunde später kam er wieder heraus und sah ihn finster an.
 
   "Steig ein", sagte er mürrisch.
 
   Einige hundert Meter fuhren sie schweigend. Sobi stierte nur nach vorn.
 
   "Du gehörst jetzt dazu", brummte er dann.
 
   "Als dein Untergebener", betonte Kepler.
 
   "Es ist nicht dein Krieg", sagte Sobi.
 
   "Nein", stimmte Kepler zu. "Es waren auch nicht meine Leute, für die ich Lebensmittel gefahren habe."
 
   Zehn Minuten lang fuhren sie wieder schweigend.
 
   "Welchen Rang hattest du in deiner Armee?", knurrte Sobi wieder.
 
   "Sergeant in etwa."
 
   "Ah...", machte Sobi enttäuscht und fast griesgrämig.
 
   Kepler überlegte amüsiert, dass der Sudanese ihn lieber als einen zum Gefreiten abgerutschten Offizier gewusst hätte.
 
   "Dein Name?", verlangte Sobi zu wissen.
 
   "Joe."
 
   "Ich habe das Sagen", stellte Sobi klar.
 
   "Jawohl, Herr Hauptmann."
 
   Sobi entspannte sich etwas, blickte aber immer noch finster drein, ohne jedoch ein weiteres Wort zu verlieren.
 
   Als sie in Pachuai ankamen, sah Kepler mit Erleichterung Momo, der im Kreis um den Scania lief. Anscheinend schon länger, es gab eine deutliche Spur. Momo blieb stehen, als er den Jeep sah. Seine Anspannung wich einem Lächeln, als er Kepler erkannte. Sobi sah er nervös an und ignorierte ihn geflissentlich.
 
   "Joe", rief er freudig, als Kepler ausstieg. "Können wir endlich zurück?"
 
   "Nein", antwortete Kepler. "Das heißt, du schon. Ich komme nicht mit."
 
   Momo sah ihn groß an.
 
   "Wieso...?"
 
   Kepler ging zum Scania und zerrte seinen Rucksack hinter dem Sitz hervor.
 
   "Der Laster ist jetzt deiner", sagte er. "Gib in der Verwaltung Bescheid."
 
   "Halten die dich fest?", flüsterte Momo erschrocken.
 
   "Nein, mach dir um mich keine Sorgen." Kepler lächelte beruhigend. "Ich will einfach nicht mehr für World Vision arbeiten. Sag ihnen, sie sollen keinen Aufstand deswegen machen, mein Geld können sie dir geben. Und sieh zu, dass du bald auf eine Schule kommst."
 
   "Ist wirklich alles in Ordnung?", fragte Momo, als Kepler ihm die Hand gab.
 
   "Ja, alles ist gut." Kepler lächelte. "Ich danke dir für alles, Momo."
 
   Der junge Afrikaner sah ihn perplex an. Er nickte nur und ging zum Jeep.
 
   Sobi ließ den Motor an und fuhr los, kaum dass er eingestiegen war. Momo stand im aufgewirbelten Staub am Rande des Dorfes und sah dem Jeep traurig nach. Dann drehte er sich um und ging mit gesenktem Kopf zum LKW.
 
   Kepler lehnte den Kopf langsam zurück und schloss die Augen. Ein weiteres Kapitel seines Lebens hatte sich geschlossen, ein anderes öffnete sich.
 
   

[bookmark: _Toc346470035]II.[bookmark: _Toc346470036]18. Für Abudis Miliz gab es wohl enorm viel zu tun. Oder der General wollte umgehend wissen, ob er Kepler richtig eingeschätzt hatte.
 
   Ein Tag für die Vorbereitungen war nicht viel und Kepler nutzte die Zeit, damit im Einsatz keine Zweifel an seinen Fähigkeiten aufkamen. Die ihm zugewiesene Hütte am Rand von Weriang stand als letzte in der Reihe, damit hatte er nur einen Nachbarn, einen Offizier mit seiner Frau. Zur anderen Seite öffnete sich hinter einem Gebüschstreifen ein Feld. Am nächsten Morgen hielt Kepler sich nach dem Laufen nicht damit auf, das dahinter liegende kleine Wäldchen aufzusuchen. Anderthalb Stunden lang trainierte er Kung-Fu mitten auf der offenen Fläche. Danach begann er zu schießen.
 
   Die Beretta brauchte er nur als Sekundärwaffe. Nach drei Magazinen kannte Kepler die Eigenheiten seiner neuen Pistole gut genug.
 
   Mit der SWD nahm er sich Zeit, um sich an die Bewegung des Verschlusses zu gewönnen. Eine Halbautomatik war für jemanden, der an ein ausgereiftes Repetiergewehr gewöhnt war, nicht präzise genug. Aber die Sneiperskaja Wintowka Dragunova stellte auch nicht den Anspruch, ein Scharfschützengewehr im eigentlichen Sinne zu sein, sie war eine unterstützende Waffe für größere Entfernungen. Sie hatte kein Zweibein, man musste immer vom Arm schießen, dafür war sie eine unkomplizierte, robuste und zuverlässige Waffe. Der Gasdruck war je nach Verschmutzungsgrad des Laufs einstellbar und sie hatte ein Zehnschussmagazin. Ihr PSO-1-Reflexvisier mit vierfacher Vergrößerung war europäischer Konstruktionsart, das Absehen, die Markierungen im Zielbild, lagen im Objektiv, in der ersten Bildebene, und wurden gemeinsam mit dem Zielbild vergrößert, was ein Schätzen der Entfernung ermöglichte. Die Optik hatte dafür sogar zusätzliche Strichmarkierungen, außerdem war das Absehen für das Schießen in der Dunkelheit beleuchtet und hatte einen passiven Infrarotfilter.
 
   Einmal sah Kepler seinen Nachbarn abfällig zu ihm blicken, viermal passierte die Sicherungspatrouille das Feld. Auch die Wächter musterten ihn so wie der Offizier. Kepler ignorierte es, er musste sich den Respekt und die Achtung von Abudis Leuten erst verdienen. Bis dahin tat er so, als ob es für ihn völlig alltäglich war, ein Weißer inmitten von hunderten von Afrikanern zu sein.
 
   War es eigentlich auch, nur nicht als Söldner.
 
   Das letzte Tageslicht nutzte Kepler, um seine beiden Waffen zu reinigen und seinen Bundeswehrrucksack zu packen. Das dauerte zwanzig Minuten. Der Rucksack war von sehr guter Substanz und groß genug, um darin einen über einen Meter langen Gegenstand unterzubringen. Bei World Vision hatte Kepler den Platz nie voll ausgenutzt, neben seiner Kleidung, einem Spaten, zehn Metern Seil, zwei Wasserflaschen und der selbstgemachten Zwiebackration aus Hirsebroten hatte er nichts besessen. Jetzt steckte er einige Ersatzmagazine für die Beretta und für die SWD in die zahlreichen Taschen seiner Kleidung, andere verstaute in den Rucksack zusammen mit den Werkzeugen und der losen Munition. Auch danach war er nicht prallgefüllt. Kepler zurrte den Rucksack mit einem Stück Seil zusammen, damit er sich nicht unangenehm auf dem Rücken ausbeulte und damit die Gegenstände darin beim Laufen nicht hin und her flogen. Um das Seil schnell lösen zu können, sicherte Kepler es mit dem Palstek, dem meistverwendeten Seeknoten, der sich unter Belastung nicht zuzog.
 
   Schlaf war wichtig und Kepler legte sich auf seine dünne Matratze noch bevor es richtig dunkel geworden war. Er war nicht nervös, aber angespannt. Er hatte Sobi vor dessen Männern blamiert, wenn man es so nennen wollte, und war nun neugierig, wie weit die Rache des Hauptmanns gehen würde.
 
   Nach dem morgendlichen Lauf fühlte er sich fit und munter. Zur befohlenen Zeit traf er am Stabsgebäude mit den zwölf Männern der Einheit und mit Sobi zusammen. Der Offizier stellte ihn den Milizen kurz vor. Dabei blickte er seine Untergebenen argwöhnisch an, aber in deren Gesichtern zuckte kein Muskel. Sie sahen Kepler nur beiläufig an, ohne Interesse, vielleicht mit einer kleinen Prise Neugier. Danach führte Sobi sie zu dem zweiten Steingebäude.
 
   Abudi, Geschäftsmann hin oder her, wusste genau, dass die Moral einer Armee wesentlich von der Verpflegung abhing. Die Milizen bekamen ein Frühstück aus aufgewärmtem Ziegenfleisch. Danach wurden Essensrationen der französischen Armee ausgegeben. Die RCIRs waren ähnlich den Einmannpackungen der Bundeswehr, aber kalorienärmer als EPa und abgelaufen, und zehn Stück mussten für zwei Wochen reichen. Dafür schmeckten sie angeblich besser. Zumindest tauschte man sie eins zu anderthalb gegen amerikanische MREs. Kepler verstaute seine siebzehn Kilogramm Verpflegung im Rucksack, dann war er bereit.
 
   Der Trupp setzte sich in Richtung Nordosten in Bewegung. Kepler bildete die Nachhut der losen Formation.
 
   Einen Tag lang marschierten sie mit kleinen Pausen hinter Sobi her. Die Milizen waren locker und unterhielten sich, noch waren sie auf eigenem Territorium. Kepler schritt schweigend hinter ihnen her und studierte ihre Art sich zu bewegen. Die Bewegungen der Afrikaner muteten zwar lässig an, sie waren aber sehr rational und sparsam. Die Nacht verbrachten sie unter einem riesigen Baobab, wobei Kepler die erste Wache schieben musste. Dieser Befehl waren die einzigen Worte, die Sobi an ihn gerichtet hatte, seit sie aufgebrochen waren.
 
   Am zweiten Tag erreichten sie den Dschungel. Hier war es nicht mehr so heiß wie in der prallen Sonne der waldlosen Ebene, dafür schwüler. Sie füllten ihre Wasserflaschen in einem Flüsschen, das sich durch die Vegetation schlängelte, und drangen in den Dschungel ein. In der zweiten Tageshälfte hörten die Gespräche auf und die Milizen wurden sehr aufmerksam und vorsichtig. Vor Einbruch der Dunkelheit machten sie Rast an einer sichtgeschützten Stelle. Kepler durfte wieder die erste Wache schieben.
 
   In dieser Nacht unterhielt sich niemand mehr in den Schlaf.
 
   Am Morgen setzten sie ihren Marsch fort, noch vorsichtiger und aufmerksamer als am Tag zuvor. Sie gingen entlang der Baumgrenze, Kepler vermutete, dass sie der Übergang zwischen Abudis Gebiet und dem eines anderen Warlords war.
 
   Plötzlich blieb Sobi mit erhobener Hand stehen. Die Männer verharrten im selben Augenblick, dann schlossen sie leise zum Hauptmann auf.
 
   "Da", flüsterte Sobi und deutete nach vorn.
 
   Der Dschungel hörte zwanzig Meter vor ihnen auf. In etwa zweihundert Metern Entfernung sah Kepler einige Gestalten auf der offenen Fläche hinter den Bäumen. Noch zweihundert Meter weiter entfernt sah er ein paar Hütten.
 
   "Was läuft?", fragte er flüsternd.
 
   Sobi blickte weiter durch sein Fernglas.
 
   "Bacis Leute. Das ist ein Warlord, unser Gegner." Er sah die Männer an. "Wir greifen an. In zwei Gruppen aufteilen. Eine links, eine rechts, wir nehmen sie in die Zange." Er blickte zu Kepler. "Du bleibst hier."
 
   Kepler hatte gedacht, Sobi würde ihn vorschicken. Aber entweder wollte er ihn als Deckung haben, oder er wollte Abudi beweisen, dass er ihn nicht brauchte.
 
   Im ersten Fall war Sobi cleverer als er aussah, im zweiten dümmer. Kepler nahm die SWD von der Schulter und bewegte geräuschlos den Repetierhebel.
 
   "Du bleibst bei ihm", befahl Sobi seinem jüngsten Untergebenen.
 
   Der Junge verzog das Gesicht und nickte, während die anderen ihre Rucksäcke ablegten, sich in zwei Gruppen aufteilten und ihre Waffen bereitmachten.
 
   "Ich gehe rechts", sagte Sobi, "Massa befehligt die linke Flanke."
 
   Kepler wartete, bis sie weg waren und ging bis an den letzten Baum am Rande des Dschungels. Dort ging er auf ein Knie, holte zwei Magazine heraus und legte sie neben sich hin. Der Junge kniete neben ihm nieder, sich aufmerksam umblickend und die AK im Anschlag. Kepler band das Seil am Rucksack los, öffnete die Klappen des Visiers, legte an und zählte die Striche der Entfernungsskalierung. Bis zum nächsten, durch die Optik nun größer wirkenden Milizen waren es etwas mehr als zweihundert Meter. Kepler justierte das Visier nach.
 
   "Auf wen zielst du?", fragte der Junge angespannt.
 
   Kepler antwortete nicht, sondern bewegte die SWD nach links. Er sah Massas Gruppe, die sich an die gegnerischen Milizen anpirschte. Sie nutzten die Deckung durch die einzelnen Büsche, aber die letzten einhundert Meter waren absolut kahl. Kepler sah wieder nach rechts. Sobis Gruppe kroch, sie hatte gar keine Deckung. Das Visier engte Keplers Sichtfeld stark ein, deswegen nahm er das Gewehr herunter und übersah die Situation. Wenn Massa clever war, verwickelte er die Gegner in ein Gefecht, damit Sobis Gruppe näher heran konnte.
 
   Aber die gegnerischen Milizen sahen Sobis Gruppe, als sie noch etwa einhundertzwanzig Meter entfernt war. Sie brüllten und begannen aus allen Rohren auf Sobi und seine vier Männer zu schießen. Das Feuer war unpräzise, zu hoch und zu tief, aber in wenigen Sekunden würden sie sich eingeschossen haben.
 
   Sobi dachte dasselbe, seine Männer stoben nach einigen Momenten auseinander und erwiderten das Feuer.
 
   Kepler blickte nach links und entsicherte die SWD. Die von Massa befehligten Männer rannten nun auf die Gegner zu. Kepler sah, wie ein feindlicher Milize beim Wechseln des Magazins über die Schulter blickte. Bevor er die anderen warnen konnte, schoss Kepler.
 
   Die Kugel traf den Mann in den Kopf und er fiel um ohne seine Kameraden über den Angriff in ihren Rücken gewarnt zu haben.
 
   "Wow", hauchte der Junge.
 
   "Aufpassen", sagte Kepler durch die Zähne.
 
   Sein Eingreifen verschaffte Massas Männern zehn weitere Meter, die sie unbemerkt zurücklegen konnten. Dann sah ein anderer Gegner sie und schoss auf sie bevor Kepler reagieren konnte. Massas Männer ließen sich fallen und erwiderten das Feuer.
 
   Beide Seiten verballerten Unmengen an Munition ohne dem Gegner Schaden zuzufügen. Aber auch das schlecht gezielte, jedoch massive Feuer nagelte Sobis und auch Massas Gruppen fest. Die Eröffnung der zweiten Feuerlinie hatte Bacis Milizen nur kurzzeitig aus der Fassung gebracht, nach einer Minute kamen die Einschläge ihrer Schüsse immer näher sowohl an Sobis als auch an Massas Männer. Die hielten sich zwar so gut es ging in Bewegung, und hatten einen Gegner niedergeschossen, aber Bacis Leute waren zahlreicher, hatten sich loser gruppiert und feuerten ununterbrochen auf die beiden sie angreifenden Gruppen.
 
   Kepler nahm das Gewehr hoch und schoss. Beim Schuss vorhin hatte es so ausgesehen, als ob der Milize von einem von Sobis Männern getroffen worden war. Nun war auch Massas Gruppe entdeckt worden, es hatte für Kepler keinen Sinn mehr, seine Position noch länger zu verschleiern. Nach seinem dritten Treffer wurden die Gegner verwirrt. Sie blickten sich um, woher die Schüsse kamen, wodurch ihr Feuer auf Sobis Leute schwächer wurde. Sobis Männer nutzten das augenblicklich aus. Die paar Sekunden, die sie nun zum Zielen hatten, münzten sie sofort in Treffer um. Das war wie ein Dammbruch. Das Feuer der Gegner erstarb fast, und Kepler sah, wie sie anfingen, sich in Richtung des Dorfes zurückzuziehen. Kepler schoss das Magazin leer, mit den fünf Schuss erwischte er aber lediglich drei Gegner, er hatte schnell auf bewegliche Ziele schießen müssen. Er wechselte das Magazin und legte wieder an. In dieser Zeit waren Sobis Männer so nah an die weglaufenden Gegner herangekommen, dass die Milizen aus nächster Nähe aufeinander schossen. Kepler hielt die Dragunov im Anschlag, aber nach einem weiteren Treffer schoss er nicht mehr. Er hatte Angst, die falschen zu erwischen, er kannte Sobis Männer nicht, und ihre Kleidung glich der ihrer Gegner. Kepler blickte durch das Visier auf das Gefecht und suchte nach Sobi. Er sah ihn durch sein Sichtfeld huschen, einer seiner Männer eskortierte ihn. Kepler schwenkte ihnen nach und hatte beide im Absehen. Sie liefen weiter, als einer der am Boden liegenden Gegner sich erhob und seine AK auf den Rücken von Sobis Milizen anlegte. Kepler feuerte zweimal. Der Milize und Sobi drehten sich sofort um, sahen den fallenden Gegner, dann blickte Sobi in Keplers Richtung, obwohl er ihn nicht sehen konnte. Er rief seinem Mann etwas zu und sie liefen weiter.
 
   "Komm", sagte Kepler zu dem Jungen.
 
   Er steckte die Magazine ein, hängte die SWD hinter den Rücken und zog die Beretta. Mit dem Jungen im Schlepptau lief er über das Feld in Richtung der Hütten. Die Kampfgeräusche entfernten sich immer weiter. Sobis Männer verfolgten die flüchtenden Gegner und schossen sie nach und nach nieder.
 
    Kepler ging an der Stelle vorbei, wo Bacis Leute sich verteidigt hatten. Er sah einen der Gegner sich bewegen, riss die Pistole hoch und drückte ab. Nichts geschah. Kepler beschimpfte sich selbst, er hatte keine Glock in der Hand, und entsicherte die Beretta. In diesem Moment ratterte die AK des Jungen. Wo ein Schuss ausgereicht hätte, verbrauchte er das halbe Magazin.
 
   "Danke", sagte Kepler trotzdem.
 
   Als er und der Junge im Dorf ankamen, war alles schon vorbei. Sobi und seine Männer standen mitten auf der Straße. Der Hauptmann blickte wütend einem über das Feld wild wegholpernden Geländewagen nach. Der Milize, der ihn lenkte, war wohl in Panik, der Wagen rutschte hin und her. Kepler steckte die Pistole ein und ging zu Sobi. Der Hauptmann drehte sich um und blickte ihn an.
 
   "Kannst du den noch erwischen?", fragte er verlangend.
 
   Kepler nahm wortlos die SWD hoch und legte an.
 
   Der Jeep war einen halben Kilometer entfernt, der Oberkörper des Fahrers taumelte im Absehen hektisch hin und her.
 
   "Also?", wollte Sobi ungeduldig zu wissen. "Was ist?"
 
   Kepler zielte stumm weiter, dann schoss er zweimal hintereinander. Eine der Kugeln, vielleicht auch beide, traf. Der Fahrer warf die Arme hoch und sackte im Sitz zusammen. Der Wagen machte einen Schlenker nach rechts und fuhr unkontrolliert schlitternd weiter, bis er auf etwas auf dem Boden traf, was ihn schlängeln und schließlich auf eine Seite umkippen ließ. Kepler sicherte die Dragunov und hängte sie wieder hinter den Rücken, während drei von Sobis Männern zum Jeep liefen, dessen Räder sich in der Luft drehten.
 
   Der Kampf war zu Ende. Sobis Milizen sammelten die Munition der Gegner ein und machten ihre Waffen unbrauchbar, indem sie die Verschlüsse aus den AKs entfernten. Vier versorgten ihre Wunden. Erstaunlicherweise hatte die Truppe nur drei Streifschüsse und einen glatten Durchschuss zu verzeichnen.
 
   Die Beseitigung der Leichen überließen sie den Dorfbewohnern, die einige Stunden später zurückkehrten. Sobi sprach mit ihnen und Kepler vermutete, dass er das Dorf in Abudis Namen annektierte. Als alles erledigt war, brach die Gruppe auf. Weder Sobi noch einer seiner Männer hatten Kepler etwas nach dem Einsatz gesagt. Aber in dieser Nacht brauchte er keine Wache zu halten.
 
   



[bookmark: _Toc346470037]19. Sobis Männer waren gut – für eine Miliz. Sie waren mutig und konnten anständig kämpfen, aber in der Stadt würden sie nicht zurechtkommen und ihre Zielsicherheit mutete Kepler grausam an. Ihr Können resultierte komplett aus der Erfahrung. Davon besaßen sie einiges, aber das war zu einseitig, es konnte sie nicht wie eine richtige Ausbildung auf viele Eventualitäten vorbereiten.
 
   Nicht nur deswegen, aber zum Teil dadurch bedingt, hatten sie beim Angriff am Abend des übernächsten Tages nicht soviel Glück wie beim ersten Mal.
 
   Das Ganze fing erst genauso an. Jedoch war dieses Mal das Dorf, neben dem sie auf die Gegner trafen, nicht leer, und sobald die Schießerei begann, sah Kepler von seinem Posten aus, dass aus den Hütten immer mehr gegnerische Milizen zu ihren Kameraden auf das Feld liefen.
 
   Kepler blieben nur wenige Sekunden Zeit. Er riss die Dragunov hoch und schoss. Beim Wechseln des dritten Magazins brüllte er den Jungen an, der solle Munition aus dem Rucksack holen und die leeren Magazine nachladen. Er schoss weiter und wünschte sich sehnlichst, Sobi würde die Lage erkennen und den Angriff abbrechen. Es geschah auch, aber einige Augenblicke zu spät.
 
   Sobis Männer zogen sich nicht mehr zurück, sie rannten davon. Kepler deckte sie. Dann lokalisierten die Gegner seine Position und das auf ihn gerichtete Gegenfeuer wurde immer massiver und deckte ihn immer dichter ein. Aber Sobis Männer trugen einen Verwundeten und Kepler schoss so lange er konnte, bevor er seine Stellung aufgeben musste. Als er sich zurückzog, schoss er im Laufen weiter, aber das war nur noch Munitionsverschwendung. Er feuerte trotzdem, bis das Magazin leer war, schnappte den Rucksack und rannte los. Zweige peitschten ihm ins Gesicht, aber er achtete nur auf den Boden, um nicht zu stolpern und auf den Rücken des Mannes weit vor ihm, um sich nicht zu verlaufen.
 
   Sobis Männer mochten nicht gut ausgebildet sein, aber sie hatten eine hervorragende Kenntnis von dem Wald. Das, und Keplers langes Niederhalten des Gegners, rettete sie. Schließlich rannten sie einen Vorsprung heraus.
 
   Die Geräusche der feindlichen Milizen hinter ihnen wurden dumpfer. Bald waren sie überhaupt nicht mehr zu hören, aber Sobi ließ immer tiefer in den Dschungel rennen, bis er sich sicher war, dass sie nicht mehr verfolgt wurden.
 
   Sie hatten drei Männer verloren, einer war schwer verwundet. Kepler schätzte, dass der Mann die Nacht nicht überleben würde.
 
   Sobi ließ alle etwas zu Atem kommen, dann befahl er den Weitermarsch.
 
   Nach einer Stunde kamen sie zu einer Erhebung im Gelände und Sobi ließ auf dem Minihügel die Stellung beziehen. Während zwei Männer sich um den Verwundeten kümmerten und die anderen mit eingefallenen Gesichtern die Stellung sicherten, zog Sobi ein Satellitentelefon und eine Karte aus der Jacke.
 
   Das war das Faszinierende an Afrika – seine Gegensätze. Hier gab es nicht einmal ansatzweise so etwas wie ein Telefonnetz, aber manche Staaten hatten bessere Handynetze als westliche Länder. Sudan gerade nicht, dafür griff man auf Satellitenfunknetze mehrerer Anbieter zurück. Abudi benutzte das von Iridium. Es war nahezu flächendeckend, nur in Nordkorea und in Sri Lanka nicht verfügbar, und die Telefone waren halbwegs kompakt, von der Größe älterer Handys. Abgesehen von der Antenne, die war so groß wie das Telefon selbst.
 
   "General, wir haben sie gefunden", sagte Sobi nach einigem Warten ins Telefon und nannte die Koordinaten des Dorfes. "Drei", lauteten seine letzten Worte.
 
   Anschließend blickte er zweifelnd zu dem Verwundeten. Kepler schüttelte den Kopf und Sobi sah es.
 
   "Vier", korrigierte er sich. "Ja, wir warten hier." Er hörte noch eine Weile zu, sein Gesichtsausdruck wurde unwillig. "Okay."
 
   Er legte auf und winkte Kepler zu sich.
 
   "Gute Arbeit", murmelte er widerwillig, halb an Kepler vorbeiblickend. Dann sah der Afrikaner ihn direkt an. "Ich sollte dir eine Chance geben, die hast du gekriegt. Mein Onkel meinte, ich würde jemanden wie dich brauchen. Er hatte Recht." Sobis Blick war zwar anerkennend, aber nur sehr widerwillig. "Bilde dir bloß nichts darauf ein, klar", warnte er im selben Atemzug.
 
   "Ja", erwiderte Kepler. "Abudi ist dein Onkel?"
 
   Sobi nickte nur und rief leise die anderen Männer.
 
   "Der General wird in einem Tag hier sein", erklärte er. "Wir gehen in der Nacht zurück und beziehen Stellungen um das Dorf herum. Wir passen auf, ob die abhauen und wenn ja, wohin. Wir beobachten nur, kämpfen werden wir erst, wenn der General hier ist."
 
   Er sah auf den Verwundeten, dann auf einen der Männer, die sich um ihn gekümmert hatten. Der Milize schüttelte den Kopf. Sobi nickte.
 
   "Dreiergruppen", wies er knapp an. "Du kommst mit mir", befahl er Kepler.
 
   "Jawohl, Herr Hauptmann."
 
   Bis zum Einbruch der Dunkelheit instruierte Sobi alle eingehend. Sie mussten erst noch zu der Stelle, wo die anderen ihre Rucksäcke versteckt hatten.
 
   "Können wir auch bei meiner Stellung vorbeigehen?", bat Kepler.
 
   "Warum?", entgegnete Sobi unwirsch.
 
   "Ich habe dort drei Magazine verloren", erklärte Kepler. "Ich würde sie gern wieder einsammeln."
 
   "Wie konnte das passieren?", fragte Sobi sofort rügend. "Also, warum?", setzte er nach, weil Kepler schwieg.
 
   "Wir mussten rennen."
 
   "Na und?", wollte der Hauptmann schadenfroh wissen.
 
   "Es war meine Schuld, Sir", stotterte der Junge, der bei Kepler gewesen war, zögernd. "Ich habe sie fallenlassen."
 
   "Idioten", brummte Sobi unwirsch.
 
   Kepler sah seine Munitionsvorräte durch. Viel war nicht mehr übrig.
 
   Einer der Milizen beobachtete ihn, dann kam er zu ihm. Die Männer hatten nach dem ersten Gefecht die Munition der Gegner eingesammelt. Die mussten ein Pulemöt Kalaschnikowa gehabt haben, ein Maschinengewehr, das die gleiche Munition wie die SWD verschoss. Der Milize hielt Kepler nun eine Blechschachtel mit zweihundert 7,62x54mmR-Patronen hin.
 
   Seit dem ersten Gefecht hatten Sobis Männer ihn nicht mehr so abweisend wie zuvor betrachtet. Er war noch lange keiner von ihnen, aber auch kein Fremdkörper mehr. Jetzt teilten sie mit ihm, wenn auch nicht bereitwillig. Dabei konnten sie diese Munition selbst nicht gebrauchen, die AK-47 verwendete eine kürzere Patrone, die 74er sogar ein kleineres Kaliber. Wenn nicht aus Versehen, dann war es Kepler schleierhaft, wozu sie die Munition mitgenommen hatten.
 
   Er dachte nicht weiter darüber nach. Es war ihm egal, was für Spiele die Sudanesen spielten. Er hatte jetzt zweihundert Schuss mehr, aber ihm fehlten Magazine, die von der AK passten nicht an die SWD.
 
   Kepler verstaute die Patronen in seinem Rucksack, dann legte er sich hin. Er schlief nicht, döste nur vor sich hin, das entspannte und regenerierte. Beim Sonnenuntergang sank die Lufttemperatur rapide, es wurde kalt. Kepler zog seinen Pullover an und hockte sich abwartend hin, genauso wie die anderen Männer.
 
   Zwei Stunden nachdem es dunkel geworden war, zogen sie los. Kepler und der Junge gingen mit Sobi. Kepler hatte nur eine ungefähre Ahnung davon, wo der Kampf stattgefunden hatte, aber Sobi orientierte sich sogar in der Dunkelheit sehr gut. Sie erreichten die Stelle, von wo Kepler geschossen hatte, und fanden zwei Magazine wieder, das dritte blieb verschwunden. Anschließend sah Sobi sich um und vertiefte sich in die Karte, die er mit der Taschenlampe beleuchtete, dabei schirmten drei Männer ihn mit ihren Jacken ab. Sobi bestimmte eine Anhöhe hinter dem anderen Ende des Dorfes als seine eigene Position. Die Anhöhe lag zwar ziemlich weit entfernt, aber von dort aus ließ sich das gesamte Gelände überblicken, der Empfang für das Iridium war dort bestimmt auch besser als im unteren Teil des Tales und er hatte auch den Scharfschützen dabei.
 
   Sobi wollte nicht riskieren entdeckt zu werden, deswegen krochen sie bis zum Morgen in einem weiten Bogen um das Dorf zu dem Hügel.
 
   Kepler befürchtete, dass die Gegner die Gegend nach ihnen durchkämen würden und dass die Anhöhe besetzt sein würde. Nichts traf zu. Man hatte sie wohl für eine irreguläre Schar gehalten, die auf leichte Beute aus gewesen war und nur aus Versehen angegriffen hatte. Man hatte sie in die Flucht geschlagen, damit war das Thema wohl erledigt. Zudem war im Dorf eine große Einheit disloziert, die Gegner fühlten sich absolut sicher und machten nicht einmal Patrouillengänge. Ihre ganze Beschäftigung am Tag bestand darin, herumzuhängen und zu essen, ohne dabei sonderlich auf die Umgebung zu achten. Vielleicht waren sie auf Urlaub, oder einfach nur zugedröhnt vom Kath, Afrikas Alltagsdroge.
 
   Abudi rief gegen Mittag an, er hatte den Plan ändern müssen, logistisch war der Angriff so schnell nicht machbar.
 
   Kepler, Sobi und der Junge verbrachten den Tag und die darauffolgende Nacht fast bewegungslos flach auf der Erde liegend.
 
   Erst nach Einbruch der Dunkelheit erlaubte Sobi, etwas zu essen. In der Nacht hielten sie abwechselnd Wache. Sobi übernahm nur eine. Kepler war das egal, aber er hätte es als Kommandeur so nicht gemacht.
 
   Wenigstens sorgte Sobi sich um seine Männer, aber er konnte mit ihnen nicht kommunizieren. Doch sie hatten die Lage verstanden und verhielten sich ruhig.
 
   



[bookmark: _Toc346470038]20. Abudis Truppen erschienen am Morgen des nächsten Tages. Ein Teil der Streitmacht kam aus dem Dschungel, der andere aus der Gegenrichtung. Beide Trupps waren schon formiert und griffen direkt aus der Bewegung an.
 
   Kurz nachdem der Kampf begonnen hatte, sahen Kepler und Sobi gegnerische Milizen, die zu ihrem Hügel liefen. Sie wollten die Flanke sichern und hatten ein Maschinengewehr dabei. Sobi zog seine AK an sich, lud sie durch und schickte den Jungen auf die andere Seite des Hügels, damit er dort absicherte.
 
   "Lass mich erst", sagte Kepler. "Solange die noch weit entfernt sind."
 
   Sobi überlegte kurz und nickte. Kepler legte an und wartete. Er ließ die Gegner auf sechshundert Meter herankommen, auf größere Entfernungen war die SWD nicht gerade berauschend präzise.
 
   Die ersten fünf Schuss feuerte Kepler in schneller Folge ab und erwischte zwei feindliche Milizen. Überrascht blieben die anderen stehen und sahen sich um, rätselnd, woher die Schüsse gekommen waren. Kepler konnte mit den restlichen Patronen im Magazin noch drei Treffer landen, bevor die anderen wieder zu sich kamen. Sie warfen sich in Deckung hinter den Leichen ihrer toten Kameraden.
 
   "Schieß", zischte Sobi, als einer den Kopf hob.
 
   "Noch nicht", murmelte Kepler zurück, aufmerksam durch das Visier blickend.
 
   Das war wohl das Problem, weswegen Abudi keine guten Scharfschützen hatte. Die Afrikaner kämpften wie Löwen, aber mit der Geduld haperte es bei ihnen gewaltig. Sobi begann nervös zu zappeln, als er sah, dass die Gegner langsam anfingen sich zu bewegen. Kepler schwenkte das Gewehr nach links und rechts und visierte ständig ein anderes Ziel an. Schließlich, weil keine Schüsse mehr kamen, und weil der Kampf in ihrem Rücken immer heftiger tobte, wagten die feindlichen Milizen den Vormarsch. Kepler ließ sie etwa fünfzig Meter ungehindert vorrücken, dann eröffnete er wieder das Feuer. Dieses Mal konnte er präziser schießen, aber auch die Reaktion der Gegner war schneller, sie gingen sofort in Deckung, nachdem der erste getroffen wurde. Anscheinend hatten sie nun auch das Mündungsfeuer der SWD gesehen, denn sie fingen an, das Maschinengewehr auszurichten. Kepler feuerte beständig, um sie daran zu hindern, aber er musste zwangsläufig Pausen machen, um Magazine zu wechseln.
 
   "Lade die Magazine bitte", sagte er zu Sobi, als er das vorletzte aus der Tasche zog. "Die Patronen sind im Rucksack. Beeil dich."
 
   Der Hauptmann grunzte und begann, im Rucksack zu kramen, während Kepler weiterschoss. Aber die Gegner verschanzten sich hinter Erdaufwürfen und trotz des Kugelhagels gelang es ihnen, das MG feuerfertig zu machen.
 
   "Stellungswechsel, nimm die Munition mit", sagte Kepler nach der ersten Garbe und rollte zur Seite.
 
   Sobi robbte hinterher. Unter der Deckung des Maschinengewehrs stießen die restlichen Gegner wieder vor. Kepler robbte zwanzig Meter weiter links zurück zum Kamm, richtete die SWD aus und feuerte, bis sein Magazin leer war.
 
   "Gib mir die vollen Magazine, dann trennen wir uns", sagte er zu Sobi, weil die vorrückenden Feinde schon sehr nah waren. "Die sind jetzt nah genug, du kannst deine AK benutzen. Am besten von der anderen Seite."
 
   Sobi ließ die vier Magazine fallen und kugelte sich auf die Rückseite des Hügels. Kepler verwünschte ihn und griff nach den Magazinen. Eines ließ er gleich wieder fallen, es waren zu viele für seine Hände. Er lief zu einem Busch drei Meter weiter, nahm das MG ins Visier und deckte die beiden Männer an der Waffe mit Kugeln ein. Das MG verstummte. Kepler wechselte das Magazin und schoss es ebenfalls in Richtung des MG leer. Dann hörte er von der anderen Seite des Hügels das Knattern der Kalaschnikows, Sobi hatte in die Kampfhandlung eingegriffen. Kepler schob das nächste Magazin in die SWD und schoss auf die Männer, die zu ihm liefen. Er erhaschte am MG eine Bewegung, schwenkte wieder dahin und feuerte, dann war das letzte Magazin dran. Kepler sah einige Angreifer auf ihn eindrehen und legte auf sie an. Sie gingen sofort in Deckung, als einer zu Boden stürzte, und eröffneten das Feuer. Kepler ließ sich zur Seite fallen und rutschte den sanften Abhang herunter. In der SWD waren noch sieben Schuss, aber jetzt war das lange Gewehr hinderlich. Kepler legte es auf die Erde und zog die Beretta, entsicherte sie und lief geduckt um den Hügel herum. Er sah drei Gegner den Kamm des Hügels entlanglaufen, ging auf ein Knie und schoss in schneller Folge auf sie. Die Entfernung von zwanzig Metern machte er durch die Überraschung wett, und dadurch, dass er sämtliche fünfzehn Patronen verschoss. Dann lief er auf den Hügel, während er das Magazin wechselte. Einer der drei Gegner bewegte sich noch. Kepler erschoss ihn und schnappte sich seine AK. Er blickte sich um, sah aber keine Gegner mehr. Mit dem Sturmgewehr in der Rechten und der Beretta in der Linken lief Kepler zu Sobi. Als er über den Hügel kam, sah er den Hauptmann, der drei Milizen hinterher feuerte, die in Richtung des offenen Landes liefen. Kepler drehte sich um und sah Abudis Männer herbeistürmen. Er warf die AK weg und nahm die Pistole wieder in die rechte Hand. Sobi hörte auf zu schießen, sein Sturmgewehr war leer. Er sah sich um, Kepler hob die Hand, sie nickten sich zu.
 
   Abudis Männer liefen zu Sobi und der redete schnell auf sie ein, dabei winkte er in die Richtung, wohin die Feinde gelaufen waren. Acht Männer rannten ihnen nach, zwei kamen zusammen mit Sobi zu Kepler.
 
   "Wo ist dein Gewehr?", fragte der Offizier sofort und misstrauisch.
 
   "Liegt da hinten", antwortete Kepler und deutete mit der Hand in die Richtung. 
 
   Sobi sah ihn fragend an. Er zeigte ihm die Beretta, bevor er sie einsteckte.
 
   "Hol es", wies der Hauptmann ihn barsch an.
 
   "Na logisch."
 
   Kepler ging davon. Er fand die Dragunov, dann sammelte er nach und nach seine leeren Magazine ein. Er fand auch das volle wieder, ging zu seinem Rucksack und füllte die leeren auf. Er schulterte den Rucksack und das Gewehr und ging zu Sobi, der mit den beiden anderen Milizen beim gegnerischen MG stand.
 
   "Du hast den Verschluss kaputtgeschossen", beschwerte einer der Männer sich.
 
   "Mir war da grade danach", maulte Kepler zurück.
 
   Die Männer blieben zurück, um den Hügel zu sichern, Kepler und Sobi gingen in Richtung des Dorfes. Unweit der ersten Häuser ließ Sobi anhalten und hinter einem kleinen Busch in Deckung gehen. Kepler nahm die Dragunov hoch und sie warteten. Ein paar Minuten später lief ihnen eine kleine Gruppe gegnerischer Milizen vor die Läufe. Kepler erwischte zwei von ihnen, dann kamen Abudis Leute hinterher und machten den Rest.
 
   Abudis Männer waren besser organisiert und geführt als ihre Feinde und nachdem sie den ersten Widerstand gebrochen hatten, war es kein Kampf mehr, sondern ein systematisches Aufreiben des Gegners.
 
   Eine Stunde später war die Schlacht beendet. Zahlreiche Wachen verteilten sich im Dorf selbst und weitläufig in seiner Umgebung.
 
   Kepler und Sobi gingen ins Dorf. Sie fanden dort Abudi und einige Offiziere, die mit einem alten Dorfbewohner sprachen. Sobi ging zum General, Kepler blieb zurück. Überall waren Abudis Milizen, die eigene Gefallene und Verletzte trugen, oder gefangene Gegner irgendwohin trieben.
 
   Kepler sah Sobis Männer auf der Straße sitzen. Er ging hin und ließ sich einige Meter von ihnen entfernt nieder. Die Männer sahen ihn an, sie nickten einander zu, dann warteten sie auf Sobi. Einige Zeit später humpelte der Junge herbei, der bei Kepler und Sobi gewesen war. Er hatte eine Schusswunde im rechten Fuß und lächelte seine Kameraden unsicher an. Sie beäugten misstrauisch seine Verletzung, blickten sich gegenseitig an und sprachen weiter miteinander.
 
   Den Rest des Tages und die Nacht hindurch beobachtete Kepler angespannt Abudis Vorgehensweise. Der hatte ihm seine Sicht der Dinge erläutert und Kepler hatte zahlreiche Berichte und Gerüchte über die Art der Machtausübung des Generals gehört. Jetzt konnte er sich selbst direkt überzeugen, ob Abudi bezüglich seiner Politik gelogen hatte.
 
   Aber alles schien zu stimmen. Die etwa dreißig Gefangenen sperrte man in einem Erdnusssilo ein. Die Dorfbewohner, die bei Beginn der Auseinandersetzung geflohen waren, kehrten nun zurück und Abudis Männer schikanierten sie nicht, auch wenn sie auf die Bauern herabsahen. Die Milizen aßen nur das, was sie mitgebracht hatten. Für die Säuberung des Dorfes von den Leichen wurden allerdings die Zivilisten herangezogen. Für Abudi und seinen Stab hatte man ein Zelt aufgestellt, das an Komfort bestimmt mehr bot, als jede Hütte, dann mussten die Milizen zusehen, wo sie für die Nacht unterkamen.
 
   Am nächsten Morgen wurden die Milizen in der Mitte des Dorfes in Reih und Glied aufgestellt. Abudi stolzierte vor ihnen und hielt eine Rede. Er dankte ihnen für den erfolgreichen Einsatz, auch im Namen der Dorfbewohner. Daraus schloss Kepler, dass dieses Dorf nun auch dem General gehörte. Abudi wollte hier eine Garnison zurücklassen, bis das umliegende Land vollständig erobert war. Dann wurden die Gefangen herbeigeführt. Abudi teilte den Männern mit, dass sie dem Tod entgehen könnten, wenn sie sich unter sein Kommando stellten. Den drei Ranghöheren unter den Gefangenen, eine Art Offizieren, teilte er beiläufig mit, dass das für sie nicht gelte.
 
   Die drei Männer wurden von zehn schwarzgekleideten Milizen abgeführt, die Abudis persönliche Leibgarde waren. Einige Minuten später hörte man schwache Geräusche von Schüssen vom Rand des Dorfes. Spätestens jetzt entschieden sich die anderen Gefangenen, überzulaufen. Abudi versicherte ihnen, dass ihre Heimatdörfer bald auch zu seinem Einflussgebiet gehören würden. Bis sie ihre Loyalität ihm gegenüber bewiesen hatten, würden die Männer unter Bewachung mit Sekundärarbeiten betraut werden. Die Gefangenen akzeptierten, viel Auswahl hatten sie nicht. Auf einen Wink des Generals hin befreite man die Männer von den Fesseln und stellte sie ans Ende der Formation.
 
   Kepler hatte die Vorstellung gefallen. Und sie schien die übliche Vorgehensweise des Generals zu sein. Seine Zusicherung, dem einfachen Volk nichts antun zu wollen, stimmte anscheinend wirklich.
 
   Alles schien erledigt zu sein, aber Abudis Gesicht wirkte nicht mehr so gelöst wie vorhin. Die Schwarzvermummten kehrten zurück und zerrten dabei jemanden mit. Kepler stellte überrascht fest, dass es der Junge aus Sobis Truppe war.
 
   Abudi blickte den zitternden Mann, der die ganze Nacht hindurch geweint zu haben schien, wütend an. Dann richtete er seinen Blick auf die Milizen.
 
   "Männer", rief er. "Ihr habt tapfer gekämpft, einige eurer Kameraden haben ihr Leben in diesem Kampf gelassen. Wir haben sogar einen Weißen unter uns, der wie ein anständiger Mann gekämpft hat. Aber wir haben auch den hier." Abudi zeigte auf den Jungen, der nunmehr in den Armen von zwei Männern hing. "Der hat sich in den Fuß geschossen und sich dann unter einem Busch versteckt, während sein Hauptmann mit nur einem Mann einen Hügel hielt." Abudi schwieg kurz. Als er wieder zu sprechen begann, klang seine Stimme hart. "Das ist nicht nur feige. Das ist Verrat – an mir und an euch. Ich werde so etwas niemals dulden." Er sah den Jungen an. "Ich verurteile dich zum Tode. Hauptmann Sobi", befahl er über die Schulter, "das Urteil vollstrecken."
 
   Die beiden Leibwachen drückten den Jungen auf die Knie, während Sobi hinter seinen Rücken ging. Der Junge krümmte sich dermaßen vor Angst und Pein, dass er nicht aufrecht kniete, sein Kopf lag fast auf der Erde. Sobi musste seitlich an ihn treten. Er zog seine Pistole und schoss dem sich windenden Mann ins Genick. Abudi sah auf die Leiche, danach auf die Milizen.
 
   "Ich will so etwas nie wieder tun müssen", sagte er laut und deutlich.
 
   Die alten Römer exekutierten, wenn eine Einheit Feigheit vor dem Feind gezeigt hatte, rücksichtslos jeden zehnten, den das Los traf, egal ob er weggelaufen war oder nicht. Aber irgendwann hatten sie die Dezimierung abgeschafft. Diese Methode war zweischneidig. Sie stärkte unter Umständen wirkungsvoll die Moral, aber sie konnte auch genau das Gegenteil bewirken.
 
   Die Leiche des Jungen wurde sofort fortgeschleift, nur die Blutpfütze erinnerte an die Exekution. Der General entließ die Männer. Sie hatten den Tag zum Erholen, abgesehen vom Wachdienst.
 
   Kepler beobachtete die Stimmung weiter. Abudis Vorgehen war zwar nicht unbedingt zeitgemäß. Aber Afrikas Gesetze waren eigen und der General kannte sie sehr gut. Die Milizen waren etwas angespannt, aber wie Kepler es an Gesprächfetzen aufgeschnappte, hießen sie die harte Strafe größtenteils richtig.
 
   Am Nachmittag kam Sobi zu Kepler, als er im Schatten einer Hütte an die Wand gelehnt saß und die SWD reinigte. Im Schlepptau hatte der Hauptmann einen jungen Mann, der dem hingerichteten ähnelte.
 
   "Das ist Kobi", sagte Sobi kurzangebunden, "er wird dir zur Hand gehen, dich decken und so weiter."
 
   "Danke, Sir."
 
   Kepler erhob sich. Sobi drehte sich um und ging, ohne auf ihn zu achten. Kepler ging ihm nach. Der Hauptmann blieb stehen und sah ihn unwirsch an.
 
   "Vielen Dank", wiederholte Kepler, dann sprach er leise, damit der Junge ihn nicht hörte. "Könntest du mir nicht einen von den Erfahreneren geben? Nicht, dass der Kleine dasselbe macht wie der letzte."
 
   "Sorge einfach dafür, dass er es nicht tut", herrschte Sobi ihn an.
 
   "Im Gefecht muss ich dich decken", erwiderte Kepler ruhig. "Ich habe dann keine Zeit, Babysitter zu sein."
 
   "Kobi wird es schon machen", brummte der Offizier etwas milder. "Einen anderen kriegst du nicht. Ich muss auch so schon fünf Leute ersetzen."
 
   Kepler ging wortlos zurück. Der Junge grinste ihn scheu an und streckte ihm die Hand entgegen.
 
   "Ich bin Joe", sagte Kepler, als er Kobi die Hand drückte. Er ließ sie nicht los und sah dem Jungen ins Gesicht. "Ich bin zwar weiß, aber wir können trotzdem gut miteinander auskommen." Er sah in die Augen des Jungen ohne zu lächeln und quetschte seine Hand zusammen. "Aber – läufst du davon oder so etwas, dann schieße ich dir selbst in den Kopf. Soweit klar?"
 
   "Ja, Sir", stammelte Kobi erschrocken.
 
   Kepler ließ seine Hand los.
 
   "Du brauchst mich nicht so zu nennen. Tue einfach nur, was ich dir sage."
 
   



[bookmark: _Toc346470039]21. Auch wenn Kepler erst Bedenken gehabt hatte, Söldner zu sein, nach dem ersten Einsatz hatte er sie nicht mehr. Er wollte auch keine mehr haben. Es kamen keine Unschuldigen zu Schaden, das war das Einzige, was zählte.
 
   Kepler war nicht um einer Idee oder eines Grundsatzes willen nach Afrika gegangen. Er hatte es in der sachlichen Überzeugung getan, ein kleines Bisschen helfen zu können. Und genauso rein pragmatisch schoss er nun. Denn so verkehrt Abudis ebenfalls pragmatisches Streben nach Geld und Macht war, es gab den Menschen das kleine Bisschen an Frieden und Sicherheit, nach dem sie hungerten. Kepler sah Verbesserungen in ihrem Leben. Wenn sie auch klein waren und langsam vonstatten gingen, es tat sich etwas, und zwar in positive Richtung. Und viele, wirklich sehr viele von der einfachen Bevölkerung wollten zu Abudi gehören. Sie gaben ihm gern die Hälfte dessen ab, was sie besaßen und erwirtschafteten. Die anderen Warlords pflegten nämlich alles zu nehmen.
 
   Das alles war Kepler wert, dafür diejenigen zu töten, die nur daran interessiert waren, Menschen auszubeuten und sie dann einfach aus Spaß umzubringen.
 
   Kepler wunderte sich, dass andere Machthaber Abudis Handeln im Umgang mit der Bevölkerung nicht übernahmen. Aber anscheinend war dieser Gedanke dermaßen absurd für sie, dass sie ihn einfach nicht nachvollziehen oder akzeptieren konnten. Sie machten weiter wie bisher, regierten über Angst und Gewalt und spielten Abudi damit nur noch mehr in die Hände. Je mehr Zeit verging, desto mehr gewann Abudis Vorgehen an Eigendynamik. In den nächsten sechs Monaten eroberte er ein größeres Gebiet als im ganzen Jahr zuvor.
 
   Dafür führte Abudi einen akkuraten Guerillakrieg. Zuerst malträtierte er die Gegner mit kleinen Gefechten an der Peripherie und zwang sie so, sich aufzuteilen. Danach erledigte er mit harten und schnellen Angriffen die einzelnen Truppenteile seiner Feinde. Diese Taktik erlaubte Abudi, flexibel auf die sich ständig verändernden Macht- und Stärkenverhältnisse zu reagieren.
 
   Sobis Einheit übernahm dabei die Aufklärung. Sie schlich durch die Gegend und spähte Milizen feindlicher Warlords aus. Bestand Aussicht auf einen schnellen Sieg, griff Sobi an. Hatten die feindlichen Verbände die richtige Konzentration, rief er Verstärkung und koordinierte den Angriff.
 
   Manchmal bekam Abudi von Zivilisten und Spitzeln die Information, wo sich hochrangige Feinde aufhielten. Dann zogen Kepler und Sobi zu zweit los, um sie aus dem Hinterhalt heraus zu eliminieren.
 
   Sonst bestand Keplers Aufgabe darin, die Einheit permanent zu decken. Mit der Zeit verließen Sobis Männer sich so auf seinen Schutz, dass er immer öfter die Angriffsposition bestimmte, die er nach eigenen Kriterien aussuchte.
 
   Von den Männern, die Kepler gefangengenommen hatten, waren nur noch fünf am Leben, und Sobi. Der wählte zwar immer nur die besten Männer als Ersatz für die getöteten, aber erst seitdem Kepler bei der Einheit war, gingen die Verluste zurück, nur noch ein Mann war seit dem zweiten Kampf gefallen. Trotzdem verband Kepler mit den Milizen nichts weiter als die Zugehörigkeit zu einem Verband. Er wurde zwar akzeptiert, aber nur auf Distanz. Wohl auch, weil Abudi ihn nach wie vor penetrant siezte. Er wurde respektiert, und zwar immer bedingungsloser, aber nur als Soldat. Ihm war es egal. Mittlerweile wusste er, dass Sobis Männer ihn nie im Stich lassen würden, und er selbst war genauso bereit, für seine Kameraden alles zu geben. Das genügte ihm.
 
   Lediglich mit Kobi war seine Beziehung etwas enger. Das erklärte sich aber nur aus ihrem zwangsläufigen Miteinander im Einsatz, nicht aus menschlicher Zuneigung. Kobi schien einfach gestrickt, ungebildet und ein bisschen dösig zu sein. Aber er war nicht dumm, sondern neugierig und aufmerksam. Nachdem die anfängliche Spannung zwischen ihnen weg war und Kobi gelernt hatte, Kepler im Gefecht nicht im Weg zu sein, schnell die Magazine zu füllen und zu reichen ohne sie zu verlieren, wurde er ein genauso guter Kämpfer wie die anderen Männer in der Einheit. Was Kobi von ihnen unterschied, war der Glaube. Kobi las oft im Koran und betete, wann immer sich eine Gelegenheit dazu ergab. Und hin und wieder bemerkte Kepler bei ihm für einen Moment die gleiche Verschlagenheit im Blick, wie Abudi sie manchmal hatte. Das äußerte sich nur selten und auch nur, wenn Kobi sich im Vorteil oder unbeobachtet wähnte. Aber er war auch ein Verwandter des Generals, und zwar mütterlicherseits.
 
   Sobi dagegen kam aus der Familie von Abudis Vater. Die Vertreter dieser Sippe waren anscheinend zwar recht intelligent, aber auch einfach grobschlächtig.
 
   Keplers Beziehung zu Sobi war in der ganzen Zeit nicht besser geworden. Der Hauptmann respektierte ihn, jedoch widerstrebend und nur als Profi, nicht als einen Kameraden. Er war angetan von seinen Fähigkeiten und er war klug genug, sie richtig einzusetzen. Auf rein persönlicher Ebene waren sie sich keinen Deut nähergekommen. Sobi zeigte Kepler ganz deutlich, wer das Sagen hatte.
 
   Der Sudanese wusste genau, wer der bessere Soldat war. Vielleicht wurmte ihn gerade das am meisten. So schien es ihm richtig Spaß zu machen, Kepler vor anderen Milizen ständig daran zu erinnern, dass er der Vorgesetzte war.
 
   Wohl um Kepler zu ärgern machte er Kobi zum Funker. Das implizierte lediglich das Schleppen und Bedienen eines Handgenerators. Dank Satellitentelefonie war ein Funkgerät überflüssig, aber auch ein Iridium brauchte Strom. Das von Sobi musste oft gerade dann aufgeladen werden, wenn Kepler Kobi brauchte.
 
   Kepler nahm es gleichgültig hin. Sein Tun bewirkte etwas, wovon er überzeugt war, dass es vielleicht nicht richtig, aber dennoch gut war. Mehr verlangte er vom Leben nicht und Sobi war ihm dabei völlig egal.
 
   



[bookmark: _Toc346470040]22. Abudis Umgang mit der Zivilbevölkerung hatte Kepler einige nützliche Bekanntschaften in den umliegenden Dörfern und in Qurdud beschert. Im Laufe der Zeit wuchs Keplers Besitz auf ein Bettgestell für seine Matratze, einen Schrank für seine Waffen, Bettzeug, Handtücher und sogar einen Kochtopf an.
 
   Da er hier anscheinend länger bleiben würde, bastelte Kepler während der Pausen zwischen den Einsätzen an seiner Hütte herum. Zuerst besserte er das Dach aus. Danach wollte er einen abgetrennten sanitären Bereich haben, den er aus dem Inneren der Hütte erreichen konnte. Er besorgte nach und nach Holzbretter und Werkzeug und leierte dem Waffenmeister ein altes britisches Armeezelt aus dem Kreuz. Direkt hinter der südlichen Außenwand der Hütte hob er eine Jauchegrube aus und zimmerte ein Toilettenhäuschen darüber zusammen. Neben dem Klo baute er eine Duschkabine. Die Hütte war aus Lehm und Kepler haute zwei Durchbrüche in die Südwand, die zum Klohäuschen und in die Dusche führten. Das Zelt spannte er dazwischen auf, damit der Regen nicht durch die Öffnungen in die Hütte kam, und um ihr Inneres gegen Gerüche abzuschirmen.
 
   Das war mehr Komfort, als Kepler bei World Vision gehabt hatte, lediglich in einem hatte er es bei der Hilfsorganisation besser gehabt. Dort hatte die Dusche mithilfe einer Fußpumpe gut funktioniert. Kepler organisierte einen Blasebalg aus einer Schmiede und musste nur noch irgendein Gefäß besorgen, in dem er das Wasser aus dem nahegelegenen Brunnen speichern konnte.
 
   Aber auch nach Monaten hatte Kepler keinen Behälter aufgetrieben, den er als Speicher verwenden konnte. Er wusch sich aus zwei Eimern, die er sich mühsam zusammengeschnorrt hatte, und einer davon leckte auch noch. Aus diesen Eimern etwas zu bauen, das es ermöglichte, Wasser anders als in einem nur mitleiderregenden Rinnsal herablaufen zu lassen, war unmöglich.
 
   Doch irgendwann lächelte Keplers Glück wieder mal flüchtig. Nach der Rückkehr von einem Einsatz sah er zwei LKWs, die von einer von Abudis Industrieanlagen unterwegs waren und in Weriang Halt machten. Sie waren mit verschiedenen Metallteilen beladen, unter anderem mit einer Blechtonne. Sie war verbeult und mit vierzig Litern Fassungsvermögen relativ klein. Kepler fragte die Männer bei den Lastern trotzdem, ob er sie haben könnte. Sie nickten. Kepler trug die Tonne umgehend zu seiner Hütte und scheuerte sie durch das Einfüllloch mit einem Stock und einem Lappen stundenlang von innen blank. Genügend Lehm, um sie sie an der Dusche zu befestigen, hatte Kepler schon.
 
   Der Waffenmeister murrte zwanzig Minuten lang, während Kepler ihn um den Hahn einer Handwasserpumpe anbettelte. Er bekam ihn schließlich doch. Wenn er ihn dicht an die Tonne angebaut bekäme, brauchte er nur noch an einem Seil zu ziehen, das über einen Hebel das Ventil öffnete, um in den Genuss herabfließenden Wassers zu kommen. Die Zeit des Kniens vor den Eimern wäre vorbei.
 
   Wie beflügelt machte Kepler sich auf den Rückweg. Unweit vom Stab sah er einen Milizen, der seelenruhig seine Tonne irgendwohin schleppte. Kepler hielt den Mann an und verlangte das Gefäß zurück. Der Milize war einen Kopf größer als er, außerdem war er einer von Abudis Leibgardisten. Er lächelte abfällig und empfahl Kepler laut und ungehalten, sich zu verziehen. Einige Milizen, die vorbeigingen, blieben stehen und schauten dem Streit neugierig zu.
 
   Kepler war es leid, ständig gepiesackt zu werden, auch wenn es immer nur Kleinigkeiten waren, ein Platz beim Essen oder dergleichen. Manche machten das einfach so, weil er weiß und fremd war. Kepler hatte es bisher immer hingenommen, sich darüber aufzuregen schien sich nicht zu lohnen, aber mittlerweile dachte er, er hätte es sofort unterbinden sollen.
 
   Dieses Mal platzte ihm der Kragen. Er setzte den Milizen in Kenntnis, dass wenn er das Fass nicht sofort zurückgetragen bekäme, er ihm die Arme brechen würde, damit der Mann es wirklich nicht mehr konnte. Er hatte sein Ultimatum ruhig, aber gleichzeitig derart herablassend gestellt, dass der Leibgardist vor Wut keine Luft mehr bekam. Er stellte die Tonne ab und ging auf Kepler los.
 
   Der Mann hatte Kraft genug, einen Baobab auszureißen, wusste sie aber nicht richtig einzusetzen. Kepler ließ ihn ein wenig die Luft zerreißen, dann fing er an, ihn mit schnellen, aber nicht zu starken Schlägen noch mehr in Wut zu versetzen. Sobald sich ein großes Publikum um sie herum gebildet hatte, gab Kepler seine Zurückhaltung auf. Nachdem er den Milizen eine Zeitlang mit Händen und Füßen malträtiert hatte, stellte er sich mit dem Rücken zu dem Mann und beugte sich nach der Tonne. Er wartete, bis der Typ nähergekommen war, richtete sich auf und schlug ihm mit dem Fuß über die Schulter ins Gesicht. Der Stiefel erwischte das Kinn und der Kieferknochen brach deutlich hörbar. Der Mann ächzte und ging in die Knie. Kepler drehte sich um, nahm seinen rechten Arm und hielt ihn mit seiner Linken hoch. Er konzentrierte sich und schlug mit der Rechten hart gegen die Elle. Einer der beiden Knochen brach, sein scharfkantiges Ende zerriss das Fleisch und die Haut und trat heraus. Der Mann heulte benommen auf. Mit einem weiteren Schlag machte Kepler ihn bewusstlos.
 
   Dann blickte er sich ruhig und bedrohlich um. Die Zuschauer wichen unter seinem Blick zurück. Kepler sammelte die Tonne und den Wasserhahn ein und ging geradewegs auf die Milizen zu. Sie stoben vor ihm auseinander.
 
   Eine Stunde später erschien ein Bote, der, ihn ängstlich anschauend, ausrichtete, dass Abudi ihn sehen wolle. Kepler kletterte von der Dusche.
 
   Am Eingang des Stabs musste er wie immer die Beretta abgeben. Abudis Sekretär winkte ihn zum Büro des Generals durch, sobald er ins Vorzimmer kam.
 
   Sobi saß wartend vor Abudis Tisch. Kepler blieb auch davor stehen. Abudi begrüßte ihn wie immer kalt-freundlich. Er erwiderte ebenso.
 
   "Nehmen Sie Platz", lud Abudi ein. "Was sollte das, Mister?", fragte er scharf.
 
   "Ich bin es satt, schikaniert zu werden, Sir", antwortete Kepler ruhig.
 
   Abudi sah ihn prüfend an.
 
   "Der Mann sagt, Sie hätten ihn provoziert."
 
   "Ich habe sein Fass geklaut und nicht er meins, oder was?", höhnte Kepler.
 
   "Und die Lektion musste so hart ausfallen?", fragte der General ungerührt.
 
   "Ja", antwortete Kepler entschieden, "es reicht."
 
   "Passiert so etwas öfter?", nun klang Abudi abwartend.
 
   "Nie im Einsatz", antwortete Kepler sofort. "Weder Mister Sobi, noch seine Männer sind mir gegenüber unfair. Es sind immer die Leute hier, Sir."
 
   Abudi blickte auf Sobi, dann zurück auf Kepler.
 
   "Sie hätten ihn töten sollen", sagte er. "Was soll ich mit einem Krüppel?" Er wartete einige Augenblicke, bevor er weitersprach, während sein Blick ständig, aber nicht hastig zwischen Kepler und Sobi wechselte. "Ich denke, so etwas wird nie wieder vorkommen", sagte er nachdrücklich. "Was zu trinken?"
 
   Er sah sie entspannter an. Sobi verneinte trotzdem, Kepler daraufhin ebenso.
 
   "Dann zum Geschäft." Abudi richtete sich in seinem Sessel auf und sah Kepler direkt an. "Welche Ausrede haben Sie für den letzten Einsatz?", fragte er wieder scharf. "Sie hatten Baci direkt vor dem Lauf."
 
   Kepler und Sobi waren vor vier Tagen zu zweit losgezogen, um eine Information zu überprüfen, nach welcher ein feindlicher Warlord in der Nähe war. Die Information war zutreffend gewesen, von einem Hügel aus sahen sie den Mann mit einem großen Gefolge eine Straße entlangfahren. Sobi hatte gedrängt zu schießen, aber Kepler hatte sich geweigert.
 
   "Keine Ausrede", entgegnete er ruhig. "Wir waren zu exponiert, um es mit der Dragunov zu versuchen. Sie ist nicht die richtige Waffe dafür, Sir."
 
   "Wieso?", erkundigte der General sich. "Sonst ballern Sie wie irre herum."
 
   "Die SWD ist bis achthundert Meter bei Windstille gut. Baci war mehr als einen Kilometer entfernt. Ich hätte ein Magazin verschossen, ohne die Gewähr eines Treffers. Des Weiteren dämmerte es und wir lagen auf einer Anhöhe, man hätte das Mündungsfeuer deutlich gesehen. Kilometerweit um uns herum war nur freies Land, die hätten uns geschnappt, sie waren motorisiert, wir nicht", erläuterte Kepler dem General sachlich dasselbe wie Sobi. "Ich hätte geschossen, hätte ich ein Repetiergewehr auf einem Zweibein, mit einem anständigen Visier und stärkere Munition gehabt", führte er weiter aus. "Und einen Schalldämpfer, der die Mündungsflamme schluckt und den Knall dämpft. Ich hätte garantiert getroffen und es wäre sehr schwierig gewesen, unsere Position auszumachen."
 
   Abudi sah ihn nachdenklich an. Dann sah er Sobi an, abschätzend, dann blickte er wieder Kepler an, interessiert.
 
   "Welches Gewehr wäre für eine solche Aufgabe geeignet?", erkundigte er sich.
 
   "Es gibt viele gute, Sir", antwortete Kepler. "Ich persönlich würde natürlich ein Gewehr nehmen, das ich sehr gut kenne, G22 zum Beispiel. Aber für solche weiten Schüsse wäre ein größeres Kaliber als das .330 Winchester Magnum vonnöten." Er dachte nicht lange nach. "Eine andere Version des englischen Arctic Warfare, die Super Magnum für das .338 Lapua Magnum wäre gut für Einsätze solcher Art. Das ist eine Patrone im Kaliber 8,6x70 mit verstärkter Laborierung." Er wartete, bis Abudi ihn nach kurzem Nachdenken mit einem Kopfnicken zum Weitersprechen aufforderte. "Für das AWSM gibt es auch Schalldämpfer und ein Zweibein ist immer dran." Er lächelte. "Mit dem Teil hätte ich Baci gekriegt." Er schnippte mit den Fingern. "Einfach so."
 
   Abudi sah ihn amüsiert an, so begeistert hatte er gesprochen, und Kepler fühlte sich etwas verlegen.
 
   "Alternativen? Eines, das alles hat, was Sie eben gesagt haben?", fragte der General sachlich.
 
   "Ich komme mit jedem Gewehr klar, aber das G22 kenne ich nun mal in- und auswendig, Sir", antwortete Kepler. "Das AWSM ist im Prinzip dasselbe."
 
   "Wie weit könnten Sie mit diesem AWSM schießen?"
 
   "Zwölfhundert Meter. Vierzehnhundert, wenn die Rahmenbedingungen passen und ich Zeit und gute Munition habe."
 
   Abudi lächelte zwar, blieb dabei aber völlig ernst.
 
   "Ich sehe zu, ob ich Ihnen so eines besorgen kann."
 
   "Wirklich, Sir?" Kepler konnte nicht anders, er grinste gegen seinen eigenen Willen. "Achten Sie auf die richtige Munition, dass sie ins Magazin passt, damit gibt es Schwierigkeiten. Das Zielfernrohr muss ein 5-25x56 Police Marksman II von Schmidt und Bender in der europäischen Konstruktionsweise sein..."
 
   "Schreiben Sie es mir lieber in Ruhe auf", unterbrach Abudi ihn belustigt und schob ihm Papier und einen Stift zu. "Sie reden plötzlich so hastig."
 
   Kepler schrieb penibel und detailliert alles auf, was das Gewehr selbst, das Zubehör und die Munition anbetraf. Danach blickte er Abudi bittend an.
 
   "Sir, wäre noch ein Begehren zu unverschämt?"
 
   "Kommt drauf an", meinte der General salomonisch.
 
   "Können Sie mir bitte noch eine Glock34 besorgen?", bat Kepler. "Eine, an die man einen Schalldämpfer dranschrauben kann? Und den dazu?"
 
   "Ich will auch eine Glock", sprach Sobi plötzlich dazwischen. "Wieso die Vierunddreißiger?", fragte er interessiert und nicht abfällig wie sonst üblich.
 
   "Ihr Lauf ist länger als bei der Siebzehner", erklärte Kepler. "Sie ist präziser."
 
   Sobi nickte und wollte etwas sagen oder fragen.
 
   "Unbedingt eine Glock?", unterbrach Abudi ihre Unterhaltung. "Wieso? Was ist an der Beretta falsch?"
 
   "Die Glock ist immer teilvorgespannt und muss nicht entsichert werden, man kann sofort schießen", erklärte Kepler und sah Abudi bittend an. "Ich bin so daran gewöhnt, dass ich bei der Beretta schon mal vergesse zu entsichern."
 
   "Aufschreiben", Abudi deutete auf den Zettel, dann sah er Kepler nachdenklich an. "Weiter. Hauptmann Sobi hat überlegt, zwei Scharfschützen gestaffelt einzusetzen. Sie sollen die großen Entfernungen abdecken, der andere die mittleren."
 
   Sobi mochte menschlich gesehen ein Trottel sein, zumindest Kepler gegenüber, aber von Gefechtstaktik verstand er einiges. Kepler sah den Hauptmann anerkennend an. Sobi war sogar bereit zu lernen. Und er war fair genug einzugestehen, dass es sehr hilfreich gewesen war, dass Kepler sich bei den letzten zwei Einsätzen von einem Milizen hatte unterstützen lassen. Der Mann hatte zwar auch eine SWD benutzt und weiter als auf fünfhundert Meter hatte er nicht gezielt schießen können. Geholfen hatte es trotzdem.
 
   "Er sagte, Ihre Idee mit Baris im Kampf bei Ful Kwahni war sehr gut", fügte Abudi mit einem Blick auf Sobi hinzu.
 
   Kepler bezweifelte zwar, dass das der genaue Wortlaut des Hauptmanns gewesen war. Aber Sobi hatte ihn wohl tatsächlich gelobt – auf seine Art.
 
   "Danke", sagte er deswegen auch ehrlich.
 
   Sobi nickte nur steif. Abudi schüttelte bei dieser Reaktion kaum merklich, aber deutlich ablehnend den Kopf.
 
   "Welche Waffe für Baris?", fragte er dann.
 
   "Das MSG90 von Heckler und Koch, Sir", antwortete Kepler ohne zu überlegen. "Es wurde aus dem PSG1 entwickelt, und das ist die präziseste Halbautomatik der Welt. Das MSG hat eine größere Reichweite, ist leichter und besser für den Einsatz im Feld geeignet. Am besten wäre die für die US-Army entwickelte A1-Version. Es gibt kein besseres Gewehr für unsere Zwecke, Sir."
 
   "Kriegen Sie Provision von dieser Firma?", fragte Abudi ihn überrascht und misstrauisch bohrend. "Wobei Sie für sich selbst ganz anderes Zeug haben wollen – und zwar nicht deutsches. Warum das?"
 
   "Nur aus Gewohnheit", rechtfertigte Kepler sich. "Und das Zielfernrohr beim AWSM ist ein deutsches. Es ist die beste Optik der Welt, Sir."
 
   Das hatte er derart unüberhörbar stolz gesagt, dass Abudi breit grinste. Und sogar Sobis Lippen zogen sich in einem geizigen Lächeln auseinander.
 
   "Sir, zwei MSG wären noch besser", sagte er dann zögernd. "Die könnten mit ihrer höheren Kadenz den Gegner in die Zange nehmen, während Kepler sich auf Kommandeure und schwierige Ziele konzentriert."
 
   Kepler nickte sofort zustimmend. Abudi überlegte etwas, dann kniff er listig die Augen zusammen.
 
   "Vermutlich sind die Gewehre in zwei Wochen da."
 
   Er feixte beim Anblick ihrer beider Verzückung und entließ sie mit einer Handbewegung, ohne auf das zweite Gewehr einzugehen.
 
   "Wenn ich sogar zwei MSGs bekomme", sagte Sobi draußen mürrisch, "fange ich vielleicht an, dich zu mögen."
 
   "Du bist wie jeder andere durchgeknallte Soldat auch." Kepler sah ihn belustigt an. "Freu dich nicht zu doll darauf", warnte er. "Ich will nicht, dass du mich hasst, wenn du nur eine SWD kriegst", ergänzte er bevor er wegging.
 
   



[bookmark: _Toc346470041]23. Dass Abudis Versprechen von zwei Wochen zu vollmundig war, wusste Kepler sofort, er selbst hätte ein paar Monate für die Beschaffung der Waffen veranschlagt. Aber fünf Wochen später, als er mit Sobi den nächsten Einsatz besprach, zu dem sie in drei Tagen ausrücken würden, musste er sich dann doch wundern. Er und der Hauptmann saßen in einem Zimmer des Stabsgebäudes, als es an der Tür klopfte und der Waffenmeister hereinkam. Kepler nickte ihm freundlich zu, Sobi fragte dagegen mürrisch nach dem Grund der Störung.
 
   "Ich habe etwas für Sie", antwortete der Waffenmeister. "Und für Kepler."
 
   Er hatte nicht zu Ende gesprochen, als Kepler sich schon erhob. Sobi stand etwas langsamer auf. Lächelnd deutete der Waffenmeister ihnen mitzukommen. In der Rüstkammer händigte er zuerst Kepler ein Paket aus.
 
   Er riss sofort das braune Papier ab. Eine Sekunde später öffnete er das Köfferchen aus stabilem dunklem Kunststoff. Darin lagen im Schaumstoffbett eine brünierte Glock34, zwei Magazine und eine Ladehilfe. Daneben lagen die Bedienungsanleitung und eine Reinigungsbürste aus Kunststoff auf einem Plastikstab mit Fingeröse. Kepler suchte nach dem Zerlegewerkzeug für die delikateren Arbeiten an der Pistole. Das winzige Teil von kaum zwei Zentimetern Länge war aufgrund der dunklen Brünierung im grauen Schaumstoff nicht sofort erkennbar. Man konnte eine Glock zwar auch mit einem Nagel reparieren, Kepler war jedoch sichtlich erleichtert, als er das Zerlegewerkzeug fand.
 
   Kepler nahm die Glock und handelte automatisch nach dem Grundsatz, dass eine Waffe, die man nicht gerade selbst überprüft hat, als geladen zu behandeln war. Er warf das Magazin aus, zog den Schlitten zurück und überzeugte sich davon, dass in der Kammer tatsächlich keine Patrone war. Dann schloss er den Verschluss und betätigte den Abzug. Mit dem Gefühl, die erste Liebe zu begrüßen, schlossen sich seine Finger um den ergonomisch geformten Griff, dessen Winkel den Rückstoß milderte und die Zielgenauigkeit erhöhte, indem er die Pistole von alleine in einer Linie mit dem Unterarmknochen ausrichtete. 
 
   Selig grinsend drehte Kepler sich zu dem Waffenmeister um. Der lächelte angesichts seiner Ekstase wie ein gutmütiger Opa, der seinem Enkel die Freude seines Lebens bereitet. Wie der Weihnachtsmann persönlich händigte er Kepler ein Halfter, vier weitere Magazine und einen Schalldämpfer aus.
 
   Anschließend legte er Sobis Päckchen auf den Tresen und lächelte, als auch der Hauptmann sich freute, wenn auch nicht so überschäumend wie Kepler.
 
   Nachdem die erste Freude bewältigt war, ging der Waffenmeister zu seinen Regalen. Zurück kam er mit einem großen Koffer aus eloxiertem Aluminium und überreichte ihn Kepler.
 
   Abudi hatte sich mit dem AWSM wirklich Mühe gegeben, es hatte den klappbarem Kolbenschaft des F-Modells. Ein AWM-F und das G22 konnten so auf eine Länge von unter einem Meter gebracht werden, das AWSM hatte einen um einen Zoll längeren Lauf als das AWM, deswegen war es im zusammengeklappten Zustand ebenfalls länger, aber dafür bekam Kepler vom Waffenmeister eine Tasche, in der er das Gewehr auf dem Rücken tragen konnte. Das schützte die Waffe vor Schmutz, zweitens konnte man sie so weniger auffällig tragen.
 
   "Ich brauche dann deine anderen Waffen zurück", sagte der Waffenmeister nach einer Weile. "Hallo! Weißer Mann?!"
 
   Kepler riss sich endlich vom Gewehr los.
 
   "Wa?"
 
   Der Waffenmeister schüttelte den Kopf und erklärte ihm langsam und deutlich, was er von ihm wollte. Kepler schnallte sofort die Beretta ab und gab sie dem Mann. Den Rest der Ausrüstung versprach er später vorbeizubringen. Dann zog er den Waffenmeister am Ärmel.
 
   "Ferngas? Magazine? Munition?", fragte er fiebrig.
 
   Der Waffenmeister grinste ihn nun unverfroren an.
 
   "Ist alles da, hole ich dir."
 
   "Sonst keine weiteren Waffen?", fragte Sobi.
 
   Er wirkte wie ein beleidigter Junge, der zusehen musste, wie ein anderes Kind viel mehr Geschenke bekam.
 
   "Ein MSG90A1 für Sie, Sir", antwortete der Waffenmeister sanft, als ob er versuchen würde, den nahezu verletzt blickenden Hauptmann zu besänftigen.
 
   Kepler sah ihm kurz nach und wandte sich zu Sobi.
 
   "Käpten, plane, was du willst, ich mache alles mit, gib mir nur die nächsten zwei Tage. Du wirst es nicht bereuen."
 
   Sobi nickte etwas widerwillig.
 
   "Danke", sagte Kepler. "Bin gleich wieder da", rief er dem Waffenmeister zu.
 
   Er stürmte nach oben, lief durch Abudis Vorzimmer ohne auf das warnende Aufschreien des Sekretärs zu achten und platzte in das Büro des Generals.
 
   "Danke, Sir", bellte er, als Abudi überrascht den Kopf hob und ihn verstört ansah und zeigte ihm wie ein Junge, der mit neuem Spielzeug angibt, die Glock.
 
   "So habe ich Sie ja noch nie erlebt", hielt Abudi trocken fest. Dann lachte er, als er sah, wie gerührt Kepler auf die Pistole blickte. "Was sagt Sobi, dass er nur ein Gewehr bekommen hat?", erkundigte er sich.
 
   "Hä?", machte Kepler und hob verklärt die Augen von der Glock zu ihm.
 
   "Schon gut, Mister", winkte Abudi amüsiert ab, "gehen Sie wieder spielen."
 
   "Jawohl, Sir." Kepler grinste. "Danke nochmals."
 
   Er war halbwegs wieder bei Sinnen und ging zur Tür.
 
   "Mister Kepler", rief Abudi ihm nach.
 
   Kepler drehte sich um. Der Blick des Generals war hart geworden.
 
   "Kommen Sie nie wieder mit einer Waffe zu mir rein."
 
   "Oh, Entschuldigung, Sir", bat Kepler betreten. "Aber sie ist nicht geladen."
 
   "Okay. Gehen Sie", entließ Abudi ihn.
 
   Sobi war schon weg, als Kepler zurück in der Rüstkammer war. Der Waffenmeister half ihm, das Gewehr, das Zubehör und eine ganze Kiste Munition in seine Hütte zu schleppen.
 
   Danach gingen sie zum Schießplatz hinter dem Stab. Zusammen bestückten sie die zehn Magazine für das AWSM, dann klappte Kepler das Zweibein auseinander, legte sich auf den Boden und nahm die Zielscheibe an dem Baum ins Visier.
 
   Es war wie Fahrradfahren. Das Gewehr fühlte sich vertraut an, es lag in Keplers Arm wie dessen natürliche Verlängerung. Kepler justierte die Schulterstütze, bis sie sich wie ein Kissen für seine Wange anfühlte. Er stellte das Visier ein und repetierte mit einer weichen eingefleischten Handbewegung durch. Er zielte sorgfältig und drückte beim Ausatmen den Abzug gleichmäßig durch. Der Rückstoß war etwas stärker als beim G22. Kepler schoss das Magazin leer.
 
   "Meine Güte, Kepler", sagte der Waffenmeister, der die Projektileinschläge durch ein Fernglas beobachtet hatte. "Du hast alle fünf Schuss in dasselbe Loch reingejagt." Er machte eine zögernde Pause. "Darf ich mal?"
 
   Kepler nickte selig grinsend und der Waffenmeister legte sich ans Gewehr. Er veränderte Keplers Einstellungen nicht, so etwas tat man nicht am Gewehr eines anderen Mannes. Er schoss, dann stand er auf, ebenso breit grinsend wie Kepler.
 
   Sie schossen eine halbe Stunde lang, der Waffenmeister auf die Scheiben, Kepler auf Äste von Bäumen, die mehr als einen Kilometer entfernt waren. Danach saßen sie auf einer alten Munitionskiste und rauchten genüsslich.
 
   Sie waren damit nicht ganz fertig, als Sobi mit Baris im Schlepptau erschien, der vor Stolz aufgeblasen den Alukoffer mit dem MSG90 trug.
 
   "Bring ihm bei, wie man damit umgeht", befahl Sobi ohne ein Grußwort.
 
   Kepler zeigte dem neuen Scharfschützen der Einheit, wie man die Schulterstütze einstellte und das Visier bediente. Er erklärte ihm sämtliche anderen Funktionen, bevor er ihn schießen ließ. Der Waffenmeister fungierte als Beobachter und wies Baris Ziele zu. Der würde noch viel Übung brauchen, aber auch jetzt schoss er nicht schlecht, das MSG war nun mal ein sehr gutes Gewehr und Baris hatte Erfahrung mit der SWD.
 
   Kepler stellte sich neben Sobi, der dem Unterricht schweigend beigewohnt hatte und nun Baris beim Schießen zusah.
 
   "Wie gefällt dir die Glock?", wollte Kepler wissen.
 
   "Gut", antwortete der Hauptmann kurzangebunden.
 
   Kepler holte Zigaretten heraus und bot sie Sobi an. Der nahm eine ohne ihn anzusehen. Kepler gab ihm Feuer und steckte sich auch eine an.
 
   "Wo hat Abudi die Waffen wohl her?", fragte er halblaut, ohne wirklich mit einer Antwort zu rechnen.
 
   "Südafrika bestimmt", brummte Sobi. "Oder vielleicht aus Somalia, in der Nähe von Mogadischu gibt es einen Markt, wo man alles kaufen kann."
 
   "Bakara?", fragte Kepler überrascht. "Dort kriegt man trotz Waffenembargos neue Präzisionswaffen?"
 
   "Der Cir-toogte im Bakara", korrigierte Sobi. "Der Waffenmarkt auf dem Markt. Man kriegt dort alles, wenn man Geld hat." Er sah Kepler unterschwellig drohend an. "Abudi hat ein schönes Sümmchen für dein Gewehr hingelegt. Also enttäusch' ihn bloß nicht. Und mich auch nicht."
 
   "Hatte ich nicht vor", erwiderte Kepler kalt.
 
   Die nächsten beiden Tage übte er mit Baris und Kobi. Baris unterrichtete er im Schießen, Kobi als Einweiser im Gebrauch des Fernglases mit dem Entfernungsmesser. Kepler selbst schoss auch ausgiebig. Das AWSM war länger und schwerer als das G22 – Lapua war stärker als WinMag – und er wollte mit dem Gewehr absolut vertraut sein, auch mit dem Schalldämpfer. Er übte viel mehr als er eigentlich zum Eingewöhnen gebraucht hätte, aber er hatte Spaß.
 
   



[bookmark: _Toc346470042]24. Abudis Miliz wuchs im Laufe des nächsten Jahres immer weiter an und bekam dadurch immer mehr Feuerkraft. Deswegen beförderte der General zwei Majore zu Colonels, wie der Rang eines Obersts im Englischen und Französischen bezeichnet wurde. Abudi übertrug den beiden Männern das operative Kommando und befehligte die Kämpfe nicht mehr persönlich, sondern arbeitete die Strategien dafür aus. Das tat er sehr gründlich, bis in die Ebene einzelner Einheiten, die Colonels führten im Prinzip nur seine Anweisungen aus.
 
   Sobis Einheit war permanent unterwegs, um Abudi die Daten für seine Expansionspläne zu liefern. Wenn der General die nächste Gegend einverleiben wollte, wurde die Einheit als Späh- und Koordinationstrupp vorausgeschickt. Sobi wurde zum Major befördert und bekam für die Einheit zwei Jeeps. 
 
   Abudi schuf beständig eine in jeder Hinsicht sehr stabile Basis für seine Herrschaft. Seine Taktik funktionierte in Verbindung mit seiner Politik gut, nach und nach hatte der General fast die gesamte Provinz Dschanub Kurdufan unter seine Kontrolle gebracht. Nur die Hauptstadt Kaduqli, das sie nach Westen bis zur Grenze zur Provinz Gharb Kurdufan umgebende Gebiet sowie ein zehn Kilometer breiter Ring um Kaduqli herum waren eine Enklave im Gebiet des Generals.
 
   Kaduqli war die Operationsbasis der Vereinten Nationen im Südsudan und Abudi ließ die Regierung und die UNO in Ruhe werkeln. Im Gegenzug steckten die ihre Nasen nicht in seine Angelegenheiten, auch weil er ja ein humaner Warlord war. Die UNO arbeitete sogar gern mit ihm zusammen und die Regierung hatte woanders größere Probleme als ihn.
 
   Sobald Abudi seine Macht in Dschanub Kurdufan gefestigt hatte, überstürzte er nichts und ruhte sich erstmal aus.
 
   Danach brauchte Abudi einen Flughafen unter seinem Einfluss, bevor er in den Süden zu den Ölquellen und Kupferminen vorstieß. Der Airport in Kaduqli gehörte quasi der UNO, er wurde nur von ihr und nur für ihre Zwecke benutzt.
 
   Der nächste war in Heglig. Aber in der Nähe dieser Stadt gab es sehr viel Erdöl und somit sehr viel Regierungsmacht. Es blieb nur der Flughafen in Malakal.
 
   In der Gegend um die Hauptstadt der Provinz A'ali an-Nil, die Autonomie anstrebte, quoll der Boden geradezu vor Erdöl und Edelmetallen über. Deswegen wollte die Zentralregierung die Provinz halten, aber anders als in Heglig hatte sie dort kaum wirkliche Macht, sie teilte sie mit etlichen Warlords, die sich untereinander nicht einig waren. Khartum hatte große Angst davor, dass die Warlords in Malakal sich zusammentun könnten. Deswegen war die Regierung inoffiziell an der Zusammenarbeit mit Abudi interessiert. Er wollte keine Autonomie, und es war für die Regierung besser, nur einen Verhandlungspartner zu haben. Aber noch mehr hoffte sie, dass Abudi die anderen Warlords nicht nur ausrotten würde, sondern dass er sich in den Kämpfen mit ihnen aufrieb.
 
   Kepler kannte ihn jedoch besser. Abudi war wirklich der einzige, der über den eigenen Tellerrand hinausschauen konnte. Für die Regierung würde das Ganze nach hinten losgehen. Abudi wollte nicht erst die Gegend um Malakal säubern und Khartum damit in die Hände spielen. Er wollte die Stadt als Brückenkopf benutzen. Die dort stationierte Garnison konnte vielleicht einem anderen Warlord Paroli bieten, gegen Abudi hatte sie keine Chance. Entgegen Khartums Annahme war dem General diese Tatsache bewusst. Und sobald er die Regierung dahingehend aufgeklärt haben würde, stand er Khartum als ebenbürtiger Partner gegenüber. Die Regierung würde ihn dann nicht wie gehofft anweisen können, sondern mit ihm verhandeln müssen. Erst danach würde Abudi sich um die Warlords in A'ali an-Nil kümmern.
 
   Er würde mit ihnen fertig werden, sie waren geistig nicht in der Lage, strategische Allianzen zu bilden.
 
   Abudi beauftragte Colonel Tatuki mit der Eroberung Malakals. Sobis Kompanie wurde ihm für die Dauer des Feldzuges als autonome Einheit zugeteilt. Sowohl Tatuki als auch Sobi bekamen bezüglich der Einsatzkriterien der Einheit unmissverständliche Aweisungen erteilt.
 
   Das Gesicht des Majors war wie von Zahnschmerzen verzogen, als er die Einheit von dem neuen Auftrag in Kenntnis setzte. Ihm missfiel, dass Kepler die taktische Befehlsgewalt innehatte, sobald die Ziele und die allgemeine Vorgehensweise definiert waren.
 
   Sobi ließ seine Einheit drei Tage vor dem Abmarsch der Hauptstreitmacht ausrücken. Mit ihren zwei Jeeps fuhren sie kurz vor die südwestliche Grenze von Abudis Reich von Qurdud aus gesehen, Malakal lag unweit dahinter. Sie ließen die Fahrzeuge im Dorf Duut stehen und gingen zu Fuß weiter.
 
   Die Gegend bot kaum Deckung, außer Hirsefeldern gab es nicht viel Vegetation. Solange die Männer auf Abudis Seite des Weißen Nils blieben, bereitete es ihnen auch keine Schwierigkeiten. Sie marschierten zum Fluss und warteten auf den Einbruch der Dunkelheit.
 
   Mit schäbiger Kleidung getarnt mischten sich die Männer in Zweier-Gruppen unter die Bauern, die zum Markt nach Malakal wollten, und setzten in der Morgendämmerung über den Nil. Die Brücke wurde nur minimal bewacht, niemand hatte Schwierigkeiten auf das andere Ufer zu kommen.
 
   Vier Milizen unter Massas Kommando sollten die Brücke besetzen und sichern, sobald die Hauptstreitmacht da war. Die fünf Männer nahmen sämtliche Waffen der Einheit und versteckten sich in den Büschen am Ufer.
 
   Als Weißer fiel Kepler in Malakal nicht sonderlich auf, es gab einige westliche Firmen in der Gegend. Deren Mitarbeiter sahen zwar nicht wie Touristen aus, sie trugen aber auch keine Kampfmittelwesten. Wenigstens glichen ihre Hosen der von Kepler, und mit ihr, dem grünen T-Shirt und Stiefeln ähnelte er den Ölarbeitern, die ihre freie Zeit in Malakal zubrachten. Die Glock steckte zwar unter dem Shirt in seinem Gürtel, ohne seine Weste, die er zusammen mit dem Gewehr bei Massa gelassen hatte, fühlte er sich unwohl.
 
   Während er mit dem Rest der Einheit die Stadt auskundschaftete, bewunderte er ansonsten wieder Abudis strategisches Geschick für die Wahl des Zeitpunktes für die Operation. Eine Choleraepidemie, die vor kurzem in Malakal gewütet hatte, hatte die Stadt von Regierungssoldaten nahezu leergefegt. Sobi bestätigte das dem Hauptquartier über das Satellitentelefon und wurde angewiesen, sich zusätzlich zum Brückenkopf am Nil auch um die Garnison zu kümmern. Deren Stützpunkt befand sich zwischen Malakal und dem achtzehn Kilometer entfernten Flughafen. Die Einheit hatte die Garnison davon abzuhalten, den wenigen in Malakal dislozierten Soldaten zu Hilfe zu kommen, sobald Tatuki die Stadt angriff. Kepler fragte sich, wie Abudi die Miliz ohne Aufsehen an die Stadt heran bringen wollte, aber das war nicht sein Problem.
 
   Er suchte lange eine Stelle, von wo aus sie die ihnen übertragene Aufgabe am effektivsten erledigen konnten. Schließlich wählte er dafür die alte Ölbohranlage aus, die etwa anderthalb Kilometer vom Fort entfernt lag. Die Maschinen waren schon lange stillgelegt und rosteten vor sich hin. Kepler, Sobi und Kobi schlichen sich in der Nacht auf eine der Plattformen und legten sich dort auf Lauer. 
 
   Baris schickte Kepler etwa dreihundert Meter weiter hinten in Stellung. Er sollte ihm beim Rückzug Deckung geben und wurde seinerseits von zwei Männern begleitet. Die drei übrigen Mitglieder der Einheit bezogen Stellungen in einem größeren Umkreis, um die Flanken zu sichern.
 
   Kepler lag neben einem klotzigen Apparat auf der Ölbohranlage. Sobi hatte mit einem Fernglas die Stellung links neben ihm bezogen, damit er nicht von heißen ausgeworfenen Hülsen getroffen würde. Kobi lag mit dem Entfernungsmesser noch weiter links, neben einem metallenen Gegenstand, der zwischen ihm und Sobi aus dem Boden herausragte. Die Stellung war nicht besonders gut sichtgeschützt, aber sie lagen unter Tarndecken, und solange sie sich nicht durch Bewegungen bemerkbar machten, würden sie nicht entdeckt werden.
 
   "Ich muss pissen", sagte Kobi am Morgen. "Wir liegen schon seit Stunden."
 
   "Mach in die Hose", wies Kepler an.
 
   "Im Ernst?", fragte sein Einweiser mitleidheischend.
 
   "Bewegst du dich, erschieße ich dich. Oder der Major tut es."
 
   Er hörte Kobis leises wehleidiges Stöhnen, dann ein angewidertes Schnaufen, dann nahm Kepler den stechenden Geruch des Urins wahr.
 
   Abudi nutzte auch die menschliche Physiologie aus, Tatukis Angriff begann am frühen Nachmittag, als die Soldaten im natürlichen Leistungstief des Tages schwerfälliger wurden. Die Truppen des Generals waren mit Kähnen und Flößen auf dem Wasserweg nach Malakal gekommen. Deswegen waren die Milizen ausgeruht und konnten beherzt angreifen.
 
   Auch dieser Plan ging auf, die Regierungssoldaten im Fort waren nicht die schnellsten. Erst zehn Minuten nach dem Beginn der Schießerei in der Stadt hatten sie einen Fahrzeugtross zusammengestellt und wollten ausrücken.
 
   "Los geht’s", sagte Sobi. "Den Offizier im vorderen Jeep", wies er Kepler an.
 
   Kobi flüsterte ihm die Entfernung zu, aber er schoss auf den rechten Vorderreifen. Der Jeep kam schlitternd zum Stehen.
 
   "Was soll das?", fauchte Sobi wütend.
 
   "Warte", erwiderte Kepler knapp.
 
   Die Fahrzeugkolonne hinter dem Jeep kam zum Stehen, die Soldaten stiegen aus. Der Offizier tat es ebenfalls.
 
   "Ah, gut", sagte Sobi mit widerwilliger Zustimmung. "Schieß."
 
   Kepler schoss, aber auch dieses Mal nicht auf den Offizier. Als die Luft aus dem Reifen des LKWs hinter dem Jeep mit einem Knall entwich, begannen die Soldaten zu verstehen, was hier nicht stimmte. Mit Waffen im Anschlag sahen sie sich verwundert um, wussten aber nicht, wohin sie schießen wollten.
 
   Sobi fluchte.
 
   "Was soll das?", wiederholte er erbost.
 
   "Wenn wir sie festnageln, haben wir unseren Auftrag erfüllt", antwortete Kepler. "Und wenn sie sehen, dass wir ihnen eigentlich nichts wollen, dann kämpfen sie vielleicht nicht verbissen bis zum Schluss."
 
   Eine Sekunde später spürte er die Mündung einer Glock an der Schläfe.
 
   "Du sollst nicht denken", fauchte der Major, "sondern nur schießen, klar!"
 
   "Sobi, ich habe dir schon mal die Knarre abgenommen", erwiderte Kepler ruhig. "Also nimm sie entweder runter oder erschieß mich sofort." Er sah seinem Kommandeur in die Augen. "Ruf Abudi an und schlag es ihm vor. Er kann die Soldaten friedlich abziehen lassen, dann würden wir ein paar Leben retten, auch auf unserer Seite, und er hätte bei der Regierung einen gut."
 
   Sie maßen sich einige Momente lang mit den Blicken, dann steckte Sobi die Pistole weg und holte das Satellitentelefon heraus. Kepler legte wieder an.
 
   Die Soldaten waren indessen ausgeschwärmt und suchten das umliegende Gelände nach dem Schützen ab, der ihre kostbaren Reifen zerschossen hatte. Sie entfernten sich dabei nicht weit von der Kolonne und sie machten einen sehr verlorenen und ängstlichen Eindruck, sogar der Offizier, der sich fortwährend zögernd umsah, während er telefonierte. Kepler schoss auf die Hinterreifen des LKW. Die Soldaten gingen in Deckung, was darin bestand, dass sie sich tief hinunterbeugten. Der Offizier zog seine Pistole. Aus dem verwunderten Umschauen der Soldaten war ersichtlich, dass sie immer noch nicht begriffen hatten, woher die Schüsse kamen. Die aus der Reichweite des AWSM resultierende Entfernung und der Schalldämpfer verzerrten sowohl den Mündungs- als auch den Geschossknall so, dass die Lokalisierung sehr schwierig war.
 
   Dem, was Sobi mit Abudi besprach, hörte Kepler nicht zu.
 
   "Kobi, das MG hinten", sagte er, als er sah, wie das auf einer Lafette montierte Maschinegewehr in Stellung gebracht wurde.
 
   "Tausendsiebenundachtzig", flüsterte Kobi zurück.
 
   Sobi nahm das Telefon herunter und hielt es mit der Muschel nach unten.
 
   "Okay, wir warten", knurrte er. "Der General versucht etwas zu klären."
 
   Kepler verstand weder die einzelnen Worte, noch den Sinn des Gesprächs, er bekam nur mit, dass Abudi sehr nachdrücklich sprach, anscheinend in ein anderes Telefon. Etwa zehn Minuten vergingen, dann rief der General nach Sobi. Der presste das Telefon hastig wieder ans Ohr. 
 
   "Ja?" Er sah überlegend zur Kolonne. "Den MG-Schützen, sofort", befahl er.
 
   Kepler schoss. Eine Sekunde später warf der Treffer in die Schulter den Mann am MG rücklings vom Wagen. Kepler lud durch und wartete mit dem Finger am Abzug, während die Soldaten in der Kolonne schreiend die Läufe ihrer Waffen in sämtliche Himmelsrichtungen ausstreckten. Einige Schüsse hallten auf.
 
   "Die Fahne", wies Sobi an.
 
   "Kobi", rief Kepler.
 
   "Vierzehnhunderteinundzwanzig", kam die Antwort drei Sekunden später.
 
   Das war hart an der Grenze. Kepler definierte die Schussparameter, fixierte das Gewehr zusätzlich mit dem Sporn am Schaft auf dem Boden, stellte das Visier ein und zielte sorgfältig. Nachdem er geschossen hatte, lud er durch, kontrollierte die Einstellungen und feuerte noch einmal.
 
   "Magazin", verlangte er und klipste das leere heraus.
 
   Sobi reichte ihm eins, während er durch das Fernglas blickte. Das Telefon hielt er mit der Schulter geklemmt am Kopf. Kepler steckte das Magazin ein und lud durch, ohne das Auge vom Zielfernrohr zu nehmen.
 
   Die Regierungssoldaten blickten staunend und einfältig zu der rot-weiß-schwarzen Flagge mit grünem Dreieck, deren Mast in der Mitte durchgeschossen war. Schließlich brach er und die Fahne landete im Staub.
 
   Eine Minute später tippte einer der Soldaten sich ängstlich umblickend dem Offizier auf die Schulter und hielt ihm den Hörer des Funkgerätes hin. Der Mann nahm ihn und drückte ihn ans Ohr. Dann wedelte er mit den Armen, während er erbost in den Hörer brüllte.
 
   "Jage eine neben ihm ins Fenster rein", befahl Sobi, er klang schadenfroh.
 
   Die Kugel durchschlug die Seitenscheibe des Jeeps in Kopfhöhe des Offiziers, dann das Heckfenster, und verschwand in den Weiten der Savanne. Der starrte deprimiert auf die kaputte Scheibe und wischte sich die Scherben aus dem Gesicht. Dann sagte er etwas ins Funkgerät, ließ den Hörer fallen und schleuderte seine Pistole wütend auf den Boden. Mit hängenden Schultern drehte er sich zu seinen Männern um und brüllte. Die Soldaten legten genauso verdrießlich und entgeistert wie er die Waffen nieder. Danach setzten sich die meisten einfach dort hin, wo sie gestanden oder gekniet hatten.
 
   "Sir, sie legen jetzt die Waffen nieder", sagte Sobi in den Hörer und sah Kepler angewidert an. "Ja, Sir, danke. Wir bleiben hier und sichern."
 
   Die Schüsse in der Stadt hörten bald auf.
 
   Kepler und die anderen harrten noch eine Stunde auf ihren Positionen aus, dann kamen aus Malakal zwei Autos. Sie blieben vor dem Jeep stehen. Mehrere Männer stiegen mit Waffen im Anschlag aus, Tatuki hinterher. Einer der Soldaten beugte sich, um sein Sturmgewehr hochzuheben. Kepler schoss. Die Kugel riss dem Mann die AK aus den Händen und erwischte ihn am Bein. Ein mittlerweile dazugekommener Regierungsoffizier, der seiner Aufmachung nach der Garnisonskommandeur war, brüllte sofort den Soldaten etwas zu. Nachdem sich niemand mehr regte, ging der Mann zu Tatuki und reichte ihm die Hand. Dessen Erwiderung war zwar etwas von oben herab, aber professionell genug.
 
   Drei Tage später war die Einheit zurück in Weriang. Während Sobi gleich zu Abudi ging, holte Kepler Wasser, um sich anständig zu duschen.
 
   Später saß Kepler wie immer allein an einem Tisch in der Kantine. Außer ihm waren die Männer aus Sobis Einheit da und einige andere Milizen. Kepler hatte den Eindruck, dass die Männer seiner Einheit mittlerweile nichts dagegen hätten, wenn er sich zu ihnen setzten würde. Aber Kepler hatte schon vor zwei Jahren beschlossen, nicht den ersten Schritt zu tun.
 
   Seitdem hatte er mit den anderen auch nicht mehr als ein paar Sätze gewechselt. So saß er allein da und aß den Ziegenbraten, der ihm kaum schmeckte.
 
   Einer von Abudis Leibgardisten kam herein, ging zu Kepler und richtete ihm aus, dass der General ihn zu sprechen wünschte. Er blieb vor dem Tisch stehen und wartete, bis Kepler mit dem Rest des Brotes den Teller auswischte und sein Wasser austrank. Anschließend führte der Milize ihn zum Stab und nahm ihm am Eingang die Glock ab. Er gab sie der Wache und begleitete Kepler in Abudis Vorzimmer. Dort übergab er ihn an den Sekretär des Generals.
 
   "Geh durch, Kepler", sagte der, sobald der Milize gegangen war.
 
   Abudi hob den Kopf von seinen Papieren, als Kepler hereinkam, nickte ihm zu und lud ihn mit einer Geste ein, sich zu setzen.
 
   Kepler nahm vor ihm Platz. Der General lehnte sich zurück, verschränkte die Finger vor dem Mund und lächelte vergnügt.
 
   "Sehr gute Arbeit, Mister Kepler", sagte er anerkennend. "Ihre Umsetzung von, hm, äh, Sobis Plan war hervorragend", fügte er heuchlerisch hinzu.
 
   "Nicht wahr?", antwortete Kepler im selben Ton.
 
   "Ihre..." Abudi machte eine deutliche Pause. "Entschuldigung – Major Sobis Aktion hat das Ganze noch besser gemacht, als ich es geplant habe."
 
   Der General sah ihn aufmerksam an. Kepler nickte nur.
 
   "Ich gebe heute einen Empfang für die Offiziere", sagte Abudi, ließ seinen Blick über Keplers Kleidung schweifen und verzog das Gesicht. "Haben Sie eigentlich auch andere Sachen?"
 
   "Nein", antwortete Kepler, "sind alle so. Warum?"
 
   "Sie können unmöglich so zu der Party kommen."
 
   "Ich bin auch kein Offizier."
 
   "Ich erhebe Sie in den Rang eines Leutnants", bot Abudi sofort an. "Oder sogar eines Hauptmannes, wenn Sie wollen."
 
   "Nein, danke", entgegnete Kepler sofort nachdrücklich.
 
   Abudi sah ihn verwundert an.
 
   "Wirklich?", zweifelte er.
 
   "Ja, Sir", bekräftigte Kepler. "Ich bin zufrieden dort, wo ich bin. Es ist nur ein Mindestmaß an Verantwortung, das ich tragen muss. Sie halten Ihr Wort, den Menschen geht es gut, ich habe ein gutes Gewehr. Alles ist prima."
 
   Abudi beugte sich vor und sah ihm in die Augen.
 
   "Sie lassen Sobi also weiter auf sich herumtrampeln?", erkundigte er sich.
 
   "Bitte?", fragte Kepler verdutzt.
 
   Er blickte Abudi forschend an, hinter diesen Worten steckte mehr Sinn, als nur das Gesagte. Kepler ahnte zwar, was Abudi ihm eigentlich sagen wollte, er war sich dessen aber nicht ganz sicher und eigentlich wollte er es nicht wissen.
 
   "Einfältigkeit ist manchmal ein Segen", sinnierte der General. Er schüttelte den Kopf und lehnte sich wieder zurück. "Sie wollen also nicht zur Party?"
 
   "Weder zur Party, Sir, noch den Rang", bekräftigte Kepler. "Den Sold eines Leutnants können Sie mir ruhig zahlen, die Preise im Puff sind gestiegen." Er grinste. "Diesen Effekt Ihrer Politik mag ich nicht."
 
   "Witzbold", schnaubte Abudi aufgebracht. "Wissen Sie was, Mister?", fragte er kalt. "Dann haben Sie einen Auftrag. Hinter dem Akazienwald in Richtung Qurdud liegt eine Wiese, wissen Sie wovon ich rede?"
 
   "Ja, Sir."
 
   "Dort haben sich christliche Nonnen niedergelassen und bauen eine Mission auf", fuhr Abudi fort. "Fahren Sie hin und sehen Sie sich die Sache an."
 
   "Zwecks?"
 
   "Ich will wissen, was auf meinem Gebiet vorgeht", erwiderte Abudi steif. "Ich will wissen wer sie sind, was sie wollen und ob von ihnen eine Gefahr ausgeht."
 
   Kepler blinzelte erstaunt.
 
   "Von – Nonnen, Sir?", fragte er nach.
 
   "Ja, von Nonnen", bestätigte Abudi scharf.
 
   Sein Gesicht und sein Ton zeigten deutlich, dass er keine weiteren Diskussionen oder Fragen über das Thema wünschte. Kepler erhob sich.
 
   "Wann soll ich hin, Sir?"
 
   "Sofort. Es sei denn, Sie wollen doch zu dieser Party", schlug Abudi vor und sah ihn abwartend an.
 
   "Ich fahr mal los, bevor es zu spät wird."
 
   Kepler salutierte und ging hinaus.
 
   Er nahm einen der Jeeps der Einheit und fuhr los. Er brauchte etwas, bis er zu der Stelle kam, an der eine Gabelung hinter den Akazienwald führte.
 
   Auf der von Bäumen umgebenen großen Wiese stand ein großes, früher mal richtig schönes Holzhaus. Derjenige Reiche, dem es gehört hatte, war irgendwann mal vertrieben worden. Sowohl das Haus als auch die dazugehörenden Schuppen waren seitdem fast verfallen. Einige elternlose Kinder hausten hier, ansonsten interessierte sich niemand für die ehemalige Residenz eines reichen Mannes. Dass hier irgendwelche Nonnen am Werk waren, wusste Kepler seit einem Monat, aber es hatte ihn nicht weiter interessiert.
 
   Nun sah er, dass der Hof spärlich instandgesetzt war. Am Haus trotzten Fenster mit Tüchern statt Glas provisorisch der Außenwelt und ein paar neue Bretter hoben sich farblich von den alten ab. Die Schuppen standen immer noch so schief, dass sie jeden Moment einkrachen konnten, waren aber mit Balken abgestützt.
 
   Vier Nonnen, die am Haus werkelten, unterbrachen ihre Arbeit, als Kepler auf die Lichtung fuhr. Die Frauen stellten sich zusammen und sahen ihm beim Näherheranfahren zu. Die fünfte kam gerade aus dem Haus, begleitet von einigen Kindern, und blieb davor stehen. Als Kepler anhielt, kam noch ein alter Afrikaner hinzu. Kepler kannte ihn flüchtig. Der humpelnde hagere Mann mit weißem Ziegenbärtchen hatte eine Weile in Weriang gelebt. Er hatte keine Familie, wo er herkam und wo er hinwollte, wusste Kepler nicht. Eine gestrandete Existenz, millionenfach überall auf der Welt anzutreffen, in Afrika besonders oft.
 
   Kepler machte den Motor aus, wartete, bis das Nachlaufen aufgehört hatte, dann stieg er aus. Er nahm die Sonnenbrille ab, während er zu den Nonnen ging.
 
   "Salām", grüßte er auf Arabisch.
 
   Die fünf Frauen waren mit langen, vormals weißen nunmehr grauen Gewändern und Kopfhauben bekleidet. Ihre Aufmachung war streng, genauso wie ihre Gesichter. Sie hatten in ihrem Leben einiges gesehen und erlebt. Vier Nonnen waren älter, an die fünfzig, die fünfte, hinter deren Rücken sich die Kinder gruppiert hatten und Kepler nun ängstlich ansahen, war jünger. Sie musste knapp über zwanzig sein, aber auch sie hatte schon einiges hinter sich. Kepler sah, wie sie unbewusst ihre Arme nach hinten ausstreckte, um die Kinder zu beschützen. Alle fünf Nonnen und der Greis sahen Kepler reserviert an.
 
   "Hallo", erwiderte schließlich eine ältere mit deutlichem Akzent.
 
   "Ich komme von General Abudi", sagte Kepler auf Französisch. "Er möchte über Sie bescheid wissen."
 
   "Und was?", fragte die Nonne.
 
   "Wer Sie sind, wieso Sie hier sind, was Sie vorhaben", erläuterte Kepler. "Sie brauchen keine Angst zu haben, er tut Ihnen nichts. Er will nur wissen, was sich auf seinem Gebiet tut", fügte er hinzu.
 
   "Es ist das Gebiet des Staates Sudan", sagte eine andere Nonne abweisend.
 
   "Das war ein bemerkenswert dummer Spruch, meine Dame." Kepler schüttelte amüsiert den Kopf. "Für eine Missionarin hätte ich Sie für klüger gehalten." Er machte eine Pause und sah die Nonne an. "Für die Welt mag es Sudans Staatsgebiet sein. Für Sie ist es das Land von General Abudi", stellte er klar.
 
   Die erste Nonne machte der anderen ein Zeichen sich zurückzuhalten.
 
   "Was wollen Sie wissen?", fragte sie.
 
   "Habe ich eben gesagt."
 
   "Gut, Monsieur", nickte die Nonne. Sie drehte sich um und sah ihre Schwestern an. "Geht wieder an die Arbeit."
 
   Die Frauen gehorchten und gingen auseinander. Die junge mit den Kindern drehte sich einmal um und sah Kepler an, dann ging sie weiter. Der Alte humpelte als letzter weg und blickte dabei immer wieder über die Schulter.
 
   Kepler und die ältere Nonne unterhielten sich eine Stunde lang. Die Frau berichtete, wer sie waren und was sie vorhatten. Sie zeigte Kepler, was sie bis jetzt gemacht hatten und erzählte, was sie noch weiter zu tun beabsichtigten. Ihr Ton wurde im Laufe des Gesprächs weicher, zum Schluss lachte sie sogar. Sie hatte ein warmes kehliges Lachen, das Kepler an seine Oma erinnerte. Er nahm sich vor, sie möglichst bald anzurufen. Seit dem letzten Telefonat waren sechs oder sieben Monate vergangen.
 
   "So, Monsieur Kepler, jetzt wissen Sie alles über uns", sagte die Nonne, als er in den Jeep einsteigen wollte. "Und wie hat es Sie hierhin verschlagen?"
 
   Kepler hatte ihr seinen Namen gesagt, als die Nonne danach gefragt hatte.
 
   "Ich bin mit World Vision hergekommen", antwortete er.
 
   "Und warum sind Sie jetzt Söldner bei Abudi?", wollte die Nonne wissen.
 
   "Die Menschen haben bei Abudi mittlerweile zu essen, sogar genug", antwortete Kepler. "Die UNO hat das nie geschafft. Ich bin acht Monate lang immer in dieselben Dörfer gefahren. Jetzt bauen sie selbst an."
 
   "Sie töten Menschen, um anderen zu helfen", resümierte die Nonne. "Meinen Sie, dass das richtig ist?"
 
   "Nein." Kepler sah ihr in die Augen. "Aber es funktioniert."
 
   Seinen Bericht konnte er Abudi erst am übernächsten Tag geben. Sie saßen wieder im Büro und Kepler berichtete ihm, was er in Erfahrung gebracht hatte.
 
   "Sie wollen für die paar Christen, die in der Gegend leben, das Seelenheil besorgen. Die Flüchtlinge, wissen Sie noch, Sir?", schloss er. "Außerdem kümmern sie sich um die obdachlosen Kinder. Sie haben für die Menschen aus der Umgebung auch eine Art Krankenstation eingerichtet. Keine Gefahr, Sir."
 
   "Wovon leben sie?", erkundigte Abudi sich.
 
   "Von seltenen Spenden aus dem Westen und dem, was die Bevölkerung ihnen gibt", erwiderte Kepler. "Sie haben einen Gemüsegarten angelegt, aber ob er reicht, weiß ich nicht." Er wartete kurz ab. "Sie könnten denen was geben, die sind nützlich", schlug er vorsichtig vor.
 
   "Ich bin Moslem", Abudi schüttelte den Kopf, "ich habe nichts gegen Christen, aber ihnen helfen kann ich nicht." Er sah Kepler nachdenklich an. "Ich habe beschlossen, Ihren Sold zu erhöhen." Er machte eine Schublade auf und holte ein Geldbündel hervor. "Rückwirkend für das letzte halbe Jahr." Er legte noch ein Bündel hin. "Mit einer Prämie." Er lächelte kurz. "Nehmen Sie sich zwei Tage frei." Sein Blick wurde streng. "Aber verpuffen Sie nicht alles auf einmal, ja."
 
   Kepler stand auf und sammelte das Geld ein.
 
   "Wissen Sie was, Herr General", sagte er, "wenn Sie Präsident von Sudan werden wollen, ich werde sofort für Sie stimmen."
 
   Abudi lächelte etwas erstaunt.
 
   "Das ist nett von Ihnen..."
 
   "Danke, Sir", sagte Kepler aufrichtig und ging.
 
   Er nahm den Jeep und fuhr zur Mission. Es war gerade Mittagszeit, die Nonnen, der alte Mann und die Kinder saßen draußen im Schatten eines Baobabs und aßen. Sie alle blickten angespannt zu Kepler, als er auftauchte.
 
   "Möchten Sie etwas essen?", lud ihn die Nonne ein, die vorgestern auf Sudans Souveränität gepocht hatte.
 
   Kepler warf einen Blick auf das bescheidene Mal.
 
   "Nein, danke."
 
   Er ließ sich im Gras nieder und hielt der Nonne das Geld hin.
 
   "Kommt das von Abudi?", fragte sie mit großen Augen.
 
   "Indirekt. Sie dürfen niemandem sagen, dass es von ihm kommt."
 
   "Der Herr erhört Gebete", wandte die Nonne sich an die anderen. "Michelle, du und Mohamad geht gleich nach Mang und leiht einen Esel und einen Karren aus, damit wir morgen einkaufen können", bestimmte sie, dann blickte sie Kepler an. "Es kommt wie gerufen", sagte sie freudig. Sie blickte ihn an und wog das Geldbündel in der Hand. "Haben Sie etwas dazugelegt, Monsieur Kepler?"
 
   "Dirk", sagte Kepler. "Sie müssen keinen Esel holen. Ich fahre Sie zum Markt nach Qurdud, wenn Sie wollen", bot er an.
 
   "Das brauchen Sie doch nicht", fing die Nonne an, brach aber unter Keplers Blick ab. "Danke schön", sagte sie herzlich. "Michelle und Marie", wies sie ihre Schwestern an, "ihr fahrt mit Monsieur Kepler mit. Kauft ein, was wir brauchen." Sie gab der anderen Nonne das Geld. "Geht sorgsam damit um."
 
   Die Nonnen stellten eine Liste für den Einkauf zusammen, danach nahm Michelle vorn Platz und Marie, die sich als die hübsche junge herausgestellt hatte, hinten. Während der Fahrt sprachen die Frauen nicht, sie hielten sich krampfhaft fest. Kepler fuhr schnell, um den Markt noch zu erwischen, und bei der Qualität der Straße bestand die Möglichkeit, sich beim Reden die Zunge abzubeißen.
 
   Der Markt in Qurdud war wie jeder andere arabische oder afrikanische Markt auch. Er war laut und hektisch, wobei gleichzeitig eine seltsam undefinierbare Gelassenheit herrschte. Kepler ist nie hinter dieses Geheimnis gekommen, aber er fand sich gut damit zurecht.
 
   Er verhandelte für die Frauen. Qurdud war nicht groß, es war fest in Abudis Griff und Kepler war hier bekannt wie ein bunter Hund. Niemand würde auch nur versuchen, ihn zu übervorteilen, aber für die Nonnen galt das nicht. Zudem waren die Händler beleidigt, wenn man nicht mit ihnen feilschte. Kepler und die Nonnen mussten zweimal zum Jeep zurückkehren, um die Einkäufe abzuladen.
 
   Beim zweiten Mal zählte Marie das übriggebliebene Geld.
 
   "Lass uns eine Ziege kaufen", sagte sie zu der Älteren und sprach weiter, bevor sie etwas einwenden konnte. "Wir hätten dann immer frische Milch. Denk daran, wie gut es für die Kinder wäre."
 
   "Okay", stimmte Michelle zu, "aber du wirst sie auf dem Rückweg festhalten."
 
   "Ich putze das Auto garantiert nicht", stellte Kepler klar.
 
   Die beiden Nonnen akzeptierten seine Bedingung, danach suchten sie eine passende Ziege. Schließlich erstanden sie eine graugesprenkelte in der Größe eines Schäferhundes. Kepler durfte nicht nur verhandeln, sondern das störrische Vieh auch noch zum Auto zerren. Die Nonnen folgten mit strahlenden Gesichtern.
 
   Bis zum Jeep waren es nur noch etwa hundert Meter, als sie an einem Straßencafé vorbeigingen. An einem Tisch saßen dort drei Männer, ihrer staubigen Kleidung nach waren sie auf der Durchreise. Sie blickten Kepler und die Ziege, dann die beiden Nonnen in seinem Schlepptau abfällig an.
 
   "Weiße Nutten", sagte einer von ihnen laut.
 
   Kepler blieb stehen und warf einen Blick auf die beiden Frauen. Ihre leuchtenden Gesichter waren nach den Worten des Mannes sofort erloschen, sie senkten ihre Blicke und beschleunigten unwillkürlich ihre Schritte. Kepler rief Michelle, gab ihr das Seil, an dem die Ziege angebunden war, und ging zum Café. Er sah die erschrockenen Gesichter der einheimischen Gäste, dann fixierte er mit den Augen den Mann, der gesprochen hatte. Der blickte ihn überrascht, aber herausfordernd an. Kepler blieb vor ihm stehen, dann schlug er mit einem Tritt den Stuhl unter ihm weg. Seine beiden Begleiter, die im Begriff waren sich zu erheben, verharrten als er die Glock aus dem Halfter zog und auf sie richtete.
 
   "Nicht bewegen", riet er ihnen, "die Hände auf den Tisch." Dann richtete er die Waffe auf den Mann am Boden. "Aufstehen."
 
   Der Mann kam schwankend hoch und Kepler presste die Mündung der Glock gegen seine Stirn. Der Mann stierte mit aus den Höhlen getretenen Augen auf die Waffe und begann zu zittern.
 
   "Was hast du eben zu den Frauen gesagt?", wollte Kepler wissen.
 
   "Nichts", stotterte der Mann.
 
   "Du hast etwas gesagt", beharrte Kepler.
 
   "Nichts, wirklich", wehrte der Mann hastig ab.
 
   "Behauptest du etwa, ich hätte einen Hörfehler?", fragte Kepler drohend.
 
   Der Mann rollte panisch mit den Augen. Die hiesigen Anwesenden sahen Kepler mit Furcht an, ein Polizist, der an der Straßenecke zwanzig Meter weiter stand und die Szene beobachtete, rührte sich überhaupt nicht, sein Blick war gleichgültig. Das gab dem Mann den Rest.
 
   "Nein... bitte", flehte er verloren.
 
   Kepler brach ihm mit einem Schlag des Ellenbogens den Kiefer. Der Mann fiel aufheulend zu Boden.
 
   "Diese Frauen stehen unter meinem Schutz", sagte Kepler laut und deutlich.
 
   Er sah sich um und vergewisserte sich, dass er verstanden worden war. Danach steckte er die Pistole ein und sah auf die beiden anderen fremden.
 
   "Schnappt euch die Ziege da", befahl Kepler, "und tragt sie zu meinem Auto."
 
   Die beiden Männer erhoben sich ängstlich angespannt. Als sie sich umsahen, rieten ihnen die Gesichter der anderen Gäste deutlich, zu gehorchen, und sie fügten sich der Demütigung. Sie gingen zur Straße und hoben die Ziege hoch, einer vorn, einer hinten. Das Vieh bockte. Die Männer trugen das blökende Geschöpf zum Jeep, setzten es vorsichtig hinten ab und sahen Kepler hoffend an.
 
   Er entließ sie mit einem Wink und drehte sich zu den Straßenjungen, die das Auto mit der Aussicht bewacht hatten, ein paar Dinare dafür zu bekommen. Jetzt waren sie zur Seite gegangen und sahen ihn auch mehr oder minder erschrocken an. Kepler hielt ihnen drei Geldscheine hin.
 
   "Hier, danke fürs Aufpassen."
 
   Der mutigste unter den kleinen Kerlen trat vor und nahm das Geld an sich.
 
   "Gerne, Sir", behauptete er etwas ängstlich lächelnd.
 
   Auf der Fahrt schwiegen die Nonnen und sahen Kepler kaum an. Er fuhr langsam, damit Marie mit der Ziege zurechtkam und das Tier sich nicht verletzte.
 
   "Für einen Schutzengel sind Sie ziemlich brutal", brach Michelle mit einem Seitenblick das Schweigen.
 
   "Verkürzte Ausbildung", gab Kepler zurück.
 
   Sie lächelte, danach schwiegen sie, bis sie bei der Mission waren, wo die anderen beim Anblick der Einkäufe und der Ziege vor Freude fast ausflippten.
 
   Seitdem besuchte Kepler die Mission nach jedem Einsatz. Er entspannte sich dort und unterhielt sich mit den Nonnen über Gott und die Welt. Er half den Nonnen bei körperlich schwerer Arbeit, gab ihnen Geld, fuhr sie immer wieder nach Qurdud zum Einkaufen und flirtete ein kleines bisschen mit Marie.
 
   



[bookmark: _Toc346470043]25. Abudi kontrollierte ein hübsches Stück Land und war mittlerweile eine fest etablierte Größe im Machtgefüge Sudans geworden. Er erweiterte seinen Zugang zu den zahlreichen Rohstoffquellen im Süden des Landes stetig und zielstrebig und vergrößerte damit sein Vermögen. Das Kapital für das Ausbeuten der Naturschätze besorgte er im Ausland. Es war im Sudan üblich, dass das Geld aus dem Westen oder aus China kam.
 
   So mächtig der General auch geworden war, er hauste weiterhin in Weriang, das abgelegen lag und nur auf wenigen Karten verzeichnet war, obwohl Qurdud, mit dem Auto nur einige Stunden entfernt, unter seiner Kontrolle stand. Abudi ging niemals zu einer Verhandlung mit den Vertretern des Kapitals, sie kamen immer zu ihm. Sobald Besuch anstand, wurde Sobis Einheit geschickt, die Delegation abzufangen. Man brachte die Boten so ins Dorf, dass sie nicht wussten, wie sie hingekommen waren. Das geschah, indem man Umwege fuhr, und meistens ließ Sobi den Leuten sogar die Augen verbinden.
 
   Bei diesen Einsätzen sorgte Keplers Anwesenheit für Überraschung, weil er als weißer Söldner in Diensten eines afrikanischen Warlords stand. Abudi gefiel es, die Ausländer damit zu irritieren. Diesen Effekt vergrößerte er anschließend bei den Verhandlungen, indem er Kepler als Dolmetscher einsetzte. Abudis hervorragendes Englisch hätte dafür vollends ausgereicht, aber er erfreute sich an der Verblüffung seiner Geschäftspartner, wenn Kepler die Gespräche in der Sprache des Gastes führte. Besonders die Chinesen waren davon beeindruckt.
 
   Die Unterhaltung per Dolmetscher gab Abudi anscheinend das Gefühl eines Staatsmannes, der auf höchster Ebene Verhandlungen führte. Kepler fand es lustig, ansonsten konnte er so seine Sprachkenntnisse vertiefen.
 
   Im Übrigen widerte es ihn an. Die Ausländer machten Profit mit Sudans Naturschätzen, lokale Größen bekamen etwas ab, das Volk ging leer aus. Die Firmen bauten zwar neue Straßen, aber nur soviel, um sich die Arbeit zu erleichtern, Sudan und seine Infrastruktur waren ihnen egal. Wenn die Firmen beim Bau der Straßen oder der Anlagen überhaupt Sudanesen einstellten, dann reichte die Bezahlung gerade zum Existieren aus. Oder wie die Chinesen brachten sie eigene Leute mit, dann hatte der Sudan überhaupt nichts davon.
 
   Abudi machte das nicht mit. Obwohl er niemals vergaß für sein eigenes Wohl zu sorgen, arbeitete er ständig daraufhin, vom einfachen Volk akzeptiert und als guter Herrscher angesehen zu werden. Im Gegensatz zu anderen sudanesischen Machthabern beteiligte er die Bevölkerung an seinem Reichtum. Nicht, dass er selbst dafür auf etwas verzichtete, er ließ die ausländischen Firmen einfach mehr bezahlen. Auch ließ er die Menschen etwas Geld von ihren Erträgen behalten, damit sie halbwegs gut leben konnten. Was noch wichtiger war, auf seinem Gebiet herrschten Frieden und eine Art feudale Gerechtigkeit. Willkür gab es kaum und diese Politik wurde rigoros umgesetzt. Die Unterstützung der einfachen Leute war eine der Säulen, auf denen Abudi seine Herrschaft gründete.
 
   Bei alledem, was er schon erreicht hatte, strebte der General weiterhin nach noch mehr Macht, Einfluss, Geltung und Besitz. Nicht nur die Wirtschaft, auch die Miliz wuchs ständig weiter. Aber Abudi hielt seine Gier unter der Kontrolle seines Verstandes und er hatte einige für sich selbst definierte Prinzipien, von denen er keinen Deut abrückte. Kepler hatte nur eines davon von ihm näher erläutert bekommen, aber über die anderen sprachen Abudis Taten eigentlich viel mehr als Worte. Und obwohl Kepler seinen Chef mittlerweile gut kannte, entdeckte er immer wieder neue Facetten an Abudi.
 
   So eines Tages, nachdem die Einheit die nächsten verhandlungswilligen Ausländer zum General gebracht hatte. Diesmal war es ein Nigerianer mit Gefolge. Obwohl die Männer die Waffen abgegeben hatten, verhielten sie sich sehr überheblich. Der Nigerianer unterbreitete Abudi geradeheraus in einer ziemlich flegelhaft herablassenden Art den Vorschlag, ins Geschäft mit harten Drogen einzusteigen. Afrika war mittlerweile nicht mehr nur ein Transitkontinent, es beteiligte sich massiv am Drogenhandel, oft genug unter stillschweigender Komplizenschaft korrupter Staats- und Sicherheitsapparate. Nigerianische Banden hatten bereits ein Fünftel des Heroinmarktes in New York unter Kontrolle, in afrikanischen Städten verbreiteten sie vor allem dessen Derivate.
 
   Kepler hörte fünf Minuten lang zu. Als der Drogenhändler vorschlug, Abudi solle seine Bauern Schlafmohn statt Hirse anbauen lassen, wurde es ihm zuviel.
 
   "Ich nehme an, Sie verstehen mich", unterbrach er den Drogenhändler auf Russisch an den General gewandt.
 
   Der Nigerianer starrte ihn erst erstaunt an, dann erbost, weil er nichts verstand.
 
   "Wie kommen Sie darauf?", fragte Abudi nicht minder überrascht.
 
   Sein Russisch hatte einen sehr deutlichen arabischen Akzent, war aber grammatikalisch sehr gut.
 
   "Für einen Geschäftsmann verstehen Sie viel von der russischen Doktrin des Partisanenkrieges", erwiderte Kepler. "Ich denke, Sie haben an der Frunse-Militärakademie in Moskau studiert. Als Beigabe zu den MiGs oder so."
 
   "Sie sind ein cleverer Mann", lobte Abudi. "Was haben Sie auf dem Herzen?"
 
   "Sie wollen sich diesen Schwachsinn doch nicht weiter anhören, oder?", fragte Kepler erbost. "Wenn Sie das anfangen, haue ich ab", stellte er rigoros klar.
 
   "Warum?", erkundigte Abudi sich.
 
   Kepler hatte die Provokation in Abudis Ton herausgehört, aber er wollte seinen Standpunkt trotzdem deutlich machen. Und den des Generals wissen.
 
   "Auch wenn Sie mit dem Zeug nur schnell viel Geld verdienen wollen, ist es der größte Schwachsinn", stellte Kepler klar. "Und wenn Sie es nur nach außerhalb vertreiben – die Droge wird auch unter Ihren Leuten wüten. Das Geld ist zu groß, die Leute werden dafür käuflich. Noch schlimmer – sie werden für die Droge käuflich. Sie sagen selbst immer, Ihre Leute müssen denken. Mit Drogen können sie das nicht." Er machte eine Pause. "Ökonomisch gesehen hätten Sie einen zusätzlichen Haufen Arbeit. Die anderen Warlords werden neidisch. Dann werden wir noch mehr Krieg und Elend haben. Und wenn das Ausland sich einmischt, weil Sie dieses Gift in die Welt verticken, schadet es den anderen Geschäften. Solange der Westen seine Rohstoffe kriegt, drücken sie dort die Augen zu. Fangen Sie mit Drogen an, erinnern sie sich plötzlich an die Humanität, Menschenrechte und so weiter. Drogen machen letztendlich alles kaputt, ganz davon abgesehen, dass sie tödlich sind und nur Elend verbreiten." Kepler hielt eine Pause und sah dem General bestimmt in die Augen. "Ohne mich."
 
   "Nanu, Mister Kepler", meinte Abudi erstaunt. "So viel haben Sie noch nie an einem Stück gesagt."
 
   "Manchmal höre ich mich eben gern reden", brummte Kepler.
 
   "Sie überraschen mich immer wieder." Abudi stand auf und fing an, im Zimmer auf und ab zu gehen. "Sehr klare Worte", murmelte er, "sehr gut."
 
   Als er seinen Blick auf ihn richtete, sah Kepler darin Wut, die allerdings nicht ihm galt, und dass Abudi tief verletzt war.
 
   "Sie nehmen Ihre Männer, bringen diese Typen nach Qurdud und töten dort alle", der General wies auf den Nigerianer, "außer ihm. Ihm machen Sie unmissverständlich klar, dass er nie wieder herkommen darf, auch seine Kumpels nicht, schon gar nicht mit solchen Vorschlägen und erst recht nicht mit Drogen, klar?"
 
   "Ja, Sir." Kepler erhob sich. "Es sind nicht meine Männer, aber gern, Sir."
 
   Er ging hinaus, während Abudi sich an den Drogenhändler wandte, mit den Worten, über den Vorschlag gründlich nachdenken zu wollen. Kepler instruierte Sobi über den Befehl des Generals, dann sammelten sie die Nigerianer ein.
 
   Die Vorgehensweise des Majors, Besuchern die Augen zu verbinden, erwies sich jetzt als sehr hilfreich. Die Nigerianer ließen sich die Säcke widerstandslos über die Köpfe stülpen.
 
   Vor dem Polizeipräsidium in Qurdud luden die Milizen die Drogenhändler aus den Jeeps. Kepler nahm dem Verhandlungsführer den Sack vom Kopf. Im nächsten Moment zwangen Sobis Männer die anderen auf die Knie und richteten sie mit Kopfschüssen hin. Kepler gab Abudis Warnung an den Anführer weiter und bekräftigte sie, indem er dem Mann die Kniescheiben herausschoss.
 
   Sie ließen den Verletzten bei den Leichen liegen und fuhren zurück.
 
   



[bookmark: _Toc346470044]26. Sobis Einheit spielte in Abudis Miliz immer mehr eine Sonderrolle. Bei Einsätzen im Verbund mit anderen Truppen unterstand Sobi zwar dem Oberbefehl eines der Colonels, aber meistens operierte die Einheit allein und eigenständig. Ihr Auftrag hatte sich erweitert, was auf Keplers Fähigkeiten basierte, wichtige Ziele präzise auszuschalten. In Gefechten dünnte er ab dem Beginn der Kampfhandlungen die Kommandeursebene des Gegners von Weitem aus.
 
   Aber primär wurden gezielte Eliminierungen feindlicher Führungskräfte durchgeführt, vorrangig die der oberen Ebene. Abudi hatte die Einsatzdoktrin der Einheit dahingehend geändert, dass bei den meisten Einsätzen alles darauf ausgerichtet war, Kepler mit seinem AWSM ins Zielgebiet zu bringen und ihn dort zu unterstützen. Sobi hatte eine gute Position für ihn zu finden und ihn zu sichern. Es war gut durchdacht und die Sache funktionierte auch prächtig, die Erfolge bei den Operationen gaben Abudi Recht. Mit diesem Vorgehen hatte der General seine Doktrin der asymmetrischen Kriegsführung erweitert und ergänzt, genau dafür hatte er für Kepler auch das Gewehr besorgt.
 
   Sobi ging das Ganze jeden Tag ein bisschen mehr gegen den Strich. Er, ein Major, hatte sich im Prinzip einem Feldwebel unterzuordnen und ihm zuzuarbeiten. Er und Kepler redeten immer weniger miteinander, manchmal bestand ihre Kommunikation während des ganzen Einsatzes nur aus einer Handvoll Einweisungen seitens Sobi. Der Major schien nach jedem Schuss mürrischer zu werden, weil Kepler nicht ein einziges Mal daneben geschossen hatte. Die ganze Miliz, und vor allem natürlich Sobis Männer, bekam mit, was Kepler konnte. Sein Ruf als Schütze, sei es am Gewehr oder an der Pistole, war unübertroffen, genauso wie seine Kampfkunst und seine kalte und arrogante, wenn auch zurückhaltende Art. Das alles schien Sobi, ebenfalls ein Berufsmilitär, unsäglich zu quälen, während die meisten anderen Offiziere Kepler zwar immer als einen Rangniederen, aber dennoch mit professionellem Respekt behandelten.
 
   Kepler verstand Sobis Missmut und ging dem Major so weit wie möglich aus dem Weg. Sobi merkte das natürlich und schrieb es seiner Überheblichkeit zu, was aber nicht stimmte, Kepler wollte nur seine Ruhe. Ihr gespanntes Verhältnis wurde zusätzlich durch die Art verschlechtert, in der Abudi mit Sobi umging. Der General vertraute ihm wohl, wahrscheinlich, weil sie aus derselben Sippe waren. Aber so richtig leiden konnte er Sobi nicht, und er verbarg es auch nicht. Er ließ sich keine noch so winzige Gelegenheit entgehen, Sobi zurechtzuweisen oder einfach nur daran zu erinnern, wer auf welcher Sprosse der Hierarchieleiter stand. Eigentlich genauso wie Sobi es mit Kepler tat. Kepler amüsierte sich darüber, ansonsten war ihm ziemlich egal, was für Spielchen die beiden miteinander trieben. Was ihm nicht gefiel, war der Umstand, dass Abudi ihn benutzte, um Sobi schlecht zu machen. Keplers Bestreben war lediglich, seine Aufgabe zu erledigen und ansonsten jeglichen Querelen und Machkämpfen, sei es bei der Miliz oder bei der Verwaltung, aus dem Weg zu gehen. Er verhielt sich bedeckt und reserviert, aber sein Ruf hinderte ihn daran, völlig unsichtbar zu sein.
 
   Und abgesehen davon, dass der General ihn – einen Mannschaftsdienstgrad, den Sobi nur duzte – seit dem ersten Tag beharrlich siezte, nach dem Malakaleinsatz hatte Abudi noch eine Steigerung dieser Situation herbeigeführt.
 
   Er war wirklich General gewesen, so wie seine Offiziere es auch vorher gewesen waren. Aber sie waren alle Schwarzafrikaner aus dem Süden und sie waren in den arabisch dominierten Machtstrukturen des Landes nicht weit gekommen, deswegen hatten sie sich sozusagen selbstständig gemacht. Gerade weil Abudi Berufsmilitär war, wunderte es Kepler, dass der General ihn, einen Unteroffizier, zu seinem Berater gemacht hatte. Es erklärte sich wohl aus der Tatsache, dass er der einzige im Umkreis von ein paar tausend Kilometern war, der über die für Abudi nützlichen Kenntnisse der asymmetrischen Kriegsführung verfügte. Der General hatte sie zwar auch, aber mehr theoretisch, er war Luftwaffengeneral gewesen. Und, auch wenn er sich enorme Fähigkeiten auf dem Gebiet des Bodenkrieges angeeignet hatte und ein wirklich brillanter Stratege war, er brauchte einen guten, praktisch veranlagten Taktiker.
 
   Die Beratungen, die Abudi mit Kepler führte, wurden nicht an die große Glocke gehängt, aber alle Offiziere wussten davon. Sobi tat es explizit.
 
   Wenn es nicht um die allgemeine Vorgehensweise, sondern um den nächsten Einsatz ging, wohnte er den Besprechungen bei. Er saß dann immer abseits und hörte mit düsterem Gesicht zu. Das lag daran, dass Abudi indirekt seine Autorität untergrub. Weil er Kepler ins Zentrum jeglicher Überlegung stellte.
 
   Kepler gefiel das nicht, Sobis Nervenkostüm wurde dadurch zusätzlich malträtiert. Er versuchte, Sobi mit einzubeziehen, erreichte damit aber eher genau das Gegenteil dessen was er eigentlich wollte, Sobi wurde immer mürrischer, je länger die Unterhaltung andauerte. Abudi schien das noch mehr zu amüsieren.
 
   Eines Abends ging Kepler wie nach jedem Einsatz üblich zu Abudi. Sobi war schon da und redete mit dem General. Als Kepler ins Büro kam, warf der Major einen missmutigen Blick auf ihn und sagte einige Sätze in einer Sprache, die Kepler nicht verstand. Dabei blickte Sobi ihn mürrisch an. Abudi erwiderte etwas, dann sah er Kepler herausfordernd an.
 
   "Mister Kepler, bei wieviel Grad kocht das Wasser?", erkundigte er sich.
 
   "Bei..."
 
   Kepler stockte. Abudi fragte niemals ohne einen Hintersinn, auch elementarste Dinge nicht. Deswegen formulierte Kepler seine Antwort in eine Frage um.
 
   "Bei welchem Druck oder in welcher Höhe, Sir?"
 
   Abudi antwortete nicht darauf, sondern sah abschätzend auf Sobi. Dann redete er in der Sprache, die der Major benutzt hatte.
 
   Im Sudan wurden mehrere hundert Sprachen gesprochen. Kepler konnte nicht mehr als ein paar Wörter aus vielen davon, üblicherweise kam er mit Englisch und Arabisch aus, nur weiter im Süden war es in ländlichen Gegenden anders.
 
   Der General redete in einer Kreolsprache, einem Gemisch aus mehreren Sprachen. Durch die Vermischung der Grammatik und des Wortschatzes unterschied sich die Kreol- von den Ursprungssprachen. Diese hier war arabisch-basiert, und Kepler beherrschte das sudanesische Arabisch mittlerweile sehr gut und das Hocharabisch nicht viel schlechter. Und der General sprach langsam und deutlich, den Blick bohrend in Sobis Augen gerichtet. Deswegen konnte Kepler zumindest den Sinn dessen nachvollziehen, was Abudi sagte,
 
   "Ist dir jetzt klar, was ich meine?", fragte er beißend. "Der Weiße da denkt nach. Immer. Manchmal zu viel, aber sein Blickwinkel fehlt mir bei einigen anderen Mitarbeitern", führte der General nachdrücklich aus. "Es würde mir einiges erleichtern, wenn meine Leute – im Rahmen – zum Nachdenken fähig wären. Sie würden dann einfach besser arbeiten. "
 
   Der Major erhob sich wortlos, warf einen wütenden Blick auf Kepler und verließ das Zimmer. Abudi sah ihm abschätzend nach.
 
   "Gut, dass wir darüber gesprochen haben, Mister Kepler", sagte er zufrieden.
 
   "Meinen Sie, Sir", erwiderte Kepler zweifelnd. "Hören Sie lieber auf, ihn zu triezen", bat er. "Sie haben Ihren Spaß, aber ich muss es nachher ausbaden."
 
   Die Spielchen des Generals mit dem Major waren ihm egal. Ihre Auswirkungen nicht. Zumindest solche, die seinen direkten Vorgesetzten immer galliger ihm gegenüber werden ließen. Und worum es eben auch gegangen war, Kepler war sich sicher, dass Sobi ihm das Leben jetzt noch schwerer machen würde.
 
   

[bookmark: _Toc346470045]III.[bookmark: _Toc346470046]27. Wenn Architektur die im Stein eingefangene Zeitlosigkeit war, dann war Fotographie die Zeit selbst, eingefangen in einem Augenblick. Die Fähigkeit, genau diesen Augenblick auf den Film zu bannen, hatte Katrin Erler die Anerkennung der Fachwelt eingebracht. Viele Verlage illustrierten gerne, manche sogar mit Vorliebe, ihre Veröffentlichungen mit Katrins Bildern.
 
   Ihre Aufnahmen von Menschen, Landschaften, Tieren oder einfach nur von Sonnenauf- und Untergängen, von glitzernden Wellen des Mittelmeeres im hellen Schein des Mondes einer warmen Sommernacht, gestochen scharf, aber nie grell, schwarzweiß oder in Farbe, waren immer ausdrucksstark und eindringlich, auf eine leise, zurückhaltende Art. Es war nicht die Aufnahme an sich, sondern mehr das Verborgene darin, das sich erst nach einiger Betrachtung offenbarte. 
 
   Dann sah man die Erkenntnis des Lebens in den zerfurchten Gesichtern der alten Bauern und Fischer, den undefinierbaren Ausdruck der leisen Freude trotz des schweren und entbehrungsreichen Lebens in ihren Augen, und eine verborgene Lebensweisheit. Wie bei einer alten Frau neben ihrer kleinen Hütte auf einer kargen felsigen diaponischen Insel, die ihre klaren Augen in die Kamera richtete und dabei nachdenklich lächelte. Sie war still und würdevoll, diese Frau, die nichts besaß und doch alles hatte.
 
   Katrins Bilder weckten eine unstillbare Sehnsucht nach etwas, das ganz nah war, aber gleichzeitig unerreichbar weit entfernt schien. So wie ihre Aufnahmen von der Welt des Weißen Meeres, wie das Mittelmeer im Arabischen bezeichnet wurde. Diese Bilder von der ins Feuerrot der Abendsonne getauchten Ägäis lockten sich aufzumachen und hinter den nächsten Hügel zu blicken, wo etwas verborgen lag, das man unbedingt sehen, erleben und begreifen wollte.
 
   Katrin hatte ganz Europa für ihre Aufnahmen bereist. Besonders zu Griechenland verspürte sie eine tiefe innere Verbundenheit, weil hier der Ursprung der westlichen Kultur lag und jeder Stein von Geschichte erfüllt zu sein schien.
 
   Nach drei Jahren beschloss Katrin, ihre Suche nach solchen Motiven auf die ganze Welt auszudehnen. Sie wollte mit Afrika anfangen und den schwarzen Kontinent erkunden, indem sie ihn von Süden nach Norden durchquerte. Sie wollte ihre Reise in Südafrika beginnen, in Ägypten eine der ältesten Zivilisationen der Welt kennenlernen und über Tunesien zurückkommen.
 
   Katrin wollte das wirkliche afrikanische Leben in Bildern festhalten, ungeschminkt und von Nahem. Deswegen nahm sie sich bewusst vor, nicht die üblichen Strecken zu benutzen und Plätze zu meiden, die Touristen anlockten. Sie wollte nicht nur das schöne Afrika sehen und fotografieren, sondern das reale und das wirkliche Leben der einfachen Menschen.
 
   Es war nicht nur die berufliche Herausforderung, die Katrin reizte, in fremde Länder zu reisen. Es war auch nicht nur die Fülle an Eindrücken, die andere Kulturen boten. Es war mehr der Wunsch nach Neuem und Unentdecktem und die Sehnsucht und einfach die Romantik, die sie in die Ferne lockten.
 
   Der Verlag guj AG aus Hamburg, der die Zeitschrift GEO herausgab, hatte sich für Exklusivrechte an Katrins Bildern bereit erklärt, einen großen Teil ihrer Reise nach Afrika zu sponsern.
 
   Ein halbes Jahr lang hatte Katrin die Reise geplant und vorbereitet. Dann war sie aufgebrochen, zu etwas, von dem sie sich erhoffte, es würde das größte und wichtigste Abenteuer ihres Lebens werden.
 
   



[bookmark: _Toc346470047]28. Sobald Katrin in Südafrika angekommen war, setzte sie ihr Vorhaben konsequent um. Sie stieg in Kapstadt in einen Zug und fuhr damit in Richtung Norden. Sie übernachtete in kleinen Hotels oder im Wagon, um das afrikanische Leben hautnah spüren zu können. Immer wieder stieg sie an kleinen Bahnhöfen aus und suchte eine Möglichkeit, ins Landesinnere zu reisen. Sie blieb nirgendwo länger als ein paar Stunden, aber dafür besuchte sie viele Orte. Danach kehrte sie zur Bahnstation zurück und stieg in den nächsten Zug.
 
   In Ottoshoop, einer ehemaligen Goldgräberstadt, die mittlerweile nur noch eine Bahnstation an der Grenze zu Botswana war, bestieg Katrin einen Zug der Botswana Railways und durchquerte damit das Land. Sie reiste durch Botswana wie durch Südafrika und füllte weitere Speicherkarten und Filme mit Bildern.
 
   Die über siebenhundert Kilometer lange Eisenbahnstrecke endete in Plumtree, einer kleinen Grenzstadt in Simbabwe. Katrin besuchte das Kasino und den Markt der Stadt, auf dem viele aus Botswana gestohlene Rinder gehandelt wurden. Katrin fand die Stadt und die Menschen bedrückend, blieb trotzdem für einen Tag, sie war sich nicht sicher, wie sie ihre Reise fortsetzen wollte. Plumtree lag verkehrsgünstig im Schnittpunkt von mehreren Fernstraßen und hatte sogar so etwas wie einen Flughafen, seine Piste war allerdings nicht befestigt.
 
   Simbabwes Nachbarland Mosambik war nie Katrins Ziel gewesen, in diesem Staat war Portugiesisch die Amtssprache, die Katrin nicht beherrschte.
 
   In Sambia sprach man dagegen Englisch, das Land war lange Kolonie des britischen Imperiums gewesen. Katrin beschloss, ihre Reise durch Sambia fortzusetzen. Um dahin zu kommen, fuhr sie in einem der knapp vierhundert Wagons der National Railway of Zimbabwe in die Hauptstadt Harare und von dort über eine Stichstrecke nach Zave in der Provinz West-Maschonaland weiter. Hier endete die Eisenbahnverbindung und Katrin fuhr mit dem Bus nach Kafue, eine Stadt in Sambia, die am gleichnamigen Fluss lag. Bei der Busreise machte Katrin keine Abstecher, erst in Sambia nahm sie die Ausflüge wieder auf.
 
   Aber es fiel ihr immer schwerer sie zu unternehmen, mittlerweile musste sie sich dazu zwingen. Und zum Fotografieren musste sie sich auch zwingen. Mit vierundzwanzig Jahren hatte Katrin es noch nicht gelernt, ihre Arbeit mit dem Abstand zu verrichten, der nötig war, damit sie nicht unter den Eindrücken zusammenbrach. Afrika war ganz anders, als Katrin es sich vorgestellt hatte. Es waren nicht die Hitze am Tag und die Kälte in der Nacht und die schwierigen Bedingungen und der Schmutz. Das alles war anstrengend und machte Katrin zu schaffen, aber damit konnte sie sich arrangieren und klarkommen. Sie hatte sich mehr oder weniger gut darauf eingestellt und es erwartet, wenn auch nicht in einem solchen Ausmaß. Und sie hatte sich ziemlich schnell vom gewohnten Lebensstil einer Europäerin gelöst. Doch Katrin war nicht darauf vorbereitet gewesen, dem Ausmaß des Elends der Menschen zu begegnen. Dem Elend der Armut, der Waffengewalt, des Hungers und des AIDS'. Und dem Elend dessen, was Menschen sich gegenseitig antun konnten. Nichts von dem Wissen, das Katrin sich vor der Reise angelesen hatte, hatte sie darauf vorbereitet. Zu Hause hatte sie gedacht, sie würde Menschen, die es schwer hatten, inmitten überwältigender Natur fotografieren. Aber sie hatte sich niemals vorstellen können, wie schwer es die Menschen hier hatten.
 
   Drei Wochen, nachdem Katrin Südafrika verlassen hatte, gestand sie sich ein, dass sie nicht darauf vorbereitet war, die geballte Last des Lebens, die auf den Menschen in Afrika lastete, zu verkraften. Zu Hause klagten die Menschen über ihre Lebensumstände, hier war es das Leben selbst, die nackte Existenz, die an den Menschen zerrte. Die Hilflosigkeit, die ausweglose Endgültigkeit in den vom Schicksal gebeutelten, eingefallenen Gesichtern der Menschen, die unter schlimmen Entbehrungen und in einem Zustand der Verwahrlosung und Entwürdigung ums Überleben kämpften, die Katrins durch intellektuelle Phantasie und privilegierte Verhältnisse geprägte Vorstellungskraft bei weitem überstiegen, war mehr als sie ertragen konnte.
 
   Katrin hatte ihre Reise am Kap der guten Hoffnung begonnen. Der Name war verheißungsvoll, aber Katrin hatte nicht viel gesehen, was auch nur die Spur dieser Verheißung gewesen wäre. Und nur, weil sie eine Grenze überquerte, änderte sich nicht viel daran, und wenn, dann höchstens zum Schlechten hin. Je weiter Katrin nach Norden kam, desto mehr sah sie den dunklen Schatten der Ungerechtigkeit, der bedrohlich hinter allem und jedem schimmerte.
 
   Südafrika war das fortschrittlichste Land des Kontinents und wirklich wunderschön. Hier herrschte der in Afrika seltene Frieden, den Menschen ging es relativ gut, sie waren frei, die Apartheid war zu Ende. Aber ihre Prägung beherrschte die Menschen nach wie vor. Zu groß war der Kontrast zwischen den Wellblechhütten der Schwarzen und den Villen der Weißen. Zu deutlich die Ausweglosigkeit der Armen und die Überheblichkeit der Reichen. So extrem hatte Katrin es nirgends in Europa erlebt und das hatte sie mitgenommen.
 
   Botswana war nicht minder schön wie Südafrika, aber es war viel schlechter dran. Das Schlimmste war die im Land grassierende AIDS-Seuche. Die ganz jungen wurden von den ganz alten aufgezogen, weil die Generation dazwischen der Krankheit zum Opfer gefallen war. Die Bilder von infizierten Kindern, kleinen Menschen ohne Zukunft, lagen Katrin so schwer auf dem Herzen, dass sie froh war, das Land wieder verlassen zu können.
 
   Wenn in Botswana AIDS das alles Überschattende war, das in den Gesichtern der Menschen einen Abdruck ergebener Sinnlosigkeit hinterließ, dann waren es in Simbabwe die Nullen auf den Preisschildern. Die im Tausendprozentbereich wütende Inflation prägte die Menschen genauso wie es die Krankheit in Botswana tat. Das bedeutete aber nicht, dass Simbabwe kein AIDS-Problem hatte. Es war nur etwas kleiner.
 
   Eine furchterregende HIV-Infektionsrate hatte auch Sambia. Die Lebenserwartung betrug hier weniger als vierzig Jahre, es gab eine Million AIDS-Waisen, die niemals eine Schule besuchen würden. Die Wirtschaft des Landes erholte sich zwar von den Fehlern der vergangenen Jahrzehnte, aber sie war immer noch nicht stark genug und mehr als die Hälfte der Bevölkerung hatte weniger als einen Dollar pro Tag zum Leben. So schön und überwältigend die Natur des Landes war, so überwältigend war auch das Leid seiner Menschen.
 
   Nach einigen Tagen in Sambia wollte Katrin weiter. Zu Hause hatte sie überlegt, nach Kongo zu gehen, sie sprach auch Französisch. Aber im früheren Zaire wütete ein Bürgerkrieg, in den auch einige Nachbarländer miteinbezogen waren.
 
   Katrins erster und einziger Aufenthalt im Kongo war ein Flüchtlingslager, in dem Menschen aus Ruanda lebten. Nach all dem Elend, das Katrin schon zuvor gesehen hatte, kam ihr das Dasein der Flüchtlinge nur noch als Vegetieren vor. Nach nur einem halben Tag im Lager wusste Katrin, dass sie dem Krieg nicht gewachsen war. Sie verließ das Lager verstört, das Einzige was ihr half, war die unermessliche stille Bewunderung für die Menschen, die Kraft hatten, Tag für Tag in solchen Lagern zu arbeiten und trotz der scheinbaren Aussichtslosigkeit den Menschen dort zu helfen. Katrin kehrte nach Sambia zurück.
 
   Sie hatte mindestens ein halbes Jahr für ihre Reise eingeplant. Aber sieben Wochen nach dem Aufbruch, eingepfercht in einen alten klapprigen Bus, der sie durch die Landschaft rüttelte, dachte sie ernsthaft daran, aufzugeben. Sie wollte zurück nach Hause. Nicht um zu vergessen, das konnte sie gar nicht mehr. Sie wollte soviel Abstand zu Afrika gewinnen, dass die gähnende Leere, die sich in ihr ausbreitete, wieder verschwand. Und sie wünschte sich, sie wäre nicht allein unterwegs, sondern mit jemandem, mit dem sie über das, was sie auf ihren Bildern festhielt, auch reden konnte. Die Eindrücke brannten in ihrer Seele immer stärker, und sie litt immer mehr darunter.
 
   Ein halbes Jahr vor ihrem Aufbruch hatte sie einige Bilder an eine US-amerikanische Zeitschrift verkaufen können und vor Beginn ihrer Reise hatte Katrin still und vor sich selbst verlegen gehofft, ein Foto zu machen, das ihr in der Kategorie Feature-Fotoberichterstattung den Pulitzer einbringen würde.
 
   Mittlerweile dachte sie nicht mehr an den Preis. Sie konnte gute Bilder machen, die schlicht und ergreifend waren, ohne schreiende Wirkung. Aber Katrin wusste jetzt auch, dass die übrige Welt nach einem Blick auf ihre ergreifenden Bilder mitfühlend den Kopf schütteln und sich dann weiter drehen würde. Weil es sie nicht interessierte.
 
   Der Grund, warum Katrin trotz ihres Zustandes weitermachen wollte, war das andere Afrika. Das Afrika, das Katrin zu lieben gelernt hatte, das sie verzaubert hatte und das sie das Elend ertragen ließ.
 
   Und es waren die Menschen, die trotz allem froh waren, am Leben zu sein.
 
   Es war die Hoffnung, die die Menschen lachen ließ. Sie lebten trotz aller Widrigkeiten, sie blickten in die Zukunft und sie lächelten. Weil sie dieses Afrika zu lieben gelernt hatte, war Katrin noch nicht völlig entmutigt. Und sie war auch zuversichtlich, weil es auch die meisten Menschen hier waren.
 
   Sie brauchte nur eine kleine Auszeit. Sie überlegte, was sie auf andere Gedanken bringen und wie sie ihre Reise fortsetzen könnte, ohne an ihren Eindrücken vollends zu zerbrechen. Sie entschied, dass sie etwas Grundfestes sehen musste, um wieder zu sich zu kommen und weitermachen zu können.
 
   Zurück in Sambia, reiste Katrin nach Livingstone, das an den Victoriafällen lag. Dort angekommen, machte sie Fotos von den eindrucksvollen Wasserfällen. Der auf Kilometer zu sehende Sprühnebel über den in die Tiefe stürzenden Wassermassen und der Regenwald um den Fluss herum waren in ihrer Schönheit der krasse Gegensatz zu den Eindrücken, die Katrin bis dahin gesammelt hatte. Sie freute sich über die Ehrfurcht vor der Natur, die die Natur selbst in ihr auslöste. Damit dieses Gefühl nicht verschwand, sondern so lange wie möglich anhielt, nahm Katrin, sofort nachdem sie im Mosi-oa-Tunya-Nationalpark angekommen war, an einer Safari teil. Der Park erstreckte sich entlang des Oberlaufs des Sambesi von den Victoriafällen etwa zwölf Kilometer flussaufwärts. Er war klein, bot aber viele Möglichkeiten, Antilopen, Giraffen, Elefanten, Zebras und Rhinozerosse zu beobachten. Katrin schloss sich einer Rundfahrt an und atmete dabei endlich erleichtert. Die Rundfahrt war nach einigen Stunden zu Ende, aber Katrin fühlte sich noch nicht genug befreit. Sie mietete einen Wagen direkt vor den Toren des Parks und tauchte wieder in den grünen Wald ein.
 
   Der Regenwald wurde sehr oft als die grüne Lunge des Planeten bezeichnet, und genau diese Wirkung hatte er auf Katrin. Sie verbrachte zwei Tage im Park und ihre innere Unruhe legte sich. Ihr Kopf wurde freier und ein leises Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie den Park verließ.
 
   Sie setzte ihre Reise fort, die Abstecher hielt sie jetzt allerdings kürzer, damit sie sich selbst nicht überforderte. Eine Woche später kam sie über Umwege nach Lusaka, um per Flugzeug weiter nach Kenia zu reisen. Auf dem internationalen Flughafen war Katrin einige Augenblicke lang versucht eine Maschine nach Europa zu besteigen. Aber es wäre Verrat an sich selbst, deswegen verwarf Katrin diesen Gedanken und buchte einen Flug nach Nairobi. Eine mit fröhlichem Rot und Grün verzierte weiße Boeing 737-300 der Kenya Airways brachte Katrin am nächsten Tag zum Jomo Kenyatta International, dem etwa zehn Kilometer von Nairobi entfernt liegendem Flughafen. Katrin nutzte die recht moderne Ausstattung des Flughafens, um über das Internet die angesammelten Fotos nach Hause zu schicken und um neue Filme für ihre optische Canon-Kamera zu besorgen. Nachdem das erledigt war, besorgte Katrin einen Reiseführer und studierte ihn ausführlich. Zwei Tage später brach sie wieder auf.
 
   Die Natur Südkenias bot eine kolossale Kulisse für ihre Bilder. Hier fand Katrin doch noch das, was sie in Afrika gesucht hatte. Bewegt, manchmal zu Tränen gerührt, fotografierte Katrin die wunderschöne, monumentale Savanne. Das Leben hier war hart, aber nicht unmöglich, schwer, aber nicht unmenschlich, anstrengend, aber nicht aussichtslos. Es war ein auf das Wesentliche reduziertes Leben und dennoch reich an Freude. Bei ihren Reisen durch die kenianischen Nationalparks und vor allem durch die Naturschutzgebiete, fand Katrin Motive, die Menschen mit der unglaublichen Schönheit der Natur verbanden. So wie die Ranger im Naturschutzgebiet Masai Mara, die unerbittlich Wilderer jagten und sich im nächsten Moment mit angehaltenem Atem um das verletzte Junge eines Gnus kümmerten. Auf Katrins Bildern verschmolzen die Menschen und die Serengeti zu einem untrennbaren Ganzen. Die Augen, sowohl die der Menschen, als auch die der Tiere, spiegelten den uralten Hunger nach Leben und die Freude daran. Die wenigen Bäume unter dem tiefblauen Himmel waren wie die wenigen Menschen, sie alle waren tief mit der Erde verbunden, auf der sie lebten.
 
   Dieses unwirsche Land, das auf den ersten Blick so wenig anziehend war, erschloss sich bei näherer Betrachtung als ein prächtiges Wechselspiel zwischen Mensch, Tier und der Natur.
 
   Katrin hatte Kenia mit ihrem ganzen Wesen genossen, hier war es so gewesen, wie sie sich Afrika erträumt hatte. Der Monat, den sie hier verbracht hatte, hatte ihr die Möglichkeit gegeben, sich zu regenerieren und den Glauben an das Gute wiederzufinden. Katrin verließ Kenia mit tiefem Bedauern, aber sie fühlte sich gestärkt und zuversichtlich, als sie die Grenze zu Sudan überschritt.
 
   



[bookmark: _Toc346470048]29. Dieses Land war für Katrin ein Schock. Zum einen war Sudan, im Gegensatz zu den Ländern, die sie bis dahin besucht hatte, muslimisch. Das brachte für eine Frau etliche Schwierigkeiten. Katrin musste sehr sorgfältig auf ihre Kleidung und ihr Verhalten achten, wenn sie zu Erkundungsreisen aufbrach.
 
   Zum anderen war da die Gewalt. Der Sezessionskrieg um die Unabhängigkeit des Südens vom Norden wütete mehr oder minder stark, daneben gab es Kämpfe in den Darfurprovinzen. Und im gesamten Land versuchten unabhängige Warlords, eigene Herrschaftsgebiete zu schaffen. Die Zentralregierung ging mit dem Einsatz der Armee und paramilitärischer Milizen gegen die Aufständischen vor.
 
   Egal wie hehr die jeweiligen Ziele der Kämpfenden waren, die Leidtragenden waren die Zivilisten, vor allem Frauen und Kinder. Katrin wollte den Krieg nicht sehen, und in Kenia hatte sie Kraft gesammelt, aber nicht lange nachdem sie im Sudan angekommen war, sehnte Katrin sich, nachdem sie in Kenia fast wunschlos glücklich gewesen war, wie noch nie in ihrem Leben zuvor nach Hause.
 
   Sie wünschte sich die Zeit herbei, richtig duschen zu können, zu McDonalds zu gehen und ins Kino, und die Kleidung anzuziehen, die ihr gefiel. Sie schämte sich für diese Wünsche. Und auch für die Möglichkeit, es wirklich tun zu können, angesichts des Leides, das ihr jeden Tag aufs Neue begegnete, aber sie konnte nicht dagegen ankämpfen.
 
   Genauso stark wie nach Hause, sehnte Katrin sich mehr als je zuvor nach jemandem, mit dem sie über ihre Empfindungen und Gefühle sprechen konnte.
 
   Die Gebiete, wo die heftigsten Kämpfe tobten, wollte Katrin meiden, aber sie wollte nicht mehr davonlaufen. Deswegen wollte sie nicht mit dem Zug nach Khartum reisen, sondern mit sich bietenden Gelegenheiten.
 
   Im Sudan schienen all die Probleme anderer afrikanischer Länder konzentriert. Hier gab es AIDS, Krieg, Armut, religiöse und ethnische Unruhen in Verbindung mit einer wunderschönen Natur.
 
   



[bookmark: _Toc346470049]30. Nach einer Woche kam Katrin in der Stadt Bur an, in deren Gebiet Erdöl von ausländischen Konzernen gefördert wurde. Katrin machte Bekanntschaft mit einigen Europäern, die hier arbeiteten, und wunderte sich über die Fähigkeit der meisten von ihnen, die Geschehnisse um sie herum aus ihrer Wahrnehmung auszublenden und sich nur auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Für sie war der Sudan nur ein exotisches Land mit sonderbarer Kultur und seltsamen Bräuchen. Ob sie das unendliche Leid überhaupt bewusst wahrnahmen, bezweifelte Katrin.
 
   Von Bur aus fuhr Katrin mit dem Schiff auf dem Nil nach Malakal. Dort suchte sie die nächste passende Gelegenheit für die Weiterreise. In einem Lokal, in dem sie zu Mittag aß, lernte Katrin eine Gruppe spanischer Männer kennen, die in Sudan Urlaub machten. Sie waren mit dem Flugzeug nach Malakal gekommen und wollten auf dem Landweg nach Khartum reisen. Die vier Männer, allesamt in den späten Vierzigern, bekleideten zu Hause recht hohe Posten, wie Katrin aus ihren Gesprächen herausgehört hatte. Sie suchten bei ihrer Reise in einem gefährlichen Land anscheinend einen Kick, brauchten wahrscheinlich etwas Aufregung. Oder, vielleicht wollten sie auch nur einfach das Elend der anderen Menschen sehen, um sich vor Augen zu führen, wie gut sie selbst es im Leben hatten. Die Spanier boten Katrin an, sie mitzunehmen. Sie hatten in ihrem Minibus Platz genug, und die Vorstellung, eine junge Frau dabei zu haben, reizte sie wohl ziemlich, sie boten ihre Hilfe sehr eindringlich an.
 
   Katrin überlegte lange, ob sie die Mitfahrgelegenheit nutzen sollte. Sicher würden die Spanier sie mit mehr oder minder plumpen Anmachen bedrängen. Aber andererseits machten die vier Männer einen halbwegs guten Eindruck, sie waren wie kleine Jungen, die mal alleine draußen spielen durften. Auf Katrins Frage hin, ob sie sich auf ihrer Reise Sorgen wegen der Sicherheit machten, entgegnete einer der Männer, der sich für einen großen Sudankenner hielt und nach eigenen Angaben sehr gut Arabisch sprach, dass sie durch das Gebiet von General Abudi reisen würden, das sicherste im ganzen Land. Schließlich nahm Katrin die Einladung an, worüber die Männer sich überschwänglich freuten.
 
   Das Gebiet von General Abudi machte keinen wesentlich anderen Eindruck auf Katrin, als die Gegenden von Sudan, wo sie schon gewesen war. Erst nach zwei Tagen bemerkte sie einen Unterschied.
 
   Während ihrer Zeit in Afrika war Katrin immer wieder von irgendjemandem kontrolliert worden. Ihr Presseausweis leistete dabei meistens gute Dienste, wenn Katrin entgegen der Wahrheit behauptete, nur auf Naturaufnahmen, nicht auf die von Menschen, aus zu sein. Sie hatte stets sogar passende Bilder auf der Speicherkarte, für die ganz pingeligen Beamten. Das funktionierte meistens gut, trotzdem benutzte Katrin den Ausweis nur im Notfall, gänzlich von den Mäkeleien der Kontrolleure konnte auch er Katrin nicht befreien. Deswegen gab sie sich meistens als einfältige Touristin. Die Kontrollen waren meistens mehr oder weniger kurz gewesen, nachdem Katrin unabhängig vom Ausweis eine Bestechung entrichtet hatte, durfte sie weiterreisen. Die Höhe der Bestechungen war immer unterschiedlich ausgefallen.
 
   In Abudis Gebiet war es anders. Hier wurde der Minibus angehalten, die Pässe wurden kontrolliert, eine oder zwei sachliche Fragen wurden gestellt, dann durften sie weiterfahren, ohne die obligatorische Durchsuchung ihrer Sachen über sich ergehen lassen zu müssen. Das Ritual der Bestechung war zwar geblieben, aber die Summen waren nicht unverschämt.
 
   Und noch etwas war anders. Die Menschen hier waren genauso arm wie anderswo. Mit dem Unterschied, dass das Gefühl der Ausweglosigkeit, das Katrin bis dahin sehr oft wahrgenommen hatte, nicht ganz so drückend und die Menschen zuversichtlicher waren.
 
   Der Nachteil der Reise mit den Spaniern war Katrins Geschlecht. Jeder der Männer meinte, dass er unwiderstehlich wäre. Jeder ließ den Kosmopoliten heraushängen und versuchte, Katrin zu beeindrucken, sei es mit der Stellung zu Hause oder mit der Kenntnis des Sudan. Ihr Ziel war klar, sie wollten Katrin ins Bett kriegen, solange ihre Frauen zu Hause warteten und sie beim Fremdgehen nicht erwischen konnten. Aber Katrin musste den Männern zugute halten, dass sie bei ihren Bemühungen sehr galant blieben und nie zu aufdringlich wurden.
 
   Dass Katrin nicht über das Flirten hinausgehen würde, hatten die Spanier bald verstanden, und Katrin nutzte die Vorteile, mit ihnen zu reisen. Dank der Spanier war Katrin nicht auf den ungenauen Zugfahrplan angewiesen und konnte größere Abstecher von der ursprünglichen Fahrtroute machen. Die Spanier hatten nichts dagegen, wenn Katrin sie bat, ein entlegenes Dorf zu besuchen.
 
   Sie konnte ihre Bilder machen, und die Spanier hatten anscheinend Spaß daran, Sudan auch abseits der großen Straßen zu sehen.
 
   



[bookmark: _Toc346470050]31. Die Fahrt von Malakal bis kurz vor Qurdud hatte acht Tage gedauert, weil Katrin auf Abudis Gebiet sich wieder getraut hatte, abgelegene Dörfer aufzusuchen. Jetzt brauchte die Gruppe nur noch einmal in einer Lakonda zu übernachten, bis sie in Qurdud ankommen würden. Auf harten Betten, wo es nichts zu essen gab, aber diese sonderbare Art eines Motels bot wenigstens ein Dach über dem Kopf für die Nacht. Viele dieser reinen Übernachtungsbetriebe waren neben den unbefestigten sudanesischen Schotterpisten anzutreffen.
 
   Katrin freute sich auf übermorgen. Der Anführer der Spanier, der Arabisch sprach und sich wirklich nicht schlecht in Sudan auskannte, hatte erzählt, in Qurdud gäbe es ein Hotel, das – nach hiesigem Standard – gar nicht schlecht wäre. Katrin freute sich sehr darauf, endlich aus dem stickigen Minibus rauszukommen. Sie träumte von einer Badewanne, voll mit schön duftendem Badeschaum, und war vollständig in ihrem Tagtraum versunken, dessen Mittelpunkt eben die duftende Badewanne war, als der Minibus ziemlich abrupt anhielt und sie recht unsanft aus ihrer Träumerei riss.
 
   Die nächste Kontrolle, dachte Katrin schlaff und fingerte geistesabwesend nach ihren Papieren. Aber dieses Mal war es keine Kontrolle. Katrin musste lachen, als sie den Grund für das Anhalten erkannte. Sie hatte schon fast vergessen wie sich so etwas wie ein simpler Stau anfühlte.
 
   Irgendwo weiter voraus war ein Tanklaster umgekippt und hatte eine Massenkarambolage ausgelöst, wie ihnen ein lächelnder Milize erzählte. Das würde dauern, schloss der Mann philosophisch. Die Frage, ob es einen Umweg gäbe, bejahte er nach einigem Überlegen. Dann, mit beiden Händen gestikulierend, beschrieb er den Umweg. Nach seinen Worten würden sie für den Umweg zwei Stunden brauchen und etwa zwanzig Kilometer weiter nördlich wieder auf die Piste kommen. Der Anführer der Gruppe spendierte dem Milizen eine Zigarette, woraufhin der Mann grinste und alles Gute wünschte.
 
   Als sie über die unbefestigte Straße hoppelten, fragte Katrin sich, warum sie als einzige diesen Umweg fuhren, sie sah kein anderes Auto, weder vor noch hinter ihnen. Sie überlegte, dass dieser Weg für schwere Lastwagen wahrscheinlich nicht passierbar war und dass die kleinen Autos ihr Benzin lieber sparten, denn das Fahren in solchem Gelände verschlang eine Menge der kostbaren Flüssigkeit. Halbwegs beruhigt, gab Katrin sich wieder ihren Badeträumen hin.
 
   Sie kam eine Stunde später zu sich, als der Bus wieder stand. Sie blickte aus dem Fenster und sah den Grund dafür.
 
   Jetzt waren sie angehalten worden.
 
   Diese Truppe war anders. Katrin konnte das sofort erkennen, sie hatte genug Militärs, Milizen und Polizisten in Afrika gesehen. Diese neun Männer waren mit Sicherheit Abudis Leute, keine reguläre Armee. Aber sie waren angezogen wie Soldaten und im Gegensatz zu anderen paramilitärischen Truppen verhielten sie sich wie Soldaten, ruhig und gelassen, eben wie Profis. Einer sprach mit dem Fahrer, während die anderen die Gegend sicherten. Es machte den Eindruck, dass sie es mehr aus Gewohnheit taten, nicht weil wirkliche Gefahr drohte, denn sie hielten ihre Waffen nicht im Anschlag, sondern mit den Läufen nach unten, aber routiniert griffbereit.
 
   Katrin entspannte sich, als aus dem Gebüsch am Wegrand drei weitere Männer hinaustraten. Zwei waren Sudanesen, einer älter, eindeutig der Kommandeur, der andere ein junger Kerl mit einem Fernglas am Hals. Diese beiden waren eine in Afrika normale Erscheinung, aber der dritte war außergewöhnlich. Katrin blickte ihn maßlos überrascht an. Er war weiß.
 
   Er war nicht groß, stämmig und hatte breite Schultern. Er war muskulös, aber seine Muskeln beulten sich nicht aus, sie zeichneten sich nur deutlich unter seiner Haut ab, der Mann wirkte mehr drahtig und sehnig. Das Wenige seiner Haut, das Katrin sehen konnte, war so gebräunt, dass sie neidisch wurde. Der Mann trug Springerstiefel und hatte eine Khakihose mit Taschen an den Beinen, die mit irgendwas gefüllt waren. Er trug ein olivgrünes ärmelloses Shirt, darüber eine Weste, deren unzählige Taschen ebenfalls voll waren. Seine Kleidung lag eng an, er schien mit ihr verwachsen zu sein. Trotz der Hitze hatte er olivgrüne Handschuhe an, auf dem Kopf ein grünes Tuch, das am Hinterkopf zusammengeknotet war. Am rechten Handgelenk trug er eine Uhr, die mit einer Stoffklappe abgedeckt war, ansonsten hatte er weder eine Kette noch anderen Schmuck, lediglich ein Tattoo am rechten Oberarm, ein Piktogramm, das Katrin bekannt vorkam. Eine verspiegelte schmale Sonnenbrille bedeckte seine Augen. Auf dem Rücken hatte er einen großen Rucksack, um seinen Hals hing vor seiner Brust ein ellenlanges Gewehr mit Zielfernrohr und riesigem Schalldämpfer. Die Hände des Weißen ruhten lässig zu beiden Seiten des Visiers auf der Waffe. Auf den zweiten Blick sah Katrin eine Pistole in einem Halfter rechts an seinem Gürtel hängen, links ein Kampfmesser. Der Mann bewegte sich ruhig und gelassen, aber Katrin kam er trotzdem wie eine gespannte Triebfeder vor.
 
   Der Weiße und die beiden Sudanesen gingen zu dem Milizen, der mit dem Fahrer sprach. Dieser konnte nicht so gut Arabisch, wie er es immer behauptete, und der Milize nicht so gut Englisch, obwohl es im Sudan die Bildungssprache war. Der Weiße hörte einen Augenblick lang zu, dann schüttelte er den Kopf.
 
   "Wo haben Sie Arabisch gelernt?", fragte er wehleidig in gutem akzentfreiem Englisch. "Hören Sie auf, es tut den Ohren weh."
 
   Der Fahrer entschuldigte sich hastig. Der Weiße winkte amüsiert ab.
 
   "Sind Sie Spanier?", fragte er.
 
   "Si", machte der Fahrer.
 
   Der Weiße wechselte mühelos und sprach auf Spanisch mit ihm weiter.
 
   Anscheinend fragte er den Fahrer nach dem Zweck ihrer Reise, Katrin hörte einige Male das Wort Qurdud. Dann hob der Weiße die Hand und als der Fahrer verstummte, redete er mit dem Kommandeur, der zuvor aufmerksam in die Fenster des Busses geblickt hatte. Bis sein Blick auf Katrin verharrt war. Nun gab er eine Anweisung, worauf der Weiße überrascht widersprach. Der Sudanese riss den Blick von Katrin, sah den Weißen scharf an und wiederholte das Gesagte. Der Weiße zuckte die Schultern, nahm den Rucksack und das Gewehr ab und gab beides dem jüngeren Sudanesen, dann machte er die Fahrertür auf.
 
   "Steigen Sie alle aus", sagte er verärgert.
 
   Katrin krabbelte mit den anderen sieben aus dem Bus und stellte sich mit ihnen in einer Reihe davor auf.
 
   "Ihre Pässe", befahl der Weiße.
 
   Sie holten sie heraus. Der sudanesische Kommandeur schritt die Reihe ab, nahm jeden Pass an sich, blickte hinein, dann demjenigen ins Gesicht und gab den Pass anschließend zurück. Als er bei Katrin angelangt war, dauerte die Prozedur länger. Der Mann starrte sie so massiv an, dass sie ihren Blick senkte, sogar ein wenig den Kopf. Schließlich gab der Sudanese ihr den Pass zurück.
 
   



[bookmark: _Toc346470051]32. Kepler hatte schon lange keine Frau mehr gesehen, die er wirklich gerne ein zweites Mal anschauen würde. Solange Sobi seine Show abzog, musterte Kepler die Europäerin. Sie war genauso groß wie er, sehr schlank und hatte eine von Natur aus etwas dunkle Haut. Ihre blauen Augen und die hellen, weizengelben Haare stellten einen ungewöhnlichen Kontrast dazu dar. Ihr Gesicht war kantig, die Wangen etwas eingefallen, sie hatte eine hohe Stirn und leicht hervorstehende Wangenknochen. Sie wirkte graziös, trotz ihrer verblichenen Jeans und der weiten Bluse, die auch sehr benutzt aussah. Alles an ihr sah gut aus, ihr Gesicht, ihre Augen, ihre Figur. Und die Summe, das Zusammenspiel all dieser Elemente, war wie eine stimmige Melodie oder ein perfektes Puzzle. Sie war hinreißend. Sogar ihr leicht schielendes rechtes Auge minderte diesen Eindruck nicht. Es unterstrich ihn eher, gab ihrem Aussehen eine Note oder einen Akzent.
 
   Kepler bemerkte die überraschten Blicke der Frau, die sie auf ihn warf. Es war nicht verwunderlich. Er war weiß und Angehöriger einer hiesigen Miliz, das war ungewöhnlich. Kepler blickte unverhohlen auf die Frau, sie konnte seine Augen hinter der dunklen Brille nicht sehen. Nichtsdestotrotz, seinen Blick schien sie wahrgenommen zu haben, sie wurde noch nervöser. Kepler blickte zu Sobi. Der Major hatte den boshaften Funken in den Augen, den er in letzter Zeit immer öfter bekam, wenn er direkt mit ihm zu tun hatte. Sobi gab dem letzten Spanier dessen Pass zurück und sah die Reisenden langsam einen nach dem anderen an. Sie fühlten sich sichtlich unwohl unter seinem Blick und schauten zur Seite, sobald Sobi sie anblickte. Die Frau sah nur kurz auf, als sie den Blick des Sudanesen auf sich spürte, dann blickte sie wieder zu Boden.
 
   Kepler fühlte förmlich, wie sich Angst in ihr ausbreitete und ging zu Sobi.
 
   "Wir haben sie kontrolliert", sagte er beiläufig. "Machen wir weiter."
 
   "Richtig." Sobi blickte ihn nicht einmal an, sondern starrte nur auf das Mädchen. "Sag ihnen, sie können fahren."
 
   Kepler machte den Mund auf.
 
   "Die Frau bleibt hier", fügte Sobi hinzu.
 
   Kepler machte den Mund wieder zu. Er sah Sobi an, der kurz zurückblickte.
 
   "Wieso das?"
 
   "Weil ich es so will", erwiderte der Major lasch.
 
   Kepler kannte diese Gleichmütigkeit. Sie war ein Anzeichen für das auf dem Fuße folgende Ausrasten.
 
   "Der General hat deutlich angewiesen, solche Leute ziehen zu lassen", erinnerte Kepler seinen Vorgesetzten.
 
   "Abudi ist nicht hier. Und du halt dich zurück." Sobi sah ihn herrisch an. "Ich hatte noch nie eine weiße Frau. Wir nehmen sie mit", stellte er resolut klar.
 
   "Sie haben schon vier Frauen", sagte Kepler im letzten Versuch, bestimmt und gleichzeitig bittend. "Wozu brauchen Sie noch eine störrische Weiße?"
 
   "Ich nehme sie mit", wiederholte Sobi deutlich.
 
   Kepler hatte das Gefühl, dass der Major nur seinetwegen das Mädchen haben wollte. Er ließ einen Moment verstreichen und atmete tief durch.
 
   "Nein."
 
   "Was?", brauste Sobi auf.
 
   "Du hast es gehört", erwiderte Kepler ruhig.
 
   Zum ersten Mal duzte er seinen Vorgesetzten in Gegenwart anderer Milizen.
 
   "Kepler", zischte Sobi wütend, "du vergisst dich."
 
   "Nein, du tust das", gab Kepler zurück. "Wir haben Befehle."
 
   Sobi blickte zu den Milizen. Kepler warf ebenfalls einen Blick auf sie. Noch sahen die Männer nur zu. Sie wirkten zwar angespannt, verhielten sich aber ruhig und abwartend.
 
   Kepler wusste, dass er und Sobi eine Grenze überschritten hatten. Diesen Moment hatte er immer zu vermeiden versucht, aber jetzt war er eingetreten und Kepler wusste nicht, wie er die Situation bewältigen konnte. Er hoffte inständig, dass Sobi gleich wieder zur Besinnung kam. Wenn der Major es nicht tat, hieß es Flucht oder Tod, sowohl für Kepler selbst, als auch für das Mädchen.
 
   Plötzlich schlug Sobi mit der Hand in sein Gesicht. Kepler reagierte reflexartig, aber die Faust des Majors streifte ihn trotzdem an der Schläfe und riss ihm die Brille vom Kopf. Sobi schien vor Wut blind zu sein, er schlug wieder wild zu. Kepler wich seinen Schlägen mühelos aus, drückte seine Knie etwas durch, nahm die Hände nach oben und griff selbst an. Mit zwei Handschlägen schickte er den Sudanesen zu Boden. Sobi knurrte, sprang auf die Füße und griff wieder an. Dieses Mal war ihr Zusammenprallen brutal. Sobi heulte wie ein wildes Tier und wedelte dermaßen schnell mit seinen Armen, dass sie in der Luft verschwammen. Kepler wich ihm wieder blitzschnell aus. Sein Gegenschlag in Sobis Brust war nun um einiges härter. Damit stoppte er den Major, duckte sich unter seine Arme, trieb ihm mit zwei Schlägen, die ihn taumeln ließen, die Luft aus der Lunge und schlug ihm mit dem Fuß über den Kopf hinweg mit der Sohle seines Stiefels ins Gesicht. Dann richtete er sich auf und drehte sich zweimal um die eigene Achse. In jeder Drehung schlug er mit dem Fuß gegen Sobis Kopf. Das machte er so schnell, wie er nur konnte, und erwischte den Sudanesen beide Male aufrecht stehend. Sobi taumelte, sein Gesicht blutete. Kepler versetzte ihm nach der zweiten Drehung einen wuchtigen Schlag in die Brust, sodass Sobi einen Meter nach hinten flog, bevor er auf dem Boden aufschlug.
 
   Er sah Kepler mit völlig wahnsinnigen Augen an. In seiner Wut ignorierte er den Ausweg, den Kepler ihm offen ließ, damit er die Keilerei auf den Stress schieben könnte. Stattdessen zerrte Sobi seine Pistole aus dem Halfter.
 
   Kepler war bereit gewesen, Sobi mit einem Schlag das Genick zu brechen, und seine Reflexe waren einfach besser und schneller. Sein Schuss traf Sobi in den Hals, als der Zeigefinger des Majors sich noch auf den Abzug legte.
 
   Sobi schnappte röchelnd nach Luft, dann sah er Kepler ungläubig und erstaunt an, blickte auf seine blutüberströmte Brust, dann auf die Hand, als die Glock seinem kraftlosen Griff entglitt. Dann fiel er auf die Seite.
 
   Eine Wahl hatte Kepler nicht mehr, er musste es schnell und endgültig zu Ende bringen. Sobi grunzte, als er den Fuß auf seinen Hals stellte und ihn auf den Boden drückte. Kepler sah in seine verdrehten Augen, die ihn hasserfüllt anblickten, dann richtete er seine Glock auf den Kopf des Majors.
 
   "Fahr zur Hölle, Sobi."
 
   Er hob den linken Unterarm vors Gesicht, um sich vor Blutspritzern zu schützen und schoss. Die Kugel drang in Sobis Kopf an der Schläfe ein. Sobis Körper versteifte sich erst kurz unter Keplers Fuß, dann erschlaffte er.
 
   Alle Mitglieder der Gruppe spürten das Unheil, das in der Luft lag, auch wenn sie die Unterhaltung des Weißen mit dem Sudanesen nicht verstanden. Katrin ahnte, dass sie der Grund der Auseinandersetzung war, obwohl ihr völlig unklar war, warum. Sie drehte den Kopf zu dem Spanier, der neben ihr stand. Der kreidebleiche Mann beantwortete ihren fast panischen Blick nur mit einem leichten Kopfschütteln, die beiden Soldaten sprachen viel zu schnell für ihn.
 
   Als dem Weißen die Sonnenbrille abgeschlagen wurde, sah Katrin für einen kurzen Moment seine Augen. Er blickte sie kurz an, bevor er sich in den Kampf stürzte. Seine blauen Augen wirkten eisig kalt und absolut ruhig.
 
   Der Kampf war so schnell, dass das kurze Verharren des Weißen, nachdem er den Afrikaner erschossen hatte, Katrin wie eine Ewigkeit vorkam. Sie dachte erst, er wüsste nicht, was er tun sollte und würde zögern. Dann sah sie, dass er nicht ratlos war, sondern sich aus verengten Augen umblickte.
 
   Kepler nahm den Arm herunter und drehte sich zu den Männern um, mit denen er über zwei Jahre gekämpft hatte. Sie sahen ihn aus großen Augen an.
 
   "Keiner rührt sich", sagte er deutlich warnend.
 
   Er sah sie an und nach einigen Sekunden war er sich sicher, dass sie gehorchen würden. Dennoch vorsichtig beugte er sich über Sobi, ohne die Glock einzustecken und die Männer aus den Augen zu lassen. Er ertastete das Sattelitenhandy und zog es heraus. Nach jedem Knopfdruck die Augen auf die Milizen hebend, fand er Abudis Nummer und drückte auf den Anrufknopf.
 
   "Kepler", sagte er, als Abudis Sekretär abnahm, "den General, sofort."
 
   "Nicht jetzt..."
 
   Kepler nahm das Iridium vom Ohr, streckte es nach vorn von sich, hob mit der Rechten die Glock auf dieselbe Höhe und drückte ab. Als der Schuss verhallt war, nahm er das Telefon ans Ohr.
 
   "Sofort", wiederholte er.
 
   "Abudi", meldete sich der General einige Augenblicke später.
 
   "Ich habe eben Sobi getötet", sagte Kepler laut damit die Milizen es hörten.
 
   "Wieso?", interessierte der General sich.
 
   Lediglich angespannte Neugier schwang in seiner Stimme mit, nichts anderes.
 
   "Wir haben eine Gruppe Reisender kontrolliert, vier Männer und eine Frau, europäische Touristen, keine Gefahr", berichtete Kepler. "Sobi wollte das Mädchen mitnehmen. Ich habe ihm gesagt, dass Sie so etwas verbieten, aber er wollte die Frau trotzdem haben. Ich habe Nein gesagt, er schlug nach mir. Ich habe ihn verprügelt. Er griff nach seiner Waffe und ich erschoss ihn."
 
   Abudi hatte ihn komplett ausreden lassen. Kepler hörte angespannt ins Telefon, bekam jedoch nur ein belustigtes, wie er fand, Atmen mit. Weil Abudi immer noch nichts sagte, sprach Kepler weiter.
 
   "Sobi war Ihr Neffe, Sir", sagte er jetzt um einiges leiser. "Also, wo stehen wir beide jetzt, Mister Abudi? Sagen Sie es mir sofort, ich habe keine Lust, weitere Männer umzubringen, nur um später selbst zu sterben."
 
   "Also, Mister Kepler, ehrlich", antwortete Abudi seufzend. "Einen Orden kriegen Sie dafür natürlich nicht. Über eine Prämie lasse ich mit mir reden."
 
   Er klang so heiter, dass Kepler verdutzt blinzelte.
 
   "Was?", fragte er fassungslos.
 
   "Nun denn, lieber Mister Kepler", begann Abudi unverblümt zufrieden, "jetzt habe ich Sie da, wo ich Sie schon lange haben wollte. Sie haben sich soeben auf den Posten des Einheitskommandeurs hochgeschossen."
 
   "Nein...", begann Kepler.
 
   "Doch", unterbrach Abudi ihn sofort barsch. "Denken Sie mal nach. Wieso sprachen Sie eben wohl so laut? Weil die Männer neben Ihnen stehen, richtig?"
 
   "Ja..."
 
   "Wenn Sie nicht sofort das Kommando übernehmen, verlieren Sie den Respekt, den Sie sich erarbeitet haben."
 
   "Wieso?", fragte Kepler verwundert.
 
   "Dafür, dass Sie so lange in Afrika sind, kennen Sie uns aber gar nicht", seufzte Abudi. "Mister Kepler", sein Ton wurde hart, "Sie sind eine arrogante weiße Ratte. Sie haben eben Ihren Major getötet. Jetzt müssen Sie beweisen, dass Sie eigentlich noch viel kälter und rattiger sind, ich formuliere es mal so. Anschließend befördere ich Sie und alles wird gut."
 
   Der letzte Satz hatte sich geradezu begeistert angehört.
 
   "So...", machte Kepler verdattert.
 
   "Ich erläutere es Ihnen ausführlich, wenn Sie wollen", bot Abudi an. "Später."
 
   Kepler bedachte sämtliche Aspekte der Situation, die ihm auf die Schnelle einfielen. Der General hatte wohl Recht, und er seufzte ergeben.
 
   "Noch etwas", sagte Abudi. "Nehmen Sie die Frau mit", befahl er.
 
   "Wieso das?"
 
   "Für einen so klugen Mann sind Sie bisweilen bemerkenswert blöd. Der Streit ist doch wegen ihr losgegangen, oder? Ich brauche sie, um den Anschein von Gerechtigkeit zu wahren. Nach dem Gespräch kann sie gehen. Sie dagegen bleiben ja hoffentlich", fügte er abwartend hinzu. "Ist jetzt alles klar?"
 
   "Ja", erwiderte Kepler unschlüssig. "General, kann ich Ihnen vertrauen?", fragte er dann geradeheraus.
 
   Er hatte es ruhig gefragt, aber Abudi war clever genug, die Frage und die Drohung darin wahrzunehmen und zu verstehen.
 
   "Ja", antwortete er nicht minder deutlich.
 
   "Dann werde ich tun, was Sie sagen."
 
   "Gut." Abudi klang erleichtert, dann wurde sein Ton geschäftsmäßig. "Geben Sie mir einen von den Männern. Dann lassen Sie die Europäer gehen und kommen sofort zurück. Nehmen Sie Sobi und seine Sachen mit, sein Telefon und seine Waffe gehören jetzt Ihnen. Los."
 
   "Jawohl, Sir."
 
   Kepler blickte auf die Männer, entschied sich für den Scharfschützen und hielt ihm das Iridium hin.
 
   "Baris, der General will mit dir reden."
 
   Während Baris mit Abudi sprach, steckte Kepler Sobis Glock und Ersatzmagazine ein, sowie die Schlüssel von seinem Jeep. Dabei beobachtete er die Milizen aus dem Augenwinkel und hielt die Glock bereit.
 
   Als Baris fertig war, streckte Kepler sofort die Hand aus. Baris sagte einige Worte zu den anderen, dann lief er zu Kepler und gab ihm das Telefon. Abudi hatte schon aufgelegt und Kepler steckte das Iridium ein.
 
   "Was sind Ihre Befehle, Sir?", fragte Baris respektvoll.
 
   Was auch immer der General dem Milizen gesagt hatte, die Anrede bedeutete einiges. Dass Baris Kepler plötzliche siezte, und dass die anderen ihn selbstverständlich in Erwartung eines Befehls anblickten, bedeutete, dass die Männer ihn als ihren Kommandeur als logische Folge der Ereignisse sofort akzeptiert hatten.
 
   Nicht nur ihr Respekt vor ihm, auch die Tatsache, dass sie in den Jahren zuvor nur wenige Sätze miteinander gewechselt hatten, machte es den Männern um einiges einfacher. Kepler selbst ebenso. Er nickte erleichtert.
 
   "Fertigmachen, wir rücken ab", befahl er.
 
   Als er den Blick auf die Frau richtete, senkte sie den Kopf. Er ging zu ihr und sah, dass auf dem Pass, der in ihren Händen zitterte, der Bundesadler prangte.
 
   "Bist du okay?", fragte er.
 
   Sie sah verstört kurz auf. Aber die Muttersprache schien sie zu beruhigen. Sie atmete durch und ihre Verkrampfung schien sich zu lösen. Sie nickte.
 
   Kepler blickte die Spanier an.
 
   "Holen Sie ihre Sachen aus dem Bus raus", befahl er einem. "Du kommst mit uns", sagte er wieder auf Deutsch zu der Frau. "Gib mir deinen Pass."
 
   "Wieso?", erschrak sie.
 
   Ihre Stimme war trotz der Angst erstaunlich stark und melodisch. Während sie ihn wieder beinahe panisch anblickte, nahm er ihr das Dokument aus den Händen, warf einen Blick hinein und steckte es in die Tasche.
 
   "Keine Angst, dir passiert nichts", versuchte er sie zu beruhigen. "Du kommst mit, es muss sein. Ich bringe dich nachher zu einem Flughafen." Er sah zum Spanier. "Ihre Sachen – hierhin",", erinnerte er. "Sofort. Hierhin."
 
   Er deutete mit der Glock neben sich und der Mann huschte zum Bus. Kepler richtete den Blick auf die Frau. Sie sah seine mit feinen Blutspritzern übersäte Kleidung an und rührte sich nicht. Kepler fasste sie am rechten Unterarm.
 
   "Ich habe deinetwegen eben einen Mann getötet", sagte er hart. "Glaubst du, ich lasse zu, dass dir etwas passiert? Du musst nur für ein paar Tage mitkommen, das ist alles. Also bitte."
 
   Der Spanier kam mit einem Koffer um den Minibus herum. Er lief hastig zu Kepler und stellte den Koffer neben ihm ab. Die anderen standen reglos da und sahen ihn mit bleichen Gesichtern abwartend an.
 
   "Ihr fahrt weiter", sagte Kepler ihnen auf Spanisch, "sie kommt in einigen Tagen nach. Macht keinen Aufstand darum", befahl er nachdrücklich. "Hält euch einer an, sagt ihm, Sobi und Joe hätten euch schon kontrolliert."
 
   Er sah die Männer nacheinander an. Alle vier nickten ergeben.
 
   "Verschwindet."
 
   Kepler drehte sich um und zog die Frau mit. Widerstrebend machte sie einige Schritte hinter ihm her. Als der Motor des Busses ansprang, drehte sie sich um und blickte dem wegfahrenden Fahrzeug nach. Kepler konnte sehen, dass sie mit den Tränen und der Angst kämpfte. Er zog an ihrem Arm, bis sie ihn ansah.
 
   "Ich bringe dich bald nach Hause", versprach er. "Und jetzt komm."
 
   Sie sah ihn durch die Tränen an und biss auf die Unterlippe. Ihr Kinn zitterte, sie senkte den Kopf, dann nickte sie wortlos. Mitleid überschwemmte Kepler beim Anblick des schutzlosen Mädchens, das einem Mann vertrauen musste, der kurz zuvor brutal einen anderen Mann vor ihren Augen getötet hatte.
 
   "Packt Sobi in seine Sachen ein", wies er die Milizen an. "Nimm deinen Koffer", sagte er der Frau und nickte ihr zu. "Alles wird gut."
 
   Sie fasste den Griff des Koffers. Alle warteten, bis einer Sobis Kopf in dessen Jacke eingewickelt und die Leiche auf seine Schulter gewuchtet hatte.
 
   



[bookmark: _Toc346470052]33. Die Milizen bildeten eine Reihe, Katrin reihte sich irgendwo dazwischen ein, der Weiße gab ein kurzes Kommando, dann gingen sie los.
 
   Nachdem sie den Ausläufer des Dschungels verlassen hatten, war für Katrin der Weg durch die spärliche Vegetation beschwerlich. Sie musste sehr schnell gehen, um mit den Milizen Schritt halten zu können. Den Koffer konnte sie nicht rollen, sie musste ihn tragen und er schlug immer wieder schmerzhaft gegen ihre Beine. Sie wechselte ihn ständig von links nach rechts, mit jedem weiteren Meter wurde das Ding immer schwerer. Die Hitze machte ihr zusätzlich zu schaffen und bald ging sie wie in Trance. Sie sah nur noch den Rücken des Milizen vor ihr, ansonsten nahm sie nichts mehr wahr.
 
   Als sie anderthalb Stunden später für eine Rast anhielten, strauchelte Katrin und schaffte es gerade noch, sich auf den Koffer zu setzten. Vor ihren Augen wurde alles schwarz.
 
   "Hier", hörte sie eine Stimme neben sich.
 
   Sie schüttelte den Kopf, um die Benommenheit zu vertreiben. Der Weiße hielt ihr eine Feldflasche hin. Katrin griff danach und trank gierig, das Wasser lief an ihrem Kinn den Hals herunter. Katrin hatte den Mund mehr als voll, sie hatte trotzdem das Gefühl, ihren Durst nie wieder stillen zu können.
 
   "Nicht so schnell", sagte der Mann.
 
   Katrin zwang sich langsamer zu trinken.
 
   "Wann hast du zuletzt gegessen?", fragte der Mann.
 
   Katrin wusste es nicht mehr. Sie zuckte die Schultern ohne die Flasche abzusetzen. Er griff danach und entwand sie ihren Fingern.
 
   "Hier, iss", befahl er und hielt ihr ein braunes Brikett hin.
 
   Katrin nahm es und biss hinein. Es schmeckte nach nicht viel mehr als nach Pappe. Der Mann sah ihr beim Kauen zu, dann gab er ihr die Flasche wieder.
 
   "Iss alles auf und teile den Rest des Wassers dafür ein." Sein Ton war weicher geworden. "Du musst noch zwei Stunden durchhalten."
 
   Hinter dem Dreitagebart sah Katrin Grübchen in seinen Wangen. Sie kaute das Essen durch und schluckte es herunter, dann trank sie das letzte Wasser aus und hielt ihm die Flasche hin. Er nahm sie und lächelte Katrin an, kurz und freudlos.
 
   "Ruh dich aus", sagte er mitfühlend. "In fünf Minuten gehen wir weiter."
 
   Kepler sah auf die Frau, die sich mit den Händen am Koffer abstützte, den Kopf senkte und die Augen schloss, dann blickte er auf die Uhr. Es war kurz nach eins. Wenn sie es in zwei Stunden zu den Jeeps schafften, konnten sie noch vor dem Abend in Weriang sein.
 
   Einige Minuten später ließ er aufbrechen. Die Frau nahm den Koffer und reihte sich ein. Kepler hätte ihr den Koffer gern abgenommen, oder einen Milizen ihn tragen lassen. Aber nach allem was Abudi ihm gesagt hatte, konnte er es unmöglich tun. Er setzte sich an die Spitze der Kolonne und ging voran. Er wählte die Geschwindigkeit so, dass sie für die Frau gerade noch zu schaffen sein musste.
 
   Mit jedem zurückgelegten Meter wurde es für Katrin unerträglicher. Die Sonne stieg immer höher und wurde immer heißer. Hätte der Weiße ihr nichts zu essen und zu trinken gegeben, Katrin wäre schon nach einer halben Stunde zusammengebrochen. Jetzt war sie nicht mehr weit davon entfernt. Sie schleppte sich taumelnd mit letzter Kraft dahin, bis sie glaubte, nur noch fünf Schritte tun zu können. Dann würde sie umfallen und sich nicht mehr bewegen können. Plötzlich blieb der Milize vor ihr stehen. Katrin stolperte in den Rücken des Mannes.
 
   "Entschuldigung", stammelte Katrin auf Englisch.
 
   Der Milize drehte sich um und beschwerte sich. Katrin verstand nichts, nur dass der Mann aufgebracht war. Sie entschuldigte sich auf Arabisch. Der Milize brummte. Katrin sank auf ihren Koffer und nahm nicht mehr wahr, dass die anderen Männer lachten. Erst die peitschende Stimme des Weißen rüttelte sie wieder auf. Er erteilte den Männern Befehle, dann schüttelte er sie an der Schulter.
 
   "Geh zum vorderen Auto dort." Er wies nach rechts. "Steig vorn ein und nimm deinen Koffer vor die Beine."
 
   Katrin sah erst nur Bäume, dann konnte sie undeutlich die Umrisse von zwei Geländewagen erkennen, die darunter standen. Sie nickte benommen, rührte sich aber nicht. Der Mann nahm ihre Hand und zog sie hoch. Nachdem Katrin den Griff des Koffers in die Hand genommen hatte, stupste er sie leicht an. Katrin schlurfte hin, den Koffer hinter sich her über den Boden schleifend. Sie kletterte in den ersten Jeep, konnte gerade noch den Koffer hochzerren und stellte ihn hochkant vor ihre Beine. Dann lehnte sie sich zurück und schloss die Augen.
 
   Sie kam wieder zu sich, als der Motor des Wagens ansprang. Katrin öffnete die Augen und sah sich um. Der Weiße saß am Steuer, hinten saßen fünf Milizen, einer hielt das große Gewehr des Weißen. Katrin schüttelte den Kopf und atmete tief durch. Der Weiße blickte sie kurz an, dann fuhren sie los. Trotz der holprigen Strecke hielt der Weiße das Lenkrad nur mit der linken Hand fest, seine Rechte lag auf dem Schalthebel, Katrin dagegen musste sich richtig am Auto festklammern. Trotzdem wurde sie auf ihrem Sitz hin und her geschleudert.
 
   Kepler warf immer wieder Blicke auf die Frau neben ihm. Sie kam nach und nach wieder zu sich, hielt sich krampfhaft fest und blickte nach vorn. Nur einmal bekam er mit, wie sie ihn kurz ansah.
 
   Das Iridium klingelte. Kepler angelte es aus der Tasche und ließ es fast fallen, als das Auto über einen Buckel fuhr. Er konnte das Telefon gerade noch festhalten und drückte den Knopf.
 
   "Kepler."
 
   "Abudi. Wo sind Sie?"
 
   "Etwa zwei Stunden entfernt."
 
   "Sobald Sie da sind, kommen Sie sofort zu mir", bestimmte der General. "Die Frau bringen Sie mit rein."
 
   "Ja, Sir."
 
   "Kann sie Arabisch?"
 
   "Ich glaube nicht."
 
   "Klären Sie es."
 
   Kepler blickte auf das Mädchen.
 
   "Liebliche Blume im uferlosen Meer der Vergänglichkeit", rezitierte er Imru' al-Qais, einen berühmten arabischen Dichter und Lyriker, der um das Jahr 540 gestorben war. "Sieh mich an."
 
   Der letzte Satz war von ihm.
 
   Die Frau reagierte nicht. Im Augenwinkel sah Kepler wie die Milizen hinter ihm fröhlich grinsten.
 
   "Nein, Sir", sagte er ins Telefon.
 
   "Mister, Sie sind echt brutal", meinte Abudi belustigt anerkennend. "Na dann, bis nachher mal."
 
   Den restlichen Weg legten sie schweigend zurück.
 
   Am Stabsgebäude wies Kepler die Männer an, Sobis Leiche in der Waffenkammer abzuliefern, etwas Besseres fiel ihm auf die Schnelle nicht ein. Die Männer sollten es ohne jede Erklärung, wie Sobi zu Tode kam, tun, das würde Abudi übernehmen. Danach sollten sie sich in ihre Unterkünfte begeben und weitere Befehle abwarten. Kobi befahl er, am Stab auf ihn zu warten.
 
   "Steig aus", sagte er anschließend der Frau.
 
   Er deutete ihr mit einem Kopfnicken mitzukommen und ging zum Stab. Er händigte der Wache, die überrascht die weiße Frau ansah, seine Glock aus. Sobis Pistole, die in seiner Weste steckte, behielt Kepler bei sich und ging der Frau voran in den oberen Stock.
 
   "Wohin bringen Sie mich?", fragte sie plötzlich.
 
   "Zu meinem Chef."
 
   "Wozu?", fragte sie erschrocken.
 
   "Er wollte dich sehen", gab Kepler neutral zurück.
 
   Der Sekretär winkte sie durch. Der General, Tatuki und der zweite Oberst blickten sie schweigend an, als sie das Büro betraten.
 
   Nachdem Kepler die Tür geschlossen hatte, lud Abudi sie mit einer Geste ein, Platz zu nehmen. Das Mädchen setzte sich auf den Stuhl direkt vor Abudis Tisch hin, Kepler ließ sich daneben nieder. 
 
   "Mister Kepler", sagte Abudi im neutralen Ton ohne die junge Frau eines Blickes zu würdigen, "berichten Sie."
 
   Kepler erläuterte, wie es zu Sobis Tod kam. Während der ganzen Zeit, in der er sprach, blickte Abudi immer wieder auf seine Offiziere.
 
   "Sie haben Major Sobi auf meinen Befehl hingewiesen, solche Leute unbehelligt zu lassen", vergewisserte der General sich, als Kepler geendet hatte.
 
   "Ja, Sir."
 
   "Und Major Sobi ignorierte Ihren Einwand?"
 
   "Ja, Sir. Er wollte das Mädchen unbedingt haben."
 
   "Für mich ist die Sache klar", sagte Abudi zu den Obersten. "Mister Kepler, lassen Sie uns allein."
 
   Kepler stand auf und ging zur Tür. Als er sie hinter sich schloss, hörte er, wie Abudi die Frau auf Englisch fragte, ob sie ihn verstand.
 
   "Kaffee?", fragte Abudis Sekretär freundlich.
 
   "Einen Liter, Adil, danke", antwortete Kepler.
 
   "Nimm Platz."
 
   Der Sekretär besorgte umgehend eine große Tasse mit starkem und heißem Getränk. Während Kepler langsam trank, läutete das Telefon. Nach dem Telefonat verließ Adil das Zimmer. Er kam fünf Minuten später zurück und brachte Kepler noch eine Tasse Kaffee mit. Fünf weitere Minuten später erschienen Baris und ein weiterer Mann aus der Einheit. Der Sekretär winkte sie in Abudis Büro. Kepler trank eine weitere Tasse aus, bevor sich die Tür zum Büro des Generals wieder öffnete. Die beiden Milizen kamen heraus, nickten Kepler zu und gingen wortlos. Hinter ihnen traten die beiden Oberste hinaus. Sie blickten Kepler an, nickten ihm ebenfalls zu und gingen, ebenfalls wortlos.
 
   "Mister Kepler, kommen Sie rein."
 
   Kepler stellte die Tasse ab und ging ins Büro.
 
   "Machen Sie die Tür zu und setzten Sie sich."
 
   Kepler nahm neben der Frau Platz. Sie blickte ihn an, dann Abudi. In ihren Augen lag Unverständnis, der General hatte Arabisch gesprochen.
 
   "Klasse, Mister Kepler", meinte Abudi unverhohlen grinsend. "Sobi ist nun auch noch selbst schuld, weil er meinen Befehl missachtet hatte. Das ist eine gute Lektion und gleichzeitig der Beweis Ihrer Loyalität mir gegenüber."
 
   Eine kurze Pause entstand, in der sie einander anblickten. Kepler traute Abudi zwar, aber diese Situation war ihm doch etwas suspekt.
 
   "Sir, Sobi war Ihr Neffe", sagte er.
 
   "Sobi war dämlich", erwiderte Abudi ungehalten. "Er ist nur durch seine Verwandtschaft mit mir und dann durch Sie so weit gekommen. Ich warte seit Jahren, dass Sie endlich genau das tun. Sie hätten es viel früher machen sollen."
 
   "Spinnen Sie?", fragte Kepler.
 
   "Keineswegs", beteuerte Abudi ernst.
 
   "Wieso haben Sie ihn nicht einfach versetzt?"
 
   "Nach unten ging wohl nicht, dafür war er zu gut", meinte Abudi im Ton einer Binsenweisheit. "Nach oben auch nicht, dafür war er zu schlecht, er hätte nur Schaden angerichtet. Da, wo er war, konnten wenigstens Sie auf ihn aufpassen."
 
   "Wieso haben Sie keinen beauftragt, wenn Sie ihn so sehr loswerden wollten?"
 
   "Ein Auftragsmord zieht Kreise", erklärte Abudi ruhig. "Ich hätte dann den Killer killen lassen müssen, und den zweiten Killer auch und so weiter."
 
   "Wieso haben Sie nie etwas gesagt?", fragte Kepler.
 
   "Habe ich doch, mehrmals sogar", widersprach Abudi.
 
   Kepler erinnerte sich, wie Abudi immer wieder sein Können hervorgehoben hatte. Dass er der bessere Kämpfer war, erfahrener, klüger. Dass eigentlich ihm der Erfolg bei Malakal zustand. Und wie Abudi Sobi ständig erniedrigt hatte.
 
   "Aber Sie haben sich dabei immer taub gestellt", sprach Abudi währenddessen weiter. "Sie selbst haben mich sogar einmal zurückgehalten", erinnerte er. "Sie sind wirklich loyal. Und Sie sind zu edelmütig für einen Auftragsmord." Der General sah Kepler an. "Hätten Sie doch nie gemacht, oder?"
 
   "Nein", bestätigte Kepler erbost. "Sie verkapptes Genie. Sie haben ein Spielchen mit uns gespielt."
 
   "Ja", bestätigte Abudi sofort. "Zu unser beider Besten", fügte er mit Nachdruck hinzu. "Lassen Sie uns den größtmöglichen Nutzen daraus schlagen."
 
   "Was stellen Sie sich nun jetzt wieder vor?", schnaubte Kepler.
 
   "Jede Armee, die etwas auf sich hält, hat eine Spezialeinheit", erwiderte der kleine General mit leichtem Schalk.
 
   Kepler nickte ohne zu lächeln.
 
   "Und ich soll sie kommandieren, richtig?"
 
   "Sobis Einheit ist jetzt schon die beste in meiner Miliz und sie soll noch besser werden. Unter wessen Kommando soll ich sie sonst stellen?", fragte Abudi im Ton einer Mischung aus Erklärung und Bitte.
 
   Kepler wollte kein Kommandeur sein. Aber er wollte etwas anderes erreichen, deswegen war er hier. Und Abudi tat genau das. Und der Erfolg gab ihm Recht.
 
   "Weiter", sagte Kepler lustlos. "Aufgaben?"
 
   "Aufklärung, Kommandooperationen und pure asymmetrische Kriegsführung", antwortete Abudi. "Wüste, Dschungel, Stadt, überall." Er machte eine kurze Pause und sah Kepler an. "Wenn ich einen bestrafen will, schicke ich Sie. Wenn ich einen tot sehen will, schicke ich Sie. Wenn einer überredet werden soll – Sie machen es. Wenn ich Ihre Einheit hinter der Front brauche – Sie gehen. Klar?"
 
   "Ja. Solange keine Unschuldigen getötet werden sollen", antwortete Kepler ruhig, aber ebenfalls mit Nachdruck.
 
   "Sie sind mir zu wichtig, um Sie mit so etwas zu verheizen, weißer Mann."
 
   "Gut, ich mache es. Aber Sie halten mich ab jetzt aus allen anderen Sachen heraus, General. Keine Spielchen mehr." Es klang nicht wie eine Bitte. "Ich will bei niemandem das Gefühl erwecken, ich könnte oder wollte etwas gegen ihn tun. Ich finde Politik zum Kotzen."
 
   "Manchmal ist sie recht erquickend", widersprach Abudi.
 
   "Sie haben mir die Verantwortung für diese Männer aufgebürdet." Kepler sah dem General in die Augen. "Ich will völlige Entscheidungsfreiheit über meine Einheit, um sie ausbilden zu können. Und ich will Zeit zum Üben, damit die Männer das werden, was Sie haben wollen."
 
   Abudi blickte genauso direkt zurück.
 
   "Haben Sie", bestätigte er, er klang jetzt erleichtert. "Noch neun von Ihrer Sorte – und ich würde seelenruhig Khartum angreifen", fügte er hinzu.
 
   "Besorgen Sie sich doch einen von denen als Kommandeur", schlug Kepler abfällig grunzend vor.
 
   "Die sind so was von rar, die Typen." Abudi lächelte, dann wurde er wieder ernst. "So, Herr Major, ich will, dass Sie und Ihre Männer sehr bald als eine funktionierende schlagkräftige Einheit dastehen", forderte er bestimmt.
 
   "Moment. Herr was?", fragte Kepler nach.
 
   "Major", wiederholte Abudi deutlich.
 
   "Nein", widersprach Kepler entschieden.
 
   "Es geht um Signalwirkung", sagte Abudi. "Sie müssen Sobis Männer – und alle anderen – dazu bringen, Sie als den neuen Kommandeur der Einheit zu akzeptieren." Er machte nachdenklich eine Pause. "Wobei ich glaube, sie alle mochten Sobi nicht, es wird Ihnen also nicht allzu schwerfallen", meinte er.
 
   Kepler teilte diese Einschätzung, aber aus einem anderen Grund. Er war zwar erst seit einigen Stunden offiziell der Kommandeur, aber de facto schon seit zwei Jahren. Er war mit keinem der Männer befreundet, aber er hatte ihren Respekt als Soldat, und darin war er sehr gut, und sie wussten es. Im Krieg zählte das fast alles. Und die Männer respektierten ihn inzwischen auch als Menschen, nur deswegen hatte er den Vorfall auf der Wiese überlebt. Es waren die anderen, bei denen Kepler Bedenken hatte. Ein Sobi war ihm mehr als genug gewesen.
 
   "Nicht übertreiben, Sir", mahnte er. "Bestimmte Grenzen muss man wahren, andere sollte man erst gar nicht schaffen. Ich war ein einfacher Milize. Ich bin weiß und Umstände hin oder her – ich habe meinen schwarzen Vorgesetzten erschossen. Jetzt soll ich auch noch Kommandeur seiner Einheit werden. Major ist zu viel. Machen Sie mich zum Leutnant, nicht mehr."
 
   Der General sah ihn nachdenklich an.
 
   "Okay, seien Sie Leutnant", seufzte er. "Erstmal."
 
   Er sah auf die Frau, die die ganze Zeit während sie gesprochen hatten, unbeteiligt und auf den Boden blickend dagesessen hatte. Abudi sah Kepler an, der ihm daraufhin ihren Pass aushändigte. Er blätterte darin.
 
   "Sie soll bei Ihnen wohnen, aber sie soll im Haus bleiben. Sie können für sie Essen aus der Kantine nehmen", wies der General an. "Sobald es möglich sein wird, bringen wir sie nach Kaduqli oder Malakal damit sie nach Hause kann."
 
   "Ja, Sir."
 
   "Miss Erler", sagte Abudi auf Englisch, dann reichte er der Frau ihren Pass zum Zeichen, dass das Gespräch zu Ende war. "Die Umstände tun mir leid. Ich denke, Sie können bald heim."
 
   "Danke, Sir", erwiderte sie und erhob sich.
 
   Kepler salutierte, dann gingen er und die Frau hinaus.
 
   Er bekam von der Wache seine Glock zurück und steckte sie ein, lotste die Frau zum Jeep und winkte Kobi, damit er auch einstieg.
 
   Auf dem kurzen Weg zu seiner Hütte gab es viele überraschte und neugierige Blicke von Milizen und Zivilisten. Kepler gefiel, dass die junge Frau den Kopf dabei nicht gesenkt hatte, sondern gerade hielt. Sie blickte niemanden direkt an, aber sie versteckte sich auch nicht.
 
   "Besorg ein Bett mit Bettzeug", befahl Kepler Kobi, als sie an seiner Hütte angekommen waren und nahm ihm das AWSM ab. "Beeil dich."
 
   Der junge Milize nickte, setzte sich auf den Fahrersitz und fuhr weg. Kepler drehte sich zu der Frau um.
 
   "Komm rein."
 
   An der Schwelle blieb sie stehen und sah sich in der kargen Behausung um.
 
   "Das Klo ist da", wies Kepler nach rechts, "die Dusche daneben. Geh bitte sparsam mit dem Wasser um. Um ein Bett für dich wird sich gekümmert."
 
   "Muss ich mich als Gefangene betrachten?", fragte die junge Frau steif.
 
   "Wenn es dir Spaß macht", versuchte Kepler sie aufzuheitern, was ihm aber nicht gelang. "In gewisser Weise ja", antwortete er ernst. "Du darfst nicht allein raus, aber ich werde mit dir spazieren gehen, damit du frische Luft kriegst."
 
   Sie sah ihn an.
 
   "Sind Sie Deutscher, Herr Kepler?"
 
   "Ja. Ich heiße Dirk."
 
   "Wie soll ich Ihnen zu Verfügung stehen? Küchenkraft und Betthase?", fragte sie und sah ihm kurz in die Augen, dann senkte sie niedergeschlagen den Blick.
 
   "Katrin." Kepler atmete tief durch, um nicht aufzubrausen, und sprach beherrscht weiter. "Der Mann, den ich erschossen habe – er wollte dich als Betthasen haben." Er machte eine kurze Pause. "Er war mein Vorgesetzter, deswegen befahl mein Chef mir, dich mitzubringen, es dient meinem Status." Kepler wusste nicht, wie er die Situation erklären sollte. Er verstand sie selbst nicht vollends, wie sollte das Mädchen es dann können. "Das hat was mit den hier gängigen Bräuchen zu tun. Sobald es möglich ist, werde ich dich zu einem Flughafen bringen. Vergewaltigen werde ich dich nicht", fügte er deutlich hinzu.
 
   Sie blickte ihn an. Ihr Blick war reserviert, aber nicht mehr abweisend.
 
   "Dann muss ich Ihnen danken", sagte sie zögernd, machte einen Schritt auf Kepler zu und hielt ihm die Hand hin. "Dafür, dass Sie mir geholfen haben", ihr Ton war wirklich dankbar, genauso wie nunmehr auch ihr Blick. "Danke schön."
 
   "Bitte sehr. Und Katrin, wir sind zehntausende von Kilometern von der Heimat entfernt und eigentlich in einer anderen Welt, hör mit dem Gesieze auf."
 
   Sie blickte ihn aus großen Augen überrumpelt an. Kepler sah wehleidig zurück, bis sie schließlich zögernd nickte. Er nahm ihre Hand und drückte sie fest, aber vorsichtig.
 
   Er hatte schon fast vergessen, wie sich eine weibliche Hand anfühlte. Dieses Weiche, Zerbrechliche, Kleine, dieses Feine, Zärtliche, das diese Hand war, es ließ Kepler sie länger halten.
 
   Erst als Katrin ihn erstaunt ansah, ließ er ihre Hand los.
 
   Katrin blickte sich befremdet um, aber nicht mehr ängstlich. So absurd die Situation war, aber die Geste dieses seltsamen Mannes hatte ihr das Gefühl vermittelt, sicher bei ihm zu sein, ihm zu glauben und zu vertrauen.
 
   "Okay", sagte sie leise.
 
   Kepler lächelte, weil seine Besucherin die Schultern gerade machte.
 
   "Hast du eine Küche?", wollte sie dann wissen.
 
   "Eine Feuerstelle." Kepler zeigte zu der Wand gegenüber dem Eingang. "Man kann da was kochen, benutze ich aber so gut wie nie. Wieso?"
 
   "Ich habe Hunger", flüsterte Katrin und senkte verlegen den Blick.
 
   "Ich werde gleich etwas holen."
 
   "Solches Zeug wie vorhin?", fragte Katrin ein wenig entspannter. "Das nach trockengepresstem Staub schmeckt?"
 
   "Das war ein Panzerkeks aus dem Feldpaket."
 
   "Panzerkeks?", echote Katrin unverständig.
 
   "Jo. Sind sehr nahrhaft, die Dinger." Kepler versank für einen kurzen Augenblick in Erinnerung an frühere Tage und lächelte. "Man kann sie auch als Docht für Schuhkreme benutzen und so Feuer machen." Er schüttelte die Erinnerung ab. "Ich kann sie dir auch besorgen, wenn du unbedingt willst", meinte er schulterzuckend. "Sonst hole ich etwas aus der Kantine. Es gibt irgendetwas aus Hirse oder aus Affenbrotbaumfrüchten. Vielleicht sogar Fleisch."
 
   "Danke."
 
   Hustendes Motorengeräusch drang durch die dünnen Wände der Hütte.
 
   "Dein Bett ist da", sagte Kepler und ging zur Tür.
 
   Kobi und der Waffenmeister stiegen aus dem Jeep und luden das Bett ab. Es war ein Feldbett, der Waffenmeister trug es in die Hütte und baute es wortlos auf. Kobi trug das zusammengerollte Bettzeug herein. Der Waffenmeister beäugte Katrin, die in eine Ecke gegangen war, neugierig.
 
   "Danke", sagte Kepler.
 
   "Nicht dafür, Sir", antwortete der Waffenmeister freundlich. "Kriege ich Sobis Pistole bitte zurück?"
 
   Kepler schüttelte den Kopf.
 
   "Nein, ich behalte sie."
 
   Der Alte sah ihn an, dann nickte er und ging.
 
   "Du, ich und die anderen, wir treffen uns morgen eine Stunde nach Sonnenaufgang bei der Kantine", wies Kepler Kobi an. "Bis dahin habt ihr gefrühstückt."
 
   "Rücken wir wieder aus?"
 
   "Nein", antwortete Kepler. "Lass den Jeep hier", wies er an. "Danke fürs Bringen", fügte er mit einem Kopfnicken auf das Bett hinzu. "Bis Morgen."
 
   "Gern, Chef", erwiderte Kobi, lächelte und ging hinaus.
 
   Kepler sah ihm nach. Kobi benutzte diese Anrede schon sehr lange, sie hatten mehr als zwei Jahre Seite an Seite zugebracht. Aber Kobi hatte es schon immer mit Respekt getan und jetzt hatte es noch respektvoller geklungen.
 
   Kobi wird wohl der einzige in der Einheit sein, der ihn duzen wird. Kepler ahnte aber, dass wenn andere Männer dabei sein würden, er ihn entweder gar nicht, oder ebenfalls per Sie ansprechen würde.
 
   Seltsam. Genauso hatte er es selbst mit Sobi gemacht.
 
   Katrin war zu dem Bett gegangen und fummelte an dem Wäscheballen. Kepler ging hin und band ihn auseinander. Darin waren eine Matratze, ein dünnes Kissen, ein verwaschenes Laken und eine kratzige Decke. Katrin seufzte, zog ihren Koffer heran und öffnete ihn.
 
   "Du reist mit nur einem Koffer?", fragte Kepler erstaunt.
 
   "Mit zweien", antwortete Katrin ohne aufzusehen. "Und eigentlich noch mit einer Tasche. Aber der Blödmann hat nur den rausgebracht." Sie sah zu Kepler hoch und lächelte. "War wohl besser so, ich wäre bei dem Marsch gestorben, hätte ich noch mehr schleppen müssen." Sie kramte im Koffer und blickte verloren vor sich hin. "Das Blöde ist nur", jetzt kam die Frau in ihr durch, "dass ich keine Klamotten in diesem Koffer habe, nur meine Ausrüstung." Sie seufzte. "Es ist so aber auch besser. Wäre zu schade gewesen, das alles zu verlieren."
 
   Im Koffer lagen Fotoapparate und Zubehör.
 
   "Was machst du damit?", fragte Kepler er.
 
   Katrin sah ihn schief an.
 
   "Fotos."
 
   Kepler musste ob ihrer Schlagfertigkeit unter diesen Umständen leicht grinsen.
 
   "Und was für welche?"
 
   "Von Afrika. Ich bin Fotografin, arbeite für GEO. Kennst du die Zeitschrift?"
 
   Kepler nickte und Katrin erzählte ihm, wieso sie in Afrika war. Nachdem sie geendet hatte, sah er sie schweigend, aber anerkennend an.
 
   "Ich hole Wasser, dann kannst du duschen", schlug er dann vor.
 
   Katrin bedachte ihn mit einem derart gerührten Blick, wie ihn nur eine Frau zustande bringen konnte. Er musste unwillkürlich lächeln.
 
   "Danke schön", hauchte Katrin.
 
   "Das Wasser ist kalt", dämpfte Kepler ihre Freude.
 
   Er schleppte zwei Eimer Wasser an, füllte sie in die Tonne und erklärte Katrin, wie sie die Dusche benutzen musste. Danach fuhr er zur Kantine.
 
   Sie war immer offen, weil die Einheiten rund um die Uhr unterwegs waren, und auch, weil das Gebäude nicht viele Menschen fassen konnte.
 
   Als Kepler hereinkam, verstummten alle Anwesenden und sahen ihn an.
 
   "Salām", begrüßte er die Menge laut.
 
   Er erhielt gesagte und gemurmelte Antworten in einem ungeordneten Chor, dann setzten die Unterhaltungen wieder ein.
 
   Kepler ging zum Tresen und verlangte zwei Portionen. Er bekam zwei Schüsseln mit Hirsebrei und zwei Fladenbrote. Auf eine Breiportion legte der Koch ein Stück Ziegenfleisch, das war die Zugabe für Offiziere.
 
   Abudi hatte also keine Zeit vergeudet und entsprechende Befehle erteilt.
 
   Kepler bat den Koch, das Essen einzupacken. Der Mann wickelte die Schüsseln in ein Tuch und reichte sie ihm. Kepler bedankte sich und ging.
 
   Katrin kam gerade aus der Dusche, als er zurück war. Sie hatte sich in ein Handtuch eingewickelt. Keplers Tücher waren unbestimmt grau, aber er hatte das Gefühl, dass der Stoff trotz der unscheinbaren Farbe leuchtete. Er musste wegsehen, um nicht auf Katrins lange Beine, ihre Schultern und den Busenansatz zu starren. Zur Seite blickend stellte er das Essen auf den Tisch.
 
   "Zieh was an, dann essen wir", sagte er, drehte sich um und ging aus der Hütte.
 
   Zwei Minuten später ging er wieder hinein. Katrin hatte wieder ihre Jeans und ein ärmelloses Shirt an. Sie setzten sich an den Tisch und aßen schweigend.
 
   Kepler versuchte dabei geflissentlich, seine Besucherin nicht anzusehen. Sie warf einige Blicke auf ihn und schwieg ebenfalls.
 
   Nach dem Essen holte Kepler das Gewehr heraus, zerlegte den Verschluss und säuberte ihn. Katrin bezog währenddessen ihr Bett. Nachdem Kepler mit dem Reinigen fertig war, setzte er das Gewehr wieder zusammen und räumte es weg.
 
   Katrin hatte die letzten Minuten auf der Bettkante gesessen und ihm schweigend zugeschaut. Sie blickte zur Seite, als Kepler sie ansah.
 
   "Willst du heute noch raus?", fragte er.
 
   "Ich bin für heute lange genug draußen gewesen", antwortete Katrin kopfschüttelnd. "Ich will ins Bett, wenn ich darf", bat sie, "ich bin sehr müde."
 
   "Klar", sagte Kepler. "Du brauchst nicht zu fragen, ob du schlafen darfst."
 
   Er lächelte, erhob sich vom Tisch und ging hinaus damit Katrin sich bettfertig machen konnte.
 
   Am Zaun stand sein Nachbar und schien auf ihn zu warten. Kepler ging zu ihm und der Sudanese reichte ihm die Hand. Das hatte er bislang nie als erster gemacht. Kepler drückte seine Hand und lehnte an den Zaun.
 
   "Hallo, Abdullah", grüßte er.
 
   "Joe. Du bist jetzt der Chef von Sobis Kompanie", sagte der Sudanese mehr als Feststellung denn als Frage.
 
   "Ja", bestätigte Kepler ruhig.
 
   "Weißt du", meinte Abdullah, "wenn du nicht so widerlich kalkweiß wärst, wärst du glatt ein prima Kerl."
 
   Kepler lachte und deutete auf die Frau, die gerade aus dem Haus kam.
 
   "Danke für das Fast-Kompliment. Neue?"
 
   "Ja. So kann meine erste Frau sich mit ihr unterhalten und braucht mich nicht volllabern. Und", Abdullah zwinkerte schelmisch, "mehr Abwechslung."
 
   "Das ist eine feine Sache", stimmte Kepler zu.
 
   "Du brauchst jetzt auch nicht mehr in den Puff in Qurdud."
 
   Kepler nickte nur, er hatte keine Lust, den Afrikaner über die Situation aufzuklären, außerdem musste er Abudis Rat befolgen.
 
   Sie unterhielten sich eine Weile, dann ging Abdullah zu seiner Abwechslung.
 
   Kepler setzte sich in den Schaukelsessel, der vor dem Eingang seiner Hütte stand. Er hatte ihn vor einem Jahr aus einem Einsatz mitgebracht. Der Sessel war geflochten, sehr stabil und groß. Kepler holte das kleine Fläschchen aus der Tasche, das er beim Rausgehen eingesteckt hatte. Als sie Malakal erobert hatten, hatte Kepler im Flughafen ein Kästchen mit kleinen Whiskyflaschen mitgenommen, die in Flugzeugen serviert wurden. Seitdem hatte er eines der Fläschchen ausgetrunken, er mochte starke Sachen eigentlich nicht, aber jetzt brauchte er was. Er schraubte den Verschluss ab. Den Geruch von Whiskey mochte er auch nicht, deswegen steckte er den Flaschenhals zwischen die Zähne, legte den Kopf in den Nacken und ließ die Flüssigkeit in den Rachen laufen. Danach saß er noch eine Weile draußen. Er fühlte sich von Müdigkeit, der Anspannung und vom Alkohol leicht benommen. Dann ging er in die Hütte.
 
   Katrin war zu aufgedreht gewesen, um sofort einzuschlafen. Sie wälzte sich im Bett, die Ereignisse des Tages ließen sie nur langsam in die heilende Ruhe des Schlafes abgleiten. Sie schlummerte soeben in den Zustand des erschöpften Eindämmerns ein, als Kepler leise hereinkam.
 
   Plötzlich völlig wach, bewegte Katrin sich nicht und versuchte gleichmäßig zu atmen, aber innerlich spannte sie sich an. Kepler schloss die Tür und verriegelte sie vorsichtig mit einem Brett. Er ging zu seinem Bett und Katrin verfolgte ihn mit den Augen ohne den Kopf zu bewegen. Sie lag im Schatten, er dagegen stand im milchigen Mondschein, der durch das Fenster fiel. Er schob eine Pistole unter sein Kissen und öffnete die Klettverschlüsse an der Weste, langsam, damit es nicht laut war. Die zweite Pistole legte er behutsam auf den Boden, zog sein Shirt aus, band die Schuhe auf und zog sie aus, danach die Hose und die Unterhose. Für einige Momente starrte er ins Fenster. Nackt vor seinem Bett stehend, halb vom Schein des Mondes erleuchtet, wirkte er wie eine Statue, seine braune Haut verschluckte das Licht, das auf ihn fiel und ließ ihn ruhig, schemenhaft und bedrohlich wirken. Dann schüttelte er sich und es überraschte Katrin, dass er seine Pistole aufhob. Er machte einige Schritte, dann blieb er vor Katrins Bett stehen und sah sie an. Ihr Inneres zog sich erschrocken zusammen.
 
   Es musste so kommen. Er war nett – irgendwie – aber sie hatte seinen Blick gesehen, es war deutlich, dass er sie wollte. Für ihn war es bestimmt lange her und er würde seine Macht, seine Kraft, seine Überlegenheit oder was auch immer benutzen, um die Frau, die ihm der Zufall beschert hatte, zu haben, egal was er gesagt hatte. Katrin hatte diesen Moment erwartet und sie fürchtete sich davor. Sie spannte sich noch mehr an, sie hatte das Gefühl zu zittern.
 
   "Tut mir Leid, kleines Mädchen, dass du das mitmachen musst." Sie hörte kaum die Worte, die er murmelte. "Wie zum Geier bist du hierhin geraten?"
 
   Er ging weiter in Richtung Dusche, mit der Pistole. Katrin kam es sonderbar vor, während sie sich langsam entspannte, und dann doch nicht so sehr. Eine Minute später hörte sie dumpf kurze Wasserstöße. Einige Zeit verging. Er kam zurück, seine Haut war nass und glitzerte kaum wahrnehmbar im schwachen Licht. Er warf einen Blick auf sie, bevor er zu seinem Bett weiterging und sich hinlegte. Katrin hörte seine tiefen regelmäßigen Atemzüge, bevor sie einschlief.
 
   Kepler lag noch eine Weile mit offenen Augen da. In der Stille konnte er die Zikaden draußen hören und die leichten Atemzüge von Katrin.
 
   Es war ein sonderbares Gefühl, dass noch jemand in seiner Hütte war.
 
   



[bookmark: _Toc346470053]34. Kepler wachte wie immer eine Stunde vor Sonnenaufgang auf. Er zog sich leise an und ging hinaus. Er lief fünf Meilen und wurde wieder munter.
 
   Auf dem Rückweg lief er bei der Kantine vorbei. Seine Männer, jetzt waren sie es tatsächlich, saßen vollzählig da und frühstückten. Sie erhoben sich, als er hereinkam. Kepler grüßte sie knapp, bekam zwei Frühstücksportionen und ging.
 
   Katrin schlief noch. Kepler duschte, zog sich an, dann rüttelte er sie wach.
 
   "Frühstück", sagte er und ging hinaus, damit sie sich anziehen konnte.
 
   Katrin wirkte immer noch benommen, als er wieder hereinkam, und schien sich nur mühsam auf dem Stuhl zu halten. Sie aßen schweigend.
 
   "Ich muss weg", sagte Kepler, als er danach das Geschirr einsammelte. "Bin wahrscheinlich gegen Abend wieder da. Bleib hier drin."
 
   "Was soll ich solange tun?", fragte Katrin. "Hast du etwas zu lesen?"
 
   Kepler zeigte auf die Truhe, die neben seinem Bett stand.
 
   "In der Kiste da."
 
   Der Holzkasten war wie der Sessel ein Beutestück. Seine persönlichen Sachen lagen auch darin, sein Pass und das Holzkruzifix von Oma. Kepler hatte diese Dinge ganz vergessen. Das Kreuz hatte er nach dem ersten Einsatz abgenommen und von dem Pass glaubte er nicht, ihn je wieder zu brauchen. Er benutzte die Truhe für Bücher und Zeitschriften, die er im Laufe der Zeit besorgt hatte, um in der wenigen Freizeit etwas zu tun zu haben. Außerdem lag in der Kiste das Geld, das er verdiente. Den größten Teil davon gab er den Nonnen, für sich behielt er nur soviel, dass es für seine ein paar Vergnügungen reichte.
 
   Kepler gab das Geschirr in der Kantine ab und ging zu den Männern, die draußen auf ihn warteten. Er deutete ihnen mitzukommen und sie gingen zusammen zu dem Schießplatz hinter dem Stab. Dort wartete Kepler, bis die Männer sich in einer Reihe aufgestellt hatten.
 
   "Ich bin jetzt euer Kommandeur", sagte er. "Hat einer Probleme damit?"
 
   Die Männer schüttelten die Köpfe und schwiegen wartend.
 
   "Ich will sicher sein, dass wir uns blind aufeinander verlassen können und dass meinen Befehlen sofort Folge geleistet wird", sagte Kepler. "Wenn einer von euch nicht unter mir dienen will, kann er die Einheit wechseln. Ich werde demjenigen nichts tun, der General auch nicht."
 
   Keiner der Männer rührte sich.
 
   "Gut. Dann die Regeln. Was ich sage, wird sofort und ohne Widerrede gemacht. Spielt einer falsch – bringe ich ihn um. Und wenn einer Probleme mit Drogen hat, sagt er es mir jetzt. Ich werde kein zweites Mal fragen. Ist alles klar?", fragte Kepler und sah die Männer direkt an.
 
   "Ja, Sir", antworteten sie zackig und einstimmig.
 
   "Gut." Kepler machte eine Pause. "Dann Folgendes. Ich gebe euch zwei Tage frei, ihr könnt euch ausruhen und eure Mädchen besuchen. Viel Spaß dabei." Er lächelte ebenso wie die Männer. "Dann werden wir üben. Was und wie, sage ich euch noch. Lasst in der Zwischenzeit euren Waffen Pflege und Wartung zukommen. Allen bitte, auch denen zum Schießen. Ihr könnt gehen."
 
   Die Männer sahen sich an und grinsten einander unverhohlen an. Kepler entschied, dass ihm der Einstand als Kommandeur gelungen war.
 
   Er stieg in den Jeep und fuhr in Richtung der Nuba-Berge. Dort siedelten Schwarzafrikaner, die sich selbst ebenfalls Nuba nannten. Kepler kannte sie von früher. Er sprach einige Brocken Moro, einer der vielen Sprachen der zahlreichen Nuba-Stämme, und unterhielt freundliche Beziehungen zu ihnen. Diese Leute brauten Hirsenbier und Kepler mochte es eigentlich gern. Er kaufte eine Einliterplastikflasche mit dem trüben Getränk und fuhr zurück.
 
   Am Abend aßen er und Katrin gemeinsam. Kepler hatte das Gefühl, sie würde sich von ihm abgrenzen, obwohl, wenn er manchmal ihren Blick auffing, war dieser weder abweisend, noch reserviert, noch distanziert. Sie sah ihn eher mit einem Wunsch an, den Kepler nicht erraten konnte. Wahrscheinlich war es der Wunsch, dass er sie nach Hause brachte.
 
   Nach dem Essen, als es zu dämmern anfing, bot Kepler seiner unfreiwilligen Besucherin einen Spaziergang an. Katrin lächelte freudig. Sie gingen in die Dämmerung hinaus und schlenderten um das Feld hinter der Hütte.
 
   Katrin lebte dabei auf, sie schien sich plötzlich wohl zu fühlen. Sie atmete tief die würzige Luft der Savanne ein und genoss sie. Ihr unbestimmtes Lächeln wärmte Kepler irgendwie.
 
   "Danke", sagte Katrin als sie zurückgingen. Sie sah sich um. "So ist Afrika wunderschön", flüsterte sie.
 
   "Es hat einen besonderen Zauber", stimmte Kepler nachdenklich zu. "Aber das hat jedes Land, überall auf der Welt. Wo die Menschen nicht sind."
 
   Katrin sah ihn von der Seite an.
 
   "Hast du viele Länder gesehen?"
 
   "Ein paar", antwortete Kepler unbestimmt.
 
   "Welche?"
 
   "Fast ganz Westeuropa, Amerika, Balkan..."
 
   "Oh, die Adria ist wirklich schön", hauchte Katrin wehmutig. "Nicht wahr?"
 
   "Keine Ahnung. Ich war als Soldat im Kosovo."
 
   "War es schlimm?"
 
   "Wie überall, wo die Menschen sich wegen einer Lappalie nicht einig werden können", antwortete Kepler bedrückt. "Wie hier."
 
   Katrin sagte nichts und er hing seinen Gedanken nach. Erst an der Hütte schüttelte er sie ab.
 
   "Ich habe Merisa besorgt. Wir können es draußen trinken", bot er Katrin an.
 
   "Gern", lächelte sie. "Was ist Merisa?"
 
   "Bier."
 
   "Bier? Hier?", staunte Katrin.
 
   "Moslems trinken es auch. Es ist leicht, ist kaum Alkohol drin."
 
   Er überließ Katrin den Schaukelsessel und holte für sich einen Stuhl aus der Hütte. Anschließend holte er das Bier und zwei Becher. Nachdem er sich hingesetzt hatte, füllte er die Becher und reichte einen davon Katrin. Sie probierte und zog irgendwie pikiert zweifelnd die Augenbrauen hoch.
 
   "Woraus wird das denn gebraut?"
 
   "Aus Sorghum."
 
   "Was ist das?"
 
   "Hirse. Ist eine Allzweckpflanze. Man macht daraus Brei, Grütze und Fladen, verfüttert es an Tiere, baut Häuser und Flechtkörbe daraus, und braut eben Bier."
 
   "Schmeckt... seltsam", äußerte Katrin sich diplomatisch.
 
   "Nur gewöhnungsbedürftig für deinen verwöhnten deutschen Gaumen", korrigierte Kepler. Dann lächelte er. "Dafür trinkst du Geschichte. Die Ägypter brauten aus Hirse das erste Bier der Welt."
 
   "Jetzt schmeckt es gleich viel besser", meinte Katrin vergnügt. "Prost".
 
   Sie tranken schweigend. Das Bier schmeckte ihr mit der Zeit wohl tatsächlich ganz gut und Katrin reichte Kepler ihren Becher, damit er ihn nachfüllte.
 
   "Wieso hast du es getan?", fragte sie dann leise und ernst und sah ihn an.
 
   "Ich mag das Zeug", meinte Kepler leichthin.
 
   "Ich meinte nicht, wieso du das Bier geholt hast", sagte Katrin.
 
   "Sondern?"
 
   "Wieso du dein Leben für mich riskiert hast."
 
   "Ich habe das nicht getan."
 
   "Hast du nicht?" Katrin blickte ihn verwundert an. "Und wieso nicht?"
 
   "Ich bin viel besser als er es war", antwortete Kepler. "Ich bin sehr viel besser als sie alle hier. Ich war zwölf Jahre lang Soldat, ich hatte die beste Ausbildung der Bundeswehr. Kampfsport treibe ich seit ich neun bin."
 
   "Du warst bestimmt bei einer Spezialeinheit, richtig?"
 
   Kepler grinste amüsiert, weil Katrin plötzlich neugierig aufgeregt klang.
 
   "Du hast zu viele Filme gesehen", schätzte er. "Aber ja, ich war beim KSK."
 
   Das Akronym sagte Katrin nichts.
 
   "Wo?", wollte sie es präzisiert haben.
 
   "Kommando Spezialkräfte."
 
   Sie runzelte die Stirn, dann nickte sie, dieser Begriff sagte ihr allerdings etwas.
 
   "Wie bist du hier gelandet?", wollte sie wissen.
 
   "Nachdem ich die Armee verlassen habe, bin ich zur UNO gegangen. Hab' hier Lebensmittel verteilt. Es brachte nichts, den Menschen ging es dadurch nicht besser, sie wurden immer mehr auf uns angewiesen." Kepler trank nachdenklich einen Schluck. "Dann lernte ich Abudi kennen. Der ist eigentlich nur geldgeil, aber clever. Er errichtet einen Staat im Staat, damit er reichlich von dem Zeug verdienen kann." Kepler machte eine Pause. "Aber bei ihm haben die Menschen Sicherheit, und hierhin braucht die UNO nicht mehr viele Lebensmittel zu bringen, die Menschen versorgen sich mittlerweile fast völlig selbst." Er kam Katrins nächster Frage zuvor. "Ich beschütze dieses Gebiet."
 
   "Du tötest für Geld."
 
   Es hatte nicht unbedingt wie ein entrüsteter Vorwurf geklungen, von Begeisterung fehlte in Katrins Stimme aber auch jede Spur.
 
   "Nein, ich töte nicht für Geld", erwiderte Kepler bestimmt. "Ich töte aus Überzeugung. So wie ich Sobi deinetwegen getötet habe."
 
   "Was hätte er mit mir gemacht?", fragte Katrin in Erinnerung schaudernd.
 
   Sie sprach mit einem Mann, der offen zugab, Menschen zu töten. Sie hat sogar selbst gesehen, wie er das getan hatte. Und das, was er getan hatte, wollte nicht mit dem konform gehen, warum er es getan hatte.
 
   "Er wollte dich für Sex, denke ich", antwortete Kepler. "Dann hätte er dich nach einiger Zeit getötet, wenn er deiner überdrüssig geworden wäre. Vielleicht hätte er dich dann aber auch laufen lassen."
 
   "Aber vergewaltigt hätte er mich auf jeden Fall."
 
   "Ich denke schon."
 
   Kepler trank bedächtig sein Bier, dann steckte er sich eine Zigarette an. Katrin starrte in die Dunkelheit und hielt den Becher bewegungslos in den Händen.
 
   "Danke", sagte sie.
 
   Im Schein der Glut, die aufleuchtete als Kepler zog, sah sie, dass er sie anblickte. Er antwortete nicht, nickte nur. Katrin streckte die Hand aus, fand in der Dunkelheit seine und drückte sie. Er erwiderte und Katrin zog die Hand zurück.
 
   "Hättest du nicht auch gern das gemacht, was er vorhatte?", fragte sie nach einer Weile vorsichtig.
 
   Sie konnte seine Augen nicht sehen, dafür war es zu dunkel.
 
   "Natürlich", erwiderte er gelassen.
 
   "Wieso hast du nicht?", versuchte Katrin herauszufinden wie er dachte.
 
   "Sex mit Gewalt zu erzwingen wäre, als würde ich einen Unschuldigen erschießen, um an dessen Stück Brot zu kommen", antwortete Kepler genauso ruhig wie vorhin. "Es geht auch anständiger, ich frage lieber. Und wenn keine will und der Druck zu groß wird, fahre ich nach Qurdud. Es gibt dort einen exzellenten Puff. Für hiesige Verhältnisse."
 
   Er schien es leichthin, ohne jeglichen Hintergedanken, gesagt zu haben, direkt so, wie es ihm in den Sinn gekommen war. Trotzdem hatte Katrin eine kaum greifbare Spur von Bitterkeit in seiner Stimme wahrgenommen.
 
   "Gefallen dir hiesige Frauen nicht?", fragte Katrin betroffen. 
 
   "Ich bin kein Rassist, so blöd kannst du nicht sein", erwiderte Kepler sofort scharf und höhnisch. "Ich habe keine Freundin, um meine Nerven zu schonen."
 
   Katrin sah ihn nachdenklich an. Dann räusperte sie sich.
 
   "Wie lange machst du das hier eigentlich schon?", fragte sie versöhnlich.
 
   "Paar Jahre", antwortete Kepler halbherzig. "Warum?
 
   "Du bist abgestumpft", behauptete Katrin.
 
   "Kann gar nicht sein. Ich war schon immer stupide", gab er freimütig zurück.
 
   "Wie alt bist du?"
 
   "Knapp dreiunddreißig."
 
   "Du hast keine Eltern, oder?", fragte Katrin. "Wie lange schon nicht mehr?"
 
   "Ich war sechs", antwortete Kepler tonlos.
 
   Katrin sah ihn an.
 
   "Es tut mir sehr leid."
 
   Das tat es ihr wirklich, sie hatte es nicht einfach dahin gesagt.
 
   "Danke", erwiderte Kepler weicher.
 
   "Hast du sonst Familie?"
 
   "Oma und Bruder", gab Kepler knapp zurück.
 
   "Warum gehst du nicht nach Hause?"
 
   "Ich kann nicht", antwortete Kepler. "Ich werde in Deutschland gesucht."
 
   Katrin machte ihren Rücken gerade und blickte ihn erschrocken an.
 
   "Wieso?"
 
   "Paar Tage bevor ich herkam, habe ich vier Kerle zusammengeschlagen. Sie haben mich geschubst, ich habe was gesagt, sie auch. Sie fühlten sich stark, ich gönnte es ihnen nicht. Ich habe sie provoziert und dann verprügelt. Zwei sind gestorben. Ich habe darüber nachgedacht, zurückzugehen, aber die Typen waren Kriminelle, für solche gehe ich nicht in den Knast", schloss Kepler bestimmt.
 
   "So simpel ist das für dich?", wollte Katrin wissen. "Wirklich?"
 
   Kepler zuckte die Schultern und nickte.
 
   "Aber hier erwischt es dich irgendwann", wandte Katrin ein. "Das ist in einem Krieg doch nur eine Frage der Zeit."
 
   "Ich kann aber nur das hier und sonst nichts anderes", erwiderte Kepler gleichgültig. "Zumindest nicht so gut."
 
   "Wieso willst du so ein Leben?", fragte Katrin fassungslos. "Wieso hier? Wieso auf diese Art?"
 
   "Ich bin Soldat, ich kann kein anderes führen. Und hier kenne ich mich aus, das hier ist meine Welt."
 
   Katrin sagte nichts darauf. Kepler saß still da und blickte nach vorn. Er schien seinen Gedanken nachzuhängen und wirkte geistesabwesend. Katrin stand auf.
 
   "Ich gehe schlafen. Danke für den Abend und das Bier. Gute Nacht."
 
   "Gute Nacht, Katrin", murmelte Kepler abwesend ohne sie anzusehen.
 
   Als Kepler am nächsten Morgen die in Tücher eingewickelten Schüsseln mit dem Frühstück auf dem Tisch abstellte, klingelte sein Iridium. Auf dem Weg vor die Tür rüttelte Kepler im Vorbeigehen an Katrins Bett.
 
   Das Telefonat war kurz. Abudi beorderte ihn zu sich und legte auf. Als Kepler wieder hereinkam, saß Katrin am Tisch. Sie wirkte munterer als an dem Morgen zuvor, hatte auch in seinen Becher Wasser eingegossen und wartete auf ihn.
 
   "Morgen", begrüßte sie ihn, als er sich an den Tisch setzte. "Können wir raus?"
 
   "Morgen", warf er beiläufig zurück. "Nein, ich muss zum Chef."
 
   "Ist was passiert?", fragte Katrin beunruhigt.
 
   "Weiß ich nicht", antwortete Kepler im schnellen Kauen.
 
   Das machte Katrin nervös. Sie schob ihr Schälchen von sich und stand auf.
 
   "Darf ich mit?", bat sie.
 
   "Wozu?", erkundigte Kepler sich überrascht.
 
   "Ich will ihn nur um etwas bitten", sagte Katrin. "Ich werde garantiert keine Schwierigkeiten machen", beeilte sie sich hinzuzufügen.
 
   Kepler sah sie an.
 
   "Okay", entschied er. "Dann aber schnell."
 
   Katrin ließ das Essen stehen und ging zum Wascheimer in der Ecke. Es gab bei ihr nicht viel zum Fertigmachen, außer mit dem Finger die Zähne zu putzen und die Kleidung glattzustreichen. Kepler hörte sie den Spanier verwünschten, er hätte ihr wenigstens ihre Tasche aus dem Bus rausbringen können, wo zumindest einige ihrer Klamotten und die Kulturtasche waren. Sie sah an sich herunter und drehte sich, mit dem Ergebnis völlig unzufrieden, um. Kepler stand auf.
 
   "Keine Klamotten", jammerte Katrin im Jeep. "Dieser Idiot."
 
   Kepler warf einen belustigten Blick auf sie und sagte nichts. Sie brauchten drei Minuten bis zum Stabsgebäude.
 
   Abudi schien nicht überrascht zu sein, dass Katrin mitgekommen war.
 
   "Junge Dame", sprach er galant auf Englisch nach einer knappen Begrüßung, bevor Katrin etwas sagte. "Tut mir leid, aber Sie können noch nicht weg."
 
   "Das weiß ich", erwiderte sie. "Wie lange noch?"
 
   "Einige Tage", antwortete Abudi vage. "Mister Kepler behandelt Sie gut?"
 
   "Ja." Katrin sah den General bittend an. "Mister Abudi, könnte ich bitte zu Hause anrufen? Nicht dass meine Eltern sich Sorgen machen. Ich rufe sie immer alle ein paar Tage an."
 
   "Sie sind eine gute Tochter", sagte Abudi nach kurzem Nachdenken. "Sagen Sie Adil bescheid, sie kann aus dem Vorzimmer telefonieren", wandte er sich zu Kepler. "Und Sie müssen umgehend raus."
 
   "Ja, Sir."
 
   "Also, Mister Kepler...", setzte Abudi an.
 
   "Sir", unterbrach Kepler ihn.
 
   "Was?", brauste der General auf.
 
   "Sie sprechen immer noch Englisch, Sir", sagte Kepler auf Arabisch.
 
   "Richtig, und ich wollte Ihnen sagen, Sie sollen sie wegbringen und wieder herkommen", erwiderte Abudi Worte für Wort. "Wenigstens passen Sie auf."
 
   "Komm, Katrin", sagte Kepler zu dem Mädchen.
 
   Abudis Sekretär ließ Katrin an das riesige Satellitentelefon, sobald Kepler ihm gesagt hatte, worum es ging. Danach bedeutete er Adil mit herauszugehen.
 
   "Keine Details", befahl er Katrin.
 
   Fünf Minuten später gingen er und Adil zurück ins Vorzimmer. Katrin redete immer noch. Sie warf einen Blick auf den Sekretär, dann auf Kepler.
 
   "Mama, ich muss aufhören", sagte sie in den Hörer.
 
   Sie verabschiedete sich und legte auf.
 
   Kepler brachte sie zur Hütte und fuhr zum Stab, sobald sie reingegangen war.
 
   



[bookmark: _Toc346470054]35. Abudi wartete ungeduldig. Über Katrins Besuch verlor er kein Wort, sondern hieß Kepler sich sofort zu setzen und reichte ihm eine Mappe.
 
   Darin lag ein Foto von einer Gruppe junger Männer. Der Kopf von einem war mit roter Tinte eingekreist. Weitere Fotos von demselben Mann zeigten ihn in Begleitung anderer Männer, das letzte Foto nur sein Gesicht in Großaufnahme.
 
   "Sie müssen nach Al Muglad", sagte Abudi, als Kepler die Fotos weglegte.
 
   Diese Stadt lag direkt hinter der Grenze zu Gharb Kurdufan. Zumindest solange er sich noch immer viel um die Gegend von Malakal kümmern musste, hielt Abudi sich an den Waffenstillstand mit dem Warlord, der dort das Sagen hatte.
 
   "Ich will, dass es deutlich ist." Der General, lehnte sich zurück, verschränkte die Hände ineinander und berührte mit den Zeigefingern nachdenklich seine Nase. "Und vor allem muss es gemein, böse, hinterhältig und eine unmissverständliche Botschaft sein." Er lächelte. "Deswegen sollen Sie es machen."
 
   "Wer ist das?", wollte Kepler ohne die Schmeichelei zu beachten wissen.
 
   "Ein Störfaktor sozusagen", antwortete Abudi. "Der Neffe von Baruk. Der Idiot hat sich auf die Nigerianer eingelassen. Er ist dem Größenwahn verfallen, fürchte ich, und versaut mir meine Geschäfte."
 
   "Welche?", fragte Kepler scharf.
 
   "Rohstoffe, was sonst", antwortete Abudi leicht pikiert. "Es schwappt schon zu uns rüber. Ich will nicht, dass meine Bauern und Minenarbeiter Drogen kaufen, anstatt ihr Geld mir zu geben." Der General war aufgebracht. "Ich habe Baruk und diesen Lokalmatador gewarnt, aber sie ignorieren es. Sie halten sich für clever. Mir sind Idioten lieber, die sind brutaler, aber berechenbarer."
 
   "Gut", sagte Kepler gelassen. "Wann?"
 
   "So schnell es geht."
 
   "Wie alt sind die Fotos?"
 
   "Heute morgen gekommen, also etwa zwei Tage."
 
   "Sie haben überall Leute, oder?", sagte Kepler anerkennend. "Manche sind sogar gut. Und Sie wissen auch, wo der Kerl sich rumtreibt, ich brauche nicht die ganze Stadt nach ihm abzusuchen, richtig?"
 
   Er mochte psychologische Spielchen nicht. Das hieß aber nicht, dass er sie nicht beherrschte. Ein zufriedenes Lächeln umspielte Abudis Lippen.
 
   "Ich brauche eine für die Stadt passende Ausrüstung", begann Kepler.
 
   "Ja, natürlich", erwiderte der General sofort. "Was?"
 
   "Eine MP5 für Kobi, ich will in der Stadt kein Sturmgewehr."
 
   Abudi zögerte einen Augenblick, sonst war nur seine Leibgarde mit den teuren Maschinenpistolen von Heckler und Koch bewaffnet. Dann nickte er.
 
   "Kobi soll sie hier abholen, ich sage Adil bescheid."
 
   "Deutlich, hm? Kann ich auch Ihre S-Klasse haben?", machte Kepler weiter.
 
   Kepler graute davor, schon wieder hunderte von Kilometern im alten Jeep zu fahren. Außerdem, er wollte ausgeruht in Al Muglad ankommen. Er holte eine Karte heraus, breitete sie auf dem Tisch aus und studierte sie.
 
   Der General blickte ihn fragend an und er wies auf die Karte.
 
   "Ich fahre in dieses Dorf, es liegt gerade noch in Ihrem Gebiet", sagte er nachdenklich. "Sobald ich wieder weg bin, können die Leute einige Bemerkungen über den Benz fallen lassen, das könnte die von Ihnen gewünschte Wirkung verstärken. Ich nehme an, so ist es in Ihrem Interesse?"
 
   "Sie nehmen richtig an, Mister Kepler", bestätigte Abudi. "Wie immer. Sie sind ein guter Taktiker. Und weiter?"
 
   "Den Rest reime ich mir vor Ort zusammen", antwortete Kepler. "Solche Pläne haben die Eigenheit auszuarten, wenn man sie zu genau festlegt."
 
   "Gut. Wann brechen Sie auf?"
 
   "Hängt davon ab, wie gut der Mercedes vorbereitet ist."
 
   Es war besser, jetzt etwas Zeit zu investieren, als auf halber Strecke liegen zu bleiben. Abudi nickte. Wie es schien, wollte er sich sofort darum kümmern.
 
   "Die Straßen dahin sind halbwegs gut, wenn wir in zwei Stunden losfahren, sind wir morgen bei Anbruch der Nacht dort", beruhigte Kepler ihn. "Geben Sie Kobi die MP, am besten mit einem Schalldämpfer, den Benz, Wasser, Ersatzräder und Benzin." Kepler überlegte. "Geben Sie ihm Geld. Lassen Sie in diesem Kaff Bescheid sagen, dass wir kommen. Ich brauche noch einen Stadtplan, einen Führer in die Stadt und die Details, wo ich den Knilch finde."
 
   "Ich bin immer wieder entzückt von Ihnen", gestand Abudi ihm befriedigt.
 
   Kepler lächelte leicht zurück.
 
   "Sie bezahlen mich auch fürstlich."
 
   Abudi blickte ihn skeptisch an, er wartete auf den nächsten Hieb. Dumm war er nicht, anscheinend hatte er das Spielchen durchschaut. Aber obwohl der General gesagt hatte, Politik würde ihn entzücken, fand Kepler, dass es genug war.
 
   "Wenn alles fertig ist, soll Kobi mich abholen. Kümmern Sie sich um die Frau?", bat er. "Geht etwas schief, sorgen Sie bitte dafür, dass sie heimkommt."
 
   Abudi neigte kurz den Kopf und drückte ihm die Hand.
 
   "Viel Erfolg", wünschte der General. "Bis in drei oder vier Tagen."
 
   Kepler ging hinaus, während Abudis Sekretär ins Büro eilte.
 
   Am Eingang bekam Kepler die Glock zurück und fuhr zu seiner Hütte.
 
   Katrin saß auf ihrem Bett. Kepler sagte ihr, dass er für einige Tage weg müsse, und dass ihr jemand das Essen bringen würde. Sie nickte schweigend.
 
   Kepler konzentrierte sich auf seine bevorstehende Aufgabe. Er überprüfte sorgfältig das AWSM, die Tasche, und seinen Rucksack. Nachdem er damit fertig war, zog er eine frische Hose, ein frisches Shirt und die Weste an. Die Siebzehner Glock mit dem Schalldämpfer darauf steckte er in die schräge Brusttasche. Dann überprüfte er, ob alles fest und gut zugänglich saß. Über die Weste zog er eine leichte Jacke an, dann war er fertig und ging hinaus.
 
   Kobi fuhr fast auf die Minute genau zu der festgesetzten Zeit mit der gelblichen Limousine des Generals vor, stieg aus und grinste Kepler an. Er war zwar ein Windbeutel, aber zuverlässig, loyal, und meistens dachte er mit. Er hatte sich auch so angezogen, dass er erst auf den zweiten Blick als Kämpfer zu erkennen war. Kepler war zufrieden. Kobi lief zu ihm und schüttelte ihm die Hand.
 
   "Guten Tag, Chef", sagte er fröhlich.
 
   Kepler hieß ihn zu warten und ging in die Hütte. Er nahm seinen Rucksack und die Gewehrtasche.
 
   "Bis dann, Katrin."
 
   Sie sah ihn an.
 
   "Pass auf dich auf", sagte sie.
 
   Es war keine Floskel, erkannte Kepler an ihrem Blick als er hinausging.
 
   Kobi tänzelte vor Aufregung, während Kepler seine Taschen auf den Rücksitzen verstaute, der Kofferraum war voll mit Benzinkanistern und zwei Reifen.
 
   "Darf ich fahren, Chef?", fragte der Sudanese bettelnd.
 
   Kepler gewährte mit einer lässigen Handbewegung. Kobi sprang auf den Fahrersitz und öffnete ihm von ihnen die Beifahrertür. Kaum dass Kepler eingestiegen war, reichte er ihm eine Mappe.
 
   "Hier, bitte. Wohin?"
 
   "Westen", antwortete Kepler und schlug die Mappe auf.
 
   In den nächsten Stunden las er. Ein handschriftlicher Bericht über sein Ziel, einen Seboh Matu, war zwar knapp, eigentlich nur eine Ansammlung von Fakten, aber informativ. Der Kerl war unter dreißig, ein krimineller Senkrechtstarter, unerfahren und ohne ein durchdachtes Konzept. Er mochte Gangsterfilme, machte seine Geschäfte mit roher Gewalt und hielt sich für unantastbar. Er umgab sich mit einer Leibwache, führte sich wie ein König auf und ließ die Lauferei von anderen besorgen. Seine Geschäfte wickelte er von einer Kneipe aus ab.
 
   Kepler studierte den Stadtplan von Al Muglad und überlegte die groben Umrisse des Einsatzes. Danach legte er die Mappe weg. Den Rest würde er vor Ort machen. Das Entkommen war der Knackpunkt, aber er hatte schon eine Idee.
 
   Er streckte sich im Sitz aus soweit es ging, sah in das selige Gesicht seines Einweisers und musste schmunzeln.
 
   "Schönes Auto", sagte Kobi, als er seinen Blick bemerkte. Dann streichelte er die MP, die in der Türablage lag. "Und das Ding hier ist auch Klasse. Ihr Deutschen könnt so etwas gut", sagte er bewundernd.
 
   "Genieß es."
 
   "Was machen wir, Chef?", fragte Kobi wieder ernst.
 
   "Einen ausknipsen. Du hältst mir den Rücken frei."
 
   "Wie immer?"
 
   "Ne, diesmal in der Stadt. Al Muglad."
 
   "Da fahren wir hin?", wunderte Kobi sich.
 
   "Nein, wir lassen das Auto in einem Dorf auf unserem Gebiet stehen und gehen zu Fuß in die Stadt."
 
   Kepler umriss grob den Plan. Kobi machte einen entspannen Eindruck. Nach zwei Jahren vertraute er Kepler und verließ sich darauf, dass er wusste, was er tat. Kepler entspannte sich auch und schloss die Augen.
 
   Zwei Stunden später mussten sie tanken. Kepler vertrat sich die Beine, während Kobi den Wagen tankte. Für den Rückweg mussten sie die Benzinkanister füllen, sonst würde es knapp werden.
 
   Nachdem sie wieder losgefahren waren, holte Kepler ein Magazin für das AWSM aus der Tasche und nahm alle fünf Patronen heraus. Mit einer sehr feinen Feile ritzte er sorgfältig Kerben in die Spitzen der Projektile. Die unebene Straße war nicht gerade förderlich für diese Arbeit, aber Kepler ließ sich Zeit.
 
   "Wozu das, Chef?", fragte Kobi interessiert.
 
   "Damit sie beim Einschlag wie Pilze aufgehen. Bessere Wirkung." Kepler besah seine Arbeit. "Aber eine Aerodynamik", er schüttelte den Kopf, "zum Kotzen." Er grinste, als Kobi mit einem wissenden Blick bestätigend nickte. "Weißt du, was Aerodynamik ist?", erkundigte er sich.
 
   Kobi sah ihn entgeistert an und schüttelte den Kopf. Kepler erklärte ihm in groben Zügen einige Zusammenhänge der Außenballistik.
 
   "Wir müssen näher ran. Tausend Meter Entfernung maximal", schloss er.
 
   Danach fuhren sie schweigend.
 
   Kepler fuhr in der Nacht und übergab in der Morgendämmerung das Steuer wieder an Kobi. Er legte die Sitzlehne um und machte es sich so bequem wie möglich, dann schlief er ein. Er wachte zwar immer wieder auf, schlief sich aber trotzdem halbwegs anständig aus.
 
   Am Abend erreichten sie das Dorf. Es lag an der Grenze von Abudis Territorium, die wiederum nur wenige Kilometer vor Al Muglad verlief.
 
   Sie wurden am Rande des Dorfes von einem windig aussehenden Kerl empfangen. Der Mann zwängte sich auf den Rücksitz und navigierte sie zu einem der Häuser am Rande des Dorfes. Dort wies er Kobi an, das Auto in eine Art Verschlag zu fahren. Die ganze Zeit über beäugte er Kepler sehr argwöhnisch.
 
   Aus dem Haus kamen noch zwei weitere Männer, die ihn genauso ansahen. Er begrüßte sie. Er tat es so wie mit allen anderen Dorfbewohnern, nicht herablassend, sondern nur geschäftsmäßig. Aber die Männer sahen ihn mit Abneigung an. Es war normal, sie hatten Angst vor ihm. Er war in Abudis Reich als unbarmherzig verschrien. Wenn ihnen die Höflichkeit egal war, war sie es Kepler auch. Die Typen mussten Abudis Anweisungen befolgen, nicht ihn mögen.
 
   "Ihr wisst Bescheid?", fragte er im Befehlston.
 
   Die Männer nickten. Unwillig, aber ziemlich ergeben.
 
   "Ich brauche Benzin für die Rückfahrt", wies Kepler sie an. "Kobi, hol die Kanister raus. Nimm den Schlüssel mit."
 
   Dass die Bauern die misstrauische Anweisung mitgekriegt hatten, kümmerte ihn auch überhaupt nicht.
 
   "Wie lange zu Fuß bis in die Stadt?", fragte er einen seiner Gastgeber.
 
   "Drei Stunden", brummte der Mann schroff. "Muss ich euch hinbringen?"
 
   "Ja", antwortete Kepler unmissverständlich.
 
   Er schmierte sich Dreck ins Gesicht, dann gab er das Signal zum Aufbruch.
 
   Als die Dämmerung einsetzte, hatte der Dorfbewohner sie auf Schleichwegen an den Rand von Al Muglad gebracht und kehrte um.
 
   Kepler und Kobi mussten einen weiten Bogen durch die Stadt machen, um zu Matus Viertel zu gelangen. Bis dahin war es nicht besonders schwierig, sich schnell und unauffällig zu bewegen. In der Stadt gab es keine funktionierenden Laternen, nur in einigen Fenstern brannte vereinzelt mattes gelbes Licht. In den besseren Vierteln war es heller, aber auch nicht viel. Auf Matus Territorium bewegten sie sich jedoch sehr langsam und vorsichtig voran, sich ständig in Schatten zurückziehend. Je näher sie der Kneipe kamen, in der Matu sein Hauptquartier hatte, desto lebhafter und lauter wurde die Nacht. Trotz der späten Stunde war die Kneipe offen, sie wirkte wie eine Lichtinsel in der Schwärze der Nacht. Um sie herum pulsierte das Leben, Lärm drang aus ihr heraus und es waren Menschen davor, andere Menschen und einige Mopeds bewegten sich zwischen den umliegenden Häusern. Nur wenige hundert Meter weiter war die Stadt dunkel und fast wie ausgestorben. Das passte Kepler gut.
 
   In Sicht der Kneipe schlichen er und Kobi in ein unbewohntes, halbverfallenes Haus. Kepler deutete Kobi aufzupassen und spähte vorsichtig durch das Fernglas aus dem Fenster. Von hier zu schießen war zu offensichtlich, außerdem waren weder der Winkel noch der Fluchtweg gut. Kepler besah die umliegenden Häuser. Ein vierstöckiges Gebäude etwa einen Kilometer von hier und um die achthundert Meter von der Kneipe entfernt schien zu passen. Kepler rief flüsternd nach Kobi. Der Milize kam zu ihm, seine Leichtigkeit war schon lange von ihm abgefallen, seine Augen leuchteten fiebrig. Das hatte Kobi bei jedem Einsatz und Kepler machte sich keine Sorgen deswegen.
 
   "Wir müssen dahin", er deutete auf das Haus, "auf das Dach von der Bude." Er straffte sich. "Los. Wir müssen vor der Morgendämmerung dort sein."
 
   "Und wie fliehen wir?", erkundigte Kobi sich.
 
   "Wenn wir Glück haben", antwortete Kepler, "spazieren wir einfach davon."
 
   Kobi schulterte seinen Rucksack, das AWSM trug Kepler selbst in der Tasche auf dem Rücken. Sie schlichen aus dem Haus. Kepler fühlte sich unwohl, weil er sich hier überhaupt nicht auskannte. Wenigstens war die Nacht mondlos.
 
   Kepler und Kobi bewegten sich vorsichtig durch den zweifelhaften Schutz der Schatten, die die Häuser warfen. Ein paar hundert Meter vor der Kneipe bogen sie von der großen Straße ab und gingen durch die Hinterhöfe weiter. Nachdem sie weiträumig die Kneipe passiert hatten, gingen sie zurück zur Straße und weiter zu dem Haus, das Kepler ausgesucht hatte. Sobald sie es erreicht hatten, blieben sie stehen. Jetzt mussten sie einen Weg auf das Dach finden.
 
   Kepler nickte und Kobi verschwand in der Dunkelheit. Nach drei Minuten kam er von der anderen Hausseite zurück.
 
   "Keine Treppe außen", berichtete er.
 
   Das Haus war alt, und sie hatten keine Lichter in den Fenstern gesehen, als sie hergekommen waren. Kepler hielt den Kopf in den Eingang, in dem die Tür fehlte. Er hörte keine Geräusche aus dem Inneren des Hauses, drehte Kobi um und holte eine Taschenlampe aus dem Rucksack.
 
   "Los", flüsterte er.
 
   Sie rannten die Treppen hoch und versuchten dabei keine Geräusche zu verursachen. Im obersten Stockwerk blieben sie stehen und Kepler leuchtete die Umgebung ab. Das Stockwerk schien unbewohnt, sie hörten nichts. Kepler lenkte den Strahl der Lampe auf die Decke. Kobi zeigte aufgeregt auf eine Dachluke.
 
   "Da!"
 
   Die Falltür sah so aus, als ob sie schon lange nicht mehr benutzt wurde. Kepler deutete Kobi sich hinzuknien, dann stieg er auf seine Schultern. Kobi zitterte spürbar unter ihm, als er sich aufrichtete. Kepler leuchtete auf das Vorhängeschloss an der Lucke. Er machte die Taschenlampe aus, steckte sie zwischen die Zähne und packte das Schloss mit beiden Händen, dann stupste er Kobi mit den Füßen weg. Sobald er frei hing, riss Kepler mit dem ganzen Gewicht seines Körpers am Schloss. Nach dem dritten Mal gab das Holz der Tür nach, er fiel krachend mit dem Schloss in den Händen zu Boden. Der Lärm, den er dabei verursacht hatte, war in der Stille des nächtlichen Hauses ohrenbetäubend. Kepler war sofort wieder auf den Beinen, die Glock in der Hand. Er und Kobi warteten mit angehaltenem Atem, ob jemand das Geräusch wahrgenommen hatte. Kobi stand auf einem Knie, die MP nach vorn gerichtet, und drehte sich von einer Seite zur anderen. Es war zwar etwas übertrieben, aber es gefiel Kepler trotzdem.
 
   Als sich auch nach einigen Minuten immer noch nichts tat, steckte er die Pistole ein. Kobi beugte sich wieder, Kepler stieg erneut auf seine Schultern und machte die Falltür auf. Er zog sich hoch, schwang seinen Körper aufs Dach, riss die schallgedämpfte Glock aus der Brusttasche und hielt sie vor sich. Nichts bewegte sich. Kepler lief gebeugt mit der Pistole in der Hand im weiten Kreis um die Luke herum. Alles war ruhig. Er ging zurück, legte sich seitlich neben die Luke und hielt seinen Arm hinunter. Kobi reichte ihm erst den Rucksack, dann die Tasche mit dem Gewehr, dann sprang er hoch und packte seine Hand. Kepler zog ihn hoch und sie machten die Tür vorsichtig zu.
 
   "Ich hoffe, dass niemand hier etwas zu suchen hat", sagte Kepler, nachdem er und Kobi an die Brüstung des Daches gekrochen waren und sich umgesehen hatten. "Du schläfst jetzt vier Stunden, dann ich."
 
   Kobi legte sich sofort hin. Kepler nahm das Fernglas und schaute in den Himmel, um wach zu bleiben.
 
   Mit dem All kannte er sich fast so gut wie mit Waffen aus. Gemächlich ordnete er den Sternen ihre Namen zu. Die Existenz eines Menschen war verglichen mit dem ewigen Kosmos verschwindend klein, kleiner als der Unterschied subatomarer Teilchen im Vergleich zum Menschen. Weil diese Teilchen eine sinnvolle Aufgabe hatten. Kepler jagte den Gedanken davon. Er legte das Fernglas beiseite und horchte in die Umgebung. In der Nähe war alles ruhig, es schien keine Gefahr zu geben. Kepler suchte wieder nach alten Bekannten am Himmel.
 
   Vier Stunden später weckte er Kobi und schlief mit der Glock in der Hand ein.
 
   Eine Stunde vor Sonnenaufgang wachte er auf. Nach Anbruch der Morgendämmerung schickte er Kobi das Dach inspizieren.
 
   "Da sind ein Tisch und ein paar Stühle", berichtete er bei der Rückkehr.
 
   Kepler verzog angewidert die Stirn.
 
   "Aber alles ist sehr staubig und voll mit Vogeldreck", meinte Kobi entwarnend. "Es war schon lange niemand hier."
 
   "Wollen wir hoffen", sagte Kepler. "Sonst haben wir uns selbst ein Ei gelegt."
 
   Er kroch selbst hin, um sich zu vergewissern. Kobi hatte Recht, die Sachen sahen vergessen und lange nicht mehr benutzt aus. Beruhigt kehrte Kepler zurück.
 
   Er und Kobi schliefen abwechselnd bis zum Mittag. Zwischendurch tranken sie und aßen die mitgenommenen Schokoladenriegel aus den Feldpaketen. Kepler wies Kobi an, die Schokolade langsam und gut durchzukauen, damit der Körper den Zucker und die Nährstoffe gut aufnahm. Abgesehen davon versuchten sie sich so wenig wie möglich zu bewegen, obwohl ihre Körper vom Liegen wehtaten. Die Brüstung des Daches war nur zehn Zentimeter hoch, und seit es hell geworden war, war es zu gefährlich, sich anders als ausschließlich auf dem Bauch zu bewegen. Aber sie konnten zum Urinieren nach hinten kriechen, weder Kepler noch Kobi wollten in die Hose pinkeln. Die Zeit zog sich dahin.
 
   Die Stadt unter ihnen war am Tag ganz anders als in der Nacht. Sie hörten Kinder lachen und schreien, Frauen keifen, Verkäufer rufen. Zur Mittagszeit hörten sie immer mehr Mopeds knattern. Einmal hörten sie einen Schuss.
 
   An dieser Stelle beschloss Kepler mit den Vorbereitungen anzufangen. Sie krochen an die Dachkante heran. Kobi visierte mit dem Fernglas die Kneipe an.
 
   "Siebenhundertdreiundsiebzig Meter", flüsterte er. "Der Eingang ist gut einsehbar. Den Wind kann ich nicht genau einschätzen. Müsste aber schwach sein."
 
   Kepler reichte ihm das Foto ihrer Zielperson. Während Kobi sich Matus Gesicht einprägte, kroch Kepler dahin, wo der Tisch stand. Dort legte er sich auf den Rücken, kippte den Tisch um und trat ihm die Beine ab. Das Holz war alt und ausgetrocknet, es brach leicht. Kepler kroch vorsichtig zurück, den Tisch hinter sich herziehend. Zwei Meter vor der Brüstung legte er sich auf die Tischplatte. Durch die leichte Erhöhung konnte er jetzt gut auch von hier aus hinausblicken. Kobi beobachtete ihn fragend bei seinen Machenschaften.
 
   "Der Lauf soll nicht über die Brüstung herausragen", erklärte Kepler.
 
   Kobi hörte etwas und sah über die Brüstung.
 
   "Ich glaube, er kommt", flüsterte er.
 
   Kepler sah hin. Ein alter verbeulter Peugeot mit verschiedenfarbenen Kotflügeln und gerissener Frontscheibe rauschte an die Kneipe heran. Matu stieg aus dem Wagen so, als ob es eine Staatskarosse wäre, und sah sich geradezu majestätisch um. Verhaltene Zurufe von einigen Umstehenden erschallten. Matu winkte ihnen erhaben zu und verschwand selbstzufrieden in der Kneipe.
 
   Kepler zog die Tasche zu sich, legte sich auf die Seite und nahm das Gewehr heraus. Er schraubte den Schalldämpfer an den Lauf, dann richtete er das Gewehr aus. Er hatte es schon gestern durchgeladen, so konnte er jetzt das Bewegen des Repetierhebels vermeiden. Er öffnete die Kappen des Zielfernrohres und sah hindurch. Es ärgerte ihn, dass die Frauen keine langen Haare trugen, als er auf einige Mädchen sah, die neben dem Eingang zur Kneipe standen. Er suchte nach etwas anderem, das ihn über die Windverhältnisse aufklären könnte. Ein kleiner Fetzen alten Stoffes, der sich an einem rostigen Gebilde verfangen hatte, erlaubte ihm einige Rückschlüsse auf die Luftbewegungen zwischen den Häusern. Das Ding war allerdings etwa zehn Meter von der Kneipe entfernt.
 
   "Achtung", flüsterte Kobi.
 
   Matu kam wieder aus der Kneipe und präsentierte sich förmlich im Eingang.
 
   "Chef, du kannst", hörte Kepler das aufgeregte Flüstern seines Einweisers.
 
   "Zu früh", gab er sachlich zurück. "Das würde ihnen zu viel Zeit fürs Suchen geben. Der Typ residiert gern herum, wir erledigen ihn erst am Abend."
 
   "Ah", machte Kobi. "Und wenn nicht?"
 
   "Dann warten wir bis morgen", sagte Kepler. "Aber es wird schon klappen." Er blickte weiter durch das Okular des Visiers. "Der Typ geht auch gerne raus und suhlt sich förmlich in der Achtung der anderen."
 
   In diesem Moment kam ein Junge zu Matu. Er war viel besser angezogen als die Kinder, die Kepler und Kobi bis jetzt gesehen hatten. Geradezu unterwürfig sprach der Junge mit dem Gangster, der ihn verachtend von oben herab anblickte und ein Geldbündel von ihm entgegennahm. Dann nickte er und einer der Männer, die neben ihm standen, warf dem Jungen einen Beutel zu. Der Junge fing ihn auf und sagte etwas, worauf Matu ihn mit einer lässigen, abschätzenden Handbewegung wegscheuchte. Dann drehte er sich um und ging wieder hinein.
 
   Kepler sah dem Jungen nach. Der Teenager hatte eine Schuluniform an, er gehörte wohl zur besseren Schicht der Stadt. Wahrscheinlich vertickte er für Matu Drogen an seiner Schule. Eigentlich taten er und Kobi den Leuten hier einen Gefallen, überlegte Kepler. Er schüttelte den Kopf und sah wieder zur Kneipe.
 
   Es war schon amüsant, wie Matu sich als großer Pate gab. Er kam bei fast jedem Geschäft an die Tür, zumindest wenn es sich um Jungen handelte. Mädchen und ältere Männer gingen zu ihm, jedoch nicht alle. Kepler wusste nicht mit Sicherheit, ob sie zu Matu wollten, aber was sollten sie sonst hier wollen.
 
   Einige Stunden später hatten Kepler und Kobi ihr Wasser aufgebraucht. Der Durst war noch erträglich und der Tag neigte sich langsam dem Ende zu. Bald musste Kepler schießen, wenn sie keinen zweiten Tag auf dem Dach verbringen wollten. Der Schalldämpfer half, das Geräusch des Schusses zu verzerren, die Mündungsflamme wurde auch eliminiert, aber Kepler wollte nicht schießen, wenn es ganz dunkel war.
 
   "Kobi, beim nächsten Mal."
 
   Der Einweiser nickte und zog die MP zu sich ohne vom Fernglas aufzublicken.
 
   Zwanzig Minuten später kam Matu zusammen mit zwei Männern heraus. Er blieb im Eingang stehen, fingerte an einem Klunker an seiner Hand und sah abschätzend auf eine knapp angezogene Nutte zu seiner Rechten. Das Mädchen lächelte ihn auffordernd an und trat zu ihm. Matu musterte sie gönnerhaft, dann wechselten sie ein paar Worte miteinander. Endlich drehte er sich so, dass das Mädchen das Schussfeld nicht mehr verdeckte. Kepler entsicherte.
 
   "Umgebung?", flüsterte er.
 
   Kobi drehte den Kopf schnell von einer Seite zur anderen.
 
   "Alles ruhig", antwortete er.
 
   Kepler atmete aus, presste den Gewehrkolben gegen die Schulter und drückte dabei sanft den Abzug durch.
 
   Das eingekerbte Projektil zerlegte sich in Matus Kopf und zerfetzte ihn. Der Überschallknall des Geschosses hallte nur kurz zwischen den Häusern nach, während der Körper des Gangsters nach hinten hinüber fiel. Kepler lud schnell durch. Das Mädchen, dessen Gesicht und Oberkörper von Matus Blut und Gehirnmasse bedeckt waren, fing an hysterisch und sinnlos zu schreien. Matus Männer kamen endlich zu sich. Ungekonnt rissen sie Pistolen hinter den Gürteln hervor und streckten sie aus, ohne zu wissen wohin sie zielen sollten, nach oben blickte keiner von ihnen. Kepler könnte sie töten noch bevor ihnen klar sein würde, was eigentlich passierte. Die Nutte schrie immer noch grell. Einer der Männer brüllte sie an und das Schreien des Mädchens verkam zu einem Wimmern. Angeekelt, mit weit von sich gespreizten Armen lief es endlich davon.
 
   Kepler beobachtete weiter mit dem Finger am Abzug. Noch mehr Männer mit gezogenen Waffen kamen dazu. Sie diskutierten geschlagene zehn Minuten, bevor sie endlich ausschwärmten. So lasch wie sie sich dabei bewegten, hatten sie wohl immer noch keinen Plan. Kepler hatte zwar darauf gehofft, aber nicht wirklich damit gerechnet, dass sie so dermaßen amateurhaft waren. Aber Matus Männer schienen sich auch gar nicht so groß über den Tod ihres Anführers aufzuregen, für sie war es wie ein neuer toller Film. 
 
   Kepler nahm das Magazin vom Gewehr ab, entlud es, steckte die Patrone ins Magazin und ließ es wieder am Gewehr einrasten. Dann klappte er das Zweibein ein, machte das Zielfernrohr zu und schraubte den Schalldämpfer ab. Anschließend verstaute er alles in der Tasche. Währenddessen packte Kobi das Fernglas weg. Sie legten sich mit den Köpfen zueinander entlang der Brüstung hin, Kepler mit der Glock, Kobi mit der MP5 in den Händen.
 
   Sie lagen so da und hörten schweigend dem Toben auf der Straße zu. Dann senkte sich allmählich die Dunkelheit auf die Stadt herab.
 
   Kepler und Kobi blieben noch drei Stunden liegen, obwohl es für Kobi eine Qual gewesen war. Schließlich, als das Lärmen draußen weniger wurde und die Stadt wieder vollständig im Dunkeln lag, erhob Kepler sich.
 
   "Warte", rief er leise, als Kobi aufsprang und sogleich die Tasche schultern wollte. "Lauf erst ein wenig herum, du Idiot. Wir haben Stunden nur gelegen."
 
   Er machte einige Dehnübungen, um seinen Kreislauf anzuregen, und Kobi machte sie ihm nach. Danach gingen sie zur Dachluke und öffneten sie. Kepler fluchte lautlos, als er Stimmen im Haus hörte. Er deutete Kobi, die Luke leise zu schließen, zog seinen Rucksack an sich und kroch zur Brüstung an der der Straße abgewandten Seite des Hauses.
 
   Überall lugten aus der Brüstung verrostete Enden von Bewehrungsstahldrähten aus dem Beton. Kepler holte ein dünnes Nylonseil aus dem Rucksack, knüpfte einen Palstek und befestigte den Knoten an zwei Stahlstiften. Danach wickelte er das Seil zweimal um den rechten und warf das Seil über die Brüstung.
 
   "Warten wir nicht, bis sie weg sind und gehen dann durchs Haus?", fragte Kobi, der sein Tun misstrauisch und ablehnend betrachtet hatte.
 
   "Nein", antwortete Kepler in einem Ton, der keine Diskussion aufkommen ließ und schulterte die Tasche mit dem AWSM. "Nimm den Rucksack und komm her." Sobald Kobi bei ihm war, nahm er das Seil in die Hände. "Sichern."
 
   Kobi sah herunter.
 
   "Okay", sagte er nach einigen Sekunden, "alles frei."
 
   Kepler stieg über die Brüstung und lief die Wand rückwärts herunter. Auf der Erde angekommen, riss er die Glock heraus und sah sich um. Alles war ruhig.
 
   "Kobi", rief er leise, "komm."
 
   Der Milize kletterte herunter. Als er neben ihm stand, peitschte Kepler das Seil, bis sich die Schlingen lösten, dann zog er daran. Die Kraft wirkte jetzt wegen der beiden Stifte quer zur Schlaufe, der Palstek gab der Ringbelastung nach und öffnete sich. Das Seil fiel leise an der Wand raschelnd herab.
 
   "Wow", sagte Kobi beeindruckt, dann stutze er verlegen. "Oh ne, wir haben die Hülse da oben vergessen."
 
   Er sah an Kepler vorbei. Kepler rechnete es ihm hoch an, dass er Plural und nicht Singular benutzt hatte, und klopfte ihm auf die Schulter.
 
   "Wir haben sie dagelassen", korrigierte er.
 
   "Extra?", wunderte Kobi sich.
 
   Dann lächelte er, als er den Sinn dieser Tat begriff und sah Kepler mit Anerkennung an. Kepler zwinkerte ihm zu, dann setzten sie sich in Bewegung.
 
   Diesmal hielt Kepler auf dem ganzen Weg die schallgedämpfte Glock in den Händen, während sie durch die Nacht schlichen. Er widerstand dem Drang schneller zu gehen, als sie an dem Haus vorbeigegangen waren, aus dem sie gestern die Kneipe beobachtet hatten. Vorsichtig und sich stetig umblickend bewegten sie sich weiter. Matus Männer waren zwar nicht besonders eifrig bei der Suche nach ihnen, aber wenn sie sie in die Hände kriegen würden, dann würden sie ihren Anführer bestimmt geziemend rächen.
 
   Als sie die letzten Häuser der Stadt hinter sich hatten, steckte Kepler die Glock ein. Ab da gingen er und Kobi schneller und drehten sich nicht mehr so oft um.
 
   Der Marsch bis zum Dorf dauerte drei Stunden. Als sie dort ankamen, warteten die drei Männer im Hof an einem Feuer sitzend. Kepler warf einen Blick auf den Mercedes. Neben dem Auto standen die vier Kanister. Er ging an den Männern vorbei und trat leicht dagegen. Die Kanister waren voll. Kepler stellte die Gewehrtasche an den Wagen, drehte sich zu den aufgestandenen Männern um, holte ein dickes Bündel Geld heraus und gab es dem ältesten der drei.
 
   "Danke euch. Kobi, pack die Sachen ein."
 
   Sein Untergebener schloss das Auto auf. In diesem Moment traten fünf weitere Männer in den Lichtkreis.
 
   "Lass deine Täschchen einfach da liegen", schlug einer mit unverhüllter Drohung in der Stimme Kobi vor.
 
   "Wir arbeiten für Abudi", sagte Kepler ruhig.
 
   Der Mann, der im Widerschein des Feuers wie ein riesiges Tier aussah, stierte ihn mit wildem Blick an und holte eine Machete hinter dem Rücken hervor und probierte melancholisch die Schärfe der Klinge mit einem Finger, während er an Kepler trat. Seine Begleiter zogen aus ihren Jacken Pistolen hervor.
 
   "Abudi ist nicht hier", eröffnete der Anführer.
 
   "Das ist offensichtlich", erwiderte Kepler erstaunt. "Und?"
 
   "Hier sage ich, wo es langgeht", kläffte der Mann und schob seine rollenden Augen nah an Keplers. "Ist das klar?!"
 
   In einer abrupten Bewegung holte Kepler mit dem Kopf aus, schlug dem Mann blitzschnell mit der Stirn auf die Nase, trat einen Schritt zurück, riss die Glock aus der Brusttasche und schoss ihm in die Stirn.
 
   Bevor die anderen begriffen hatten, was passiert war, richtete er die Waffe auf sie. Er nahm zufrieden wahr, dass Kobi im selben Moment mit der MP im Anschlag sich rückwärts zu ihm stellte und seinen Rücken und die Flanken deckte.
 
   "Wer hat hier das Sagen?", fragte Kepler.
 
   Er erschoss sofort einen der Männer, der seine Hand bewegt hatte. Er visierte den nächsten an und wartete, bis die erschrockenen Blicke der anderen drei sich von der Leiche zu ihm erhoben hatten.
 
   "Wer hier das Sagen hat, fragte ich", erkundigte er sich kalt.
 
   "Du", kam die stotternde Antwort.
 
   "Richtig. Waffen fallen lassen."
 
   Die Räuber ließen die Pistolen aus den Händen gleiten. Kepler schoss ihnen in die Füße und die Männer gingen aufstöhnend zu Boden.
 
   "Ruhe", drohte Kepler.
 
   Das Stöhnen hörte auf. Kepler stupste Kobi mit dem Ellenbogen an und der Sudanese drehte sich um. Auf Keplers Nicken hin nahm er die liegenden Männer ins Visier. Kepler richtete den Blick auf die Bauern.
 
   "Wir haben nichts damit zu tun!", brachte einer von ihnen erschrocken heraus.
 
   Sie fühlten sich sichtlich unwohl unter seinen Augen und der Glock.
 
   "Von dem da haben wir das Benzin", deutete einer auf den ersten Toten. "Sie wollten sich vergewissern, dass es für Abudis Leute ist."
 
   "Und da ist auch wirklich Benzin drin?"
 
   "Ja, ja", sprachen die drei durcheinander.
 
   "Wenn nicht", sagte Kepler ruhig, "komme ich wieder und töte eure Kühe."
 
   "Das ist Benzin", bekräftigte einer.
 
   "Gut", meinte Kepler. "Was mache ich mit euch?", fragte er die drei auf dem Boden. "Was wolltet ihr überhaupt mit den Taschen?"
 
   "Verkaufen", stöhnte einer.
 
   "Ein Gewehr?", wunderte Kepler sich. "An wen?"
 
   "Wir wussten nicht, was drin ist", behauptete der Mann.
 
   "Sicher, ihr habt mich für einen Elektriker gehalten", höhnte Kepler. "Halt die Schnauze", empfahl er, weil der Mann noch etwas sagen wollte. "Fesselt sie und bewacht sie", wies er die Bauern an. "Ordentlich."
 
   Er zog das Satellitentelefon heraus und rief Abudis Sekretär an.
 
   "Wir sind hier in einen Hinterhalt geraten", sagte er dem verschlafenen Adil.
 
   Er schilderte, was gerade passiert war. Danach beobachtete er, wie die Bauern unter Kobis Aufsicht die Räuber fesselten. Kepler fand, dass sie es sehr gewissenhaft machten. Zumindest wanden die Räuber sich dabei vor Schmerzen.
 
   Zehn Minuten später rief der Sekretär zurück und gab Abudis Befehl an ihn weiter. Kepler legte auf und ging zu den Räubern. Er beugte sich leicht über sie und betrachtete sie einige Momente lang. Sie verharrten dabei.
 
   "Morgen kommen einige Kollegen von mir hier vorbei. Sie werden euch ein paar Fragen stellen. Ich empfehle, ein paar gute Antworten zu wissen." Er sah die drei Bauern an. "Und euch empfehle ich, die hier bis dahin gut zu bewachen und nachzudenken", schlug er im Ton eines Befehls vor. "Wenn meine Kollegen dann weg sind, werdet ihr das alles ein bisschen herumerzählen."
 
   Die drei nickten geflissentlich, dann kam der Bauer, dem er vorhin das Geld fürs Benzin gegeben hatte, zu ihm und hielt ihm das Bündel entgegen.
 
   "Ihr habt es verdient", sagte Kepler. "Oder?"
 
   Der Mann nickte und ging schnell zur Seite.
 
   "Fertig?", wandte Kepler sich an Kobi. "Dann lass uns fahren."
 
   Die ersten Kilometer legten sie schweigend zurück.
 
   "Chef", begann Kobi schließlich zögernd, "ich habe irgendwie Angst vor dir."
 
   "Gut so", gab Kepler ruhig zurück und sah seinen Untergebenen an, der nicht wusste, wie er reagieren sollte. "Du hast dich sehr gut verhalten", lobte er.
 
   "Danke sehr", lächelte der Sudanese zufrieden. "Wie geht das, so schnell zu schießen?", interessierte er sich ernst.
 
   "Ich habe den Abzug manipuliert", antwortete Kepler.
 
   "Bitte?", fragte Kobi mit unverständigem Blick.
 
   "Die Glock hat ein Abzugsgewicht von zweieinhalb Kilo. Ich habe ihn auf eines eingestellt."
 
   "Das ist alles?", zweifelte Kobi.
 
   "Ne, Kobi, der Rest ist Übung", erwiderte Kepler ätzend. "Wenn ihr bei euren Weibern seid, ballere ich im Feld herum."
 
   "Ich lasse mich scheiden", beschloss Kobi sofort erheitert.
 
   "Das muss nicht sein", meinte Kepler müde. "Du kannst zuerst so ballern, dann so. Oder andersrum."
 
   "Bringst du es mir bei?", bat Kobi. Er strich über die MP5. "Ich hätte gern auch mal damit geschossen."
 
   "Wir verballern die Tage ein paar Magazine", versprach Kepler und schloss die Augen. "Schlaf nicht ein. Wenn du nicht mehr kannst, weck mich."
 
   Geweckt hatte ihn lautes Gehupe. Er schrak hoch und bekam eben noch mit, wie ein Minibus mit johlenden Milizen, die ihnen zuwinkten, am Mercedes vorbeiraste. Kepler schüttelte den Kopf, ließ die Glock los und sah auf Kobi.
 
   "Morgen, Chef", begrüßte der junge Milize ihn. "Du bist voll Blut."
 
   Kepler stemmte sich im Sitz hoch und sah auf die Weste. Sie hatte nicht mehr als sonst abgekriegt. Kepler klappte die Sonnenblende herunter und blickte in den Spiegel darin. Sein Gesicht war voll von feinen Bluttropfen.
 
   "Halt bei dem ersten Imbiss an. Einen Kaffee brauche ich auch."
 
   Kobi lenkte den Wagen zu einer wandernden Imbissbude, einer Art Drive-In des Sudan, das sie bald darauf neben einer Lakonda sahen. Sie stiegen aus und gingen zum improvisierten Tresen. Einige Männer saßen an den Tischen davor und tranken Kaffee und Tee. Sie sahen an ihnen vorbei, nachdem sie sie mit Kopfnicken respektvoll, aber zurückhaltend begrüßt hatten.
 
   Kepler nickte zurück und ging direkt zu der Waschtonne hinter der Bretterbude. Er wusch sich und sah in den zerbrochenen Spiegel, der an der Wand hing. Ohne Seife hatte er den Dreck und das Blut nur verschmiert. Er wiederholte die Prozedur gründlicher und war danach mit dem Ergebnis halbwegs zufrieden.
 
   Als er zurückkam, wartete Kobi mit zwei Tassen Kaffee an einem Tischchen.
 
   "Danke sehr." Kepler trank die Tasse schnell aus, obwohl der Kaffee sehr heiß war. "Noch eine", verlangte er anschließend.
 
   Die Männer an anderen Tischen unterhielten sich jetzt mit gedämpften Stimmen. Kepler konnte ihre hastigen Blicke auf sich spüren und fingerte in der linken Brusttasche der Weste, holte die Sonnenbrille heraus und setzte sie auf. Die Brille war wie eine unsichtbare Wand, die ihn von der übrigen Welt abschirmte.
 
   Kobi brachte ihm eine weitere Tasse Kaffee. Kepler streckte sich in der Sonne aus und trank langsam in kleinen Schlucken das starke Gebräu. Dann steckte er sich eine Zigarette an und schloss die Augen.
 
   "Bezahl und lass uns fahren", sagte er zu Kobi, nachdem er aufgeraucht hatte.
 
   Der Milize kam gleich wieder zurück, das Geld in die Tasche stopfend. Auf Keplers fragenden Blick zuckte er nur die Schultern. Kepler streckte die Hand aus. Kobi gab ihm das Geld und er ging zum Tresen.
 
   "Geschenk des Hauses", sagte der Wirt, als Kepler ihm die Banknote hinhielt.
 
   "Quatsch. Nimm es."
 
   "Nein, nein", tat der Wirt servil ab.
 
   Kepler legte den Schein auf den Tresen und ging. Kobi sah ihn fragend an und nahm zufrieden lächelnd am Steuer Platz, nachdem er genickt hatte. Kepler starrte vor sich hin, während Kobi, der völlig munter schien, den Wagen lenkte.
 
   Irgendetwas nagte an Keplers Innerem, und er konnte nicht festmachen, was es war. Trotzdem, dass er das leise Unmutsgefühl zu verdrängen versuchte, kam er nicht vollends zur Ruhe. Schließlich war er es leid, den Grund für sein Unbehagen herauszufinden zu versuchen, und er schob es auf sein körperliches Befinden ab, er war müde und hungrig. Das war kein Wunder, er hatte fast zwei Tage lang nichts gegessen, abgesehen von Schokoriegeln, und auf dem Rückweg hatte er nicht so gut schlafen können wie auf dem Weg nach Al Muglad, eigentlich fast gar nicht. Nachdem Kepler das festgestellt hatte, fühlte er sich besser.
 
   Vor dem Abend näherten sie sich Weriang. Kurz vor ihrer Ankunft klingelte das Iridium. Kepler rollte kurz die Augen gen Himmel, als er die Nummer im Display sah. Er fühlte sich immer noch ziemlich schlaff.
 
   "Herr General."
 
   "Sie kommen als erstes zu mir", bestimmte Abudi freundlich.
 
   "Natürlich", bestätigte Kepler. "In etwa einer Stunde."
 
   "Ich freue mich", sagte Abudi.
 
   Na sowas, dachte Kepler und legte auf.
 
   "Zum Buana", wies er Kobi an.
 
   Als sie angekommen waren, torkelte Kepler ins Stabsgebäude. Erst der Zuruf der Wache ließ ihn wieder halbwegs klar denken. Er langte automatisch ans Halfter, zog die Glock heraus und gab sie dem Mann.
 
   Abudi war blendender Laune. Er schüttelte Kepler eine halbe Minute lang die Hand, ließ ihn sich setzen und läutete nach Kaffee.
 
   Kepler fühlte sich unwohl, er war ausgetrocknet und hatte Kopfschmerzen. Der Kaffee machte ihn zwar ein wenig wacher, aber seine Kopfschmerzen wurden immer stärker, er musste unbedingt etwas essen.
 
   "Haben Sie sehr gut gemacht", strahlte Abudi. "Die Botschaft ist bei Baruk angekommen. Ich hoffe, er begreift sie auch vollends."
 
   "Was war mit den Chaoten im Dorf?"
 
   "Ein paar freischaffende Kriminelle, die ihre Machtansprüche bewahren wollen." Abudis Grinsen wurde noch breiter. "Das haben Sie auch gut gemacht."
 
   "Künstler", meinte Kepler müde.
 
   Er fand es bescheuert. Als ob man sich nicht ausrechnen konnte, dass Abudi so etwas absolut fürchterlich vergelten würde.
 
   "Wollen Sie eine Lohnerhöhung haben?", fragte der General plötzlich.
 
   "Neue Goldmiene?", erkundigte Kepler sich.
 
   "Na klar", strahlte Abudi weiter. "Bald, dank Ihnen."
 
   "Ah", machte Kepler, "ne."
 
   "Mensch, Mister Kepler", schüttelte der General den Kopf, "freuen Sie sich mit mir. Durch Ihre Arbeit haben wir unseren Einfluss gefestigt."
 
   "Sie Ihren", korrigierte Kepler.
 
   "Okay, ich meinen", stimmte Abudi zu. "Sie wollen nichts von dem Kuchen?"
 
   "Ich habe alles, das habe ich Ihnen schon mal gesagt." Kepler rieb sich die Stirn. "Ne, doch, eine Sache."
 
   "Was denn?", fragte der General neugierig.
 
   Kepler langte müde in die Weste und zog die schallgedämpfte Siebzehner heraus. Abudi bekam riesige Augen, für einen Moment konnte Kepler Furcht darin aufblitzen sehen. Er steckte die Pistole wieder ein.
 
   "Die andere hat die Wache mir zwar abgenommen, aber die habe ich einfach vergessen." Er zuckte die Schultern. "Ich bin Ihnen gegenüber loyal", sagte er deutlich. "Wollen wir dieses Theater nicht sein lassen?"
 
   "Na ja..." Abudi lächelte wieder. "Sie haben da auch noch so ein Riesengewehr, mit dem Sie ziemlich große Löcher machen können", sinnierte er.
 
   Er konnte nicht sofort nachgeben, das war klar.
 
   "Und das auf erstaunlich große Entfernungen", bestätigte Kepler im denselben Ton. "Durch Wände hindurch."
 
   "Hm", begann Abudi zögernd, dann klatschte er in die Hände und lächelte, "na gut. Sie brauchen Ihre Waffe nicht abzugeben, wenn Sie zu mir kommen."
 
   "Danke, dann habe ich noch etwas."
 
   "Wollen Sie Ihr Gewehr etwa auch immer mitbringen?", erkundigte der General sich vergnügt.
 
   "Nein." Kepler war ernst geblieben. "Die MP5 für meinen Einweiser will ich."
 
   Abudi wurde ernst und sah ihn prüfend an.
 
   "Sie wollen einen, der Ihnen bis in den Tod ergeben ist", vermutete er.
 
   "So etwas kann man nicht kaufen", erwiderte Kepler verwundert. "Ich muss für meine Männer sorgen, wenn sie bedingungslos tun sollen, was ich ihnen sage."
 
   "Ist das nicht dasselbe?", unterbrach Abudi ihn und zog überrascht die Augenbrauen hoch.
 
   "Nein." Kepler schüttelte nachdrücklich den Kopf. "Denn dazu gehört, dass sie auch die Anerkennung bekommen, wenn sie sie verdient haben. Kobi war gut und er mag die MP5. Also?"
 
   "Na gut, heute habe ich die Spendierhosen an", erwiderte Abudi mit edel großzügigem Gesichtsausdruck. "Soll ich es ihrem Assi sagen?", erbot er sich.
 
   "Das wäre äußerst liebenswürdig Ihrerseits", dankte Kepler. "Aber halten Sie den Ball flach", mahnte er schwach lächelnd. "Noch etwas."
 
   "Jetzt kommen Sie aber in Fahrt, mein Lieber", konstatierte Abudi. "Zwei Jahre lang wollen Sie nichts, und nun platzen Sie geradezu vor Wünschen. Wollen Sie die Lohnerhöhung doch?"
 
   "Wenn es Ihnen Spaß machen würde", winkte Kepler ab. "Ich will für ein paar Tage keine Aufträge. Sie wollen eine Spezialeinheit auf die Beine gestellt wissen und ich muss mir noch einige Gedanken darüber machen." Er schwieg nachdenklich. "Außerdem, meine Männer und ich, wir müssen uns an den Umstand, dass ich jetzt der Kommandeur bin, erst noch gewöhnen."
 
   "Gut", genehmigte Abudi die Bitte. "Jetzt ist aber Schluss", erklärte er warnend, als Kepler erneut den Mund öffnete.
 
   "Noch nicht", widersprach Kepler bestimmt. "Lassen Sie Khomo komplett räumen, damit ich dort mit meinen Männern üben kann."
 
   Nachdem Abudi dem zugestimmt hatte, stand er auf.
 
   "Ich habe jetzt frei, richtig?"
 
   "Ja, ein paar Tage", bestätigte der General. "Aber ich lasse Sie holen, falls etwas Unausweichliches eintritt."
 
   "Was bestimmt auf dem Fuße folgt", meinte Kepler im Hinausgehen.
 
   Kobi wartete am Wagen auf ihn. Kepler stieg ein und blickte ihn müde an.
 
   "Fahr mich nach Hause, dann gehst du zum Chef", wies er ihn an.
 
   Kobi machte sich erschrocken gerade.
 
   "Habe ich etwas verbrochen?"
 
   "Ne, kriegst einen Orden."
 
   Kobi sah ihn schief fragend an, ob er scherzte, sagte aber nichts und fuhr los.
 
   "Wann ballern wir, Chef?", fragte er ruhiger, als Kepler ausstieg und seine Sachen von den hinteren Sitzen nahm.
 
   "Morgen", warf Kepler abgehackt zurück.
 
   Er war müde und wollte duschen. Er schlug die Wagentür mit dem rechten Fuß zu und ging zügig zu seiner Hütte.
 
   



[bookmark: _Toc346470055]36. Plötzlich wurde Kepler bewusst, dass Katrin da drin war. Verwundert ging er langsamer. Er hatte das Mädchen völlig vergessen und fragte sich erstaunt, ob er gerade Vorfreude empfand, sie zu sehen. Es wurde ihm auf den wenigen Metern nicht klarer. Er schüttelte den Kopf, öffnete mit dem Fuß die Tür der Hütte und blieb an der Schwelle stehen. Sein Herz setzte kurz aus, als er Katrin nicht sah. Dann nahm er wahr, dass sein Bett von der Wand weggerückt war und dass sie dahinter etwas auf dem Boden machte.
 
   "Hallo, Katrin", sagte Kepler.
 
   Sie schnellte hoch und sah ihn an. Für einen kurzen Moment hatte er das Gefühl, dass ihre Augen aufgeleuchtet waren, als sie ihn sah. Im nächsten Augenblick lächelte Katrin ihn nur unverbindlich an.
 
   "Was machst du?", erkundigte er sich und trat ein.
 
   "Sauber."
 
   Kepler verstaute die Gewehrtasche im Schrank.
 
   "Danke", sagte er. "Ist es so dreckig?"
 
   "Nein." Katrin lächelte. "Ich drehe leicht durch, weil ich nichts mehr zum Lesen habe", erklärte sie. "Zuviel auf Arabisch, was du da hast."
 
   "Putzen ist vielleicht eine Maßnahme", meinte Kepler zweifelnd.
 
   "Hast du schon gegessen?", fragte Katrin im geschäftlichen Ton. "Gut", sagte sie lächelnd, nachdem Kepler den Kopf geschüttelt hatte. "Ich habe auf dich gewartet. Der Mann, der mir immer das Essen gebracht hatte, hat heute zwei Portionen gebracht. Deswegen wusste ich, dass du zurückkommst."
 
   Katrin hatte ihr Essen wohl aufgehoben, weil sie Gesellschaft haben wollte. Es war verständlich, sie hatte drei Tage völlig allein in der kleinen Hütte zugebracht. Es hatte Kepler trotzdem gerührt, dass sie auf ihn gewartet hatte. Er wollte sagen, dass er sich darauf gefreut hatte, sie wiederzusehen, aber er wusste nicht, ob dem wirklich so war. Katrin senkte verlegen den Blick.
 
   "Es ist noch warm, ich decke den Tisch, ja?", bot sie scheu an, weil er schwieg.
 
   "Danke." Er lächelte sie an. "Ich gehe solange duschen."
 
   "Das Wasser ist alle", sagte Katrin. "Ich hätte welches geholt, aber ich darf ja nicht raus...", begann sie im Ton einer Rechtfertigung.
 
   "Ist okay", sagte Kepler beruhigend. "Zwei Eimer kriege ich noch getragen."
 
   Zwanzig Minuten später saßen sie am Tisch. Der Brei war mittlerweile kaum wärmer als die Umgebungsluft, Katrins Anblick machte das jedoch mehr als wett. Kepler hätte sich gern mit ihr unterhalten, aber die Müdigkeit überkam ihn wie eine Welle. Schweigend aß er schnell auf. Er wollte nur noch einen Schluck Merisa trinken und dann schlafen gehen.
 
   "Holst du bitte das Bier?", bat er matt.
 
   "Ich hab’s weggesoffen." Katrin lächelte schuldbewusst. "Es war fürchterlich einsam hier. Ich konnte mich nicht zurückhalten."
 
   "Es war kaum noch ein Becher voll", seufzte Kepler. "Ich hole morgen neues."
 
   Katrin sah ihn bittend an.
 
   "Können wir bitte einen Spaziergang machen? Nur kurz? Bitte."
 
   Kepler riss sich zusammen und nickte. Katrin begann das Geschirr aufzuräumen. Kepler ging nach draußen und setzte sich in den Sessel. Er kämpfte gegen den Schlaf an und betrachtete die neue Frau seines Nachbarn, die im Garten werkelte. Irgendwie bezweifelte er, dass sie schon volljährig war.
 
   Bald dämmerte es, die Straßen wurden menschenleer. Kepler stand auf, öffnete die Tür und rief nach Katrin. Eine Minute später kam sie heraus. Sie wirkte verlegen. Kepler fragte sich warum, dann verstand er es. Katrin hatte nur die Kleider, die sie getragen hatte, als ihre Reise unterbrochen wurde. Die Sachen sahen mittlerweile etwas schäbig aus. Katrin hatte sie jeden Tag in demselben Bottich gewaschen, in dem Kepler seine Sachen wusch. Aber es gab nur kaltes Wasser und grobe Seife zum Waschen, das bekam der Kleidung nicht sonderlich gut.
 
   Kepler fand trotzdem, dass Katrin keinen Grund hatte, verlegen zu sein.
 
   "Siehst gut aus", bescheinigte er ihr ernst.
 
   Katrin sah ihn misstrauisch an, dann blickte sie an sich herunter. Einerseits schien sie sich über das Kompliment zu freuen, andererseits wusste sie ganz genau, dass ihre Klamotten fürchterlich aussahen.
 
   "Dass du in diesem Licht sehen kannst."
 
   "Ich sehe jede Einzelheit", behauptete Kepler. "Und du strahlst geradezu."
 
   "Wieso?", fragte Katrin. "War das Bier radioaktiv?"
 
   "Nein." Kepler lächelte. "Der Stoff ist sehr dünn."
 
   Katrin war ausgehungert nach etwas, das sie die Erfahrungen, die sie in Afrika gemacht hatte, wenigstens für eine Weile vergessen lassen würde. Vielleicht brauchte sie gerade die Zuneigung von einem Mann, der sie einfach mochte. 
 
   Jetzt hatten Keplers Worte in etwa danach geklungen, und zwar ehrlich und weder anzüglich noch mit Hintergedanken. Trotzdem zog Katrin sich innerlich im ersten Moment zurück, wie in eine Kapsel.
 
   "Wollen wir gehen?", fragte sie.
 
   Kepler nickte und sie gingen auf die Straße.
 
   Katrin ging mit einem Abstand zu ihm, ihre Arme hatte sie um sich geschlungen und sie sah zu Boden. Ob es an dem wenigen Licht lag, oder weil sie sich plötzlich unwohl mit ihm fühlte, wusste Kepler nicht. Er schritt neben Katrin her ohne ein Wort zu sagen. Und verlor sich in ihrem kaum wahrnehmbaren Duft.
 
   "Wie weit läufst du morgens?", fragte Katrin unvermittelt.
 
   Mit einem Ruck kam Kepler wieder zu sich.
 
   "Äh... Fünf Meilen."
 
   "Jeden Tag?"
 
   "Wenn ich nicht im Einsatz bin, ja."
 
   "Du warst wieder im Einsatz", sagte sie abwartend.
 
   Kepler nickte.
 
   "Wen hast du dieses Mal getötet?"
 
   "Einen Drogenhändler", antwortete Kepler ruhig.
 
   Katrin sagte nichts darauf. Kepler würde sich nie in irgendeiner Weise vor ihr rechtfertigen, aber ihre Meinung wollte er wissen. Vielleicht brauchte er neben seiner eigenen inneren Gewissheit einen Zuspruch.
 
   "Was meinst du dazu?", fragte er.
 
   "Muslime sind in manchen Sachen eigen", begann Katrin nachdenklich, "aber, wie bei einigen Christen auch, erscheint mir ihr Alkoholverbot immer wieder äußerst sinnvoll. Und Drogen sind überall verboten."
 
   "Das heißt?", bohrte Kepler nach.
 
   "Alkohol kann Verheerendes anrichten. Drogen tun es immer." Katrin schwieg eine Weile und sah ihn aufmerksam an, bevor sie weitersprach. "Vom Gefühl her finde ich, solche Leute braucht die Welt nicht", sagte sie schließlich. "Tötest du nur solche Menschen?", fragte sie plötzlich angespannt. "Nur schlechte?"
 
   "Gut und schlecht sind Ansichtssachen", antwortete Kepler. "Für den einen ist das eine schlecht, für den anderen genau das Gegenteil." Er zuckte die Schultern. "Ich bin schlecht. Aber ich habe nie jemand Unschuldigem was getan."
 
   "Ist Unschuld dann nicht auch eine Ansichtssache?", hinterfragte Katrin sofort.
 
   "Gewiss", stimmte Kepler zu. "Aber es gibt auch allgemeine Kriterien. Kinder, Frauen. Menschen, die nicht mit einer AK auf einen zielen, sondern nur ihr Leben leben wollen", sagte er nachdenklich. "Das ist in etwa meine Definition."
 
   "Weißt du, was ein Paradoxon ist?", fragte Katrin nach einer Pause.
 
   "Wenn ich mir im Handumdrehen den Fuß breche."
 
   Katrin lächelte über das Wortspiel und das zog Keplers Lippen unwillkürlich auseinander. Plötzlich wusste er genau, dass er sie vermisst hatte.
 
   "Das ist eine Polysemie", belehrte Katrin ihn mit einem belustigten Seitenblick etwas hochtrabend. "Ein Paradoxon ist ein scheinbar oder tatsächlich..."
 
   "... in sich unlösbarer Widerspruch", beendete Kepler den Satz. "Und?"
 
   "Du bist paradox", behauptete Katrin.
 
   Kepler sah sie überrascht an.
 
   "Inwiefern?"
 
   "Du bist ein altruistischer philanthropischer Misanthrop."
 
   Kepler fragte sich, was das Bombardement mit Fremdwörtern sollte und ob indem sie ihn als einen selbstlosen menschenliebenden Menschenhasser bezeichnete, Katrin ihn zu mögen versuchte, trotzdem, dass er tötete.
 
   Er fragte nicht nach und machte sich keine weiteren Gedanken darüber. Aber er hoffte, dass dem so war. Sie sprachen nicht mehr.
 
   Als sie zurück waren, ließ Kepler Katrin erst allein hineingehen, damit sie sich für die Nacht fertig machen konnte. Zehn Minuten später ging er in die Hütte. Er putze die Zähne, dann ging er zu seinem Bett. Er wollte es an den alten Platz zurückschieben, aber er war zu müde dazu. Er legte sich einfach hin.
 
   "Dirk?", rief Katrin leise, als er die Augen schloss.
 
   "Ja?"
 
   "Nimmst du mich morgen zum Bierholen mit?", bat sie.
 
   "Klar."
 
   "Danke."
 
   "Gern", antwortete Kepler im Eindämmern.
 
   Eine Sekunde lang fragte er sich, ob es sich wirklich so verhielt, dann ergab er sich der Müdigkeit und schlief ein.
 
   



[bookmark: _Toc346470056]37. Katrin stand am nächsten Morgen kurz nach Sonnenaufgang auf. Kepler war schon weg. Nachdem Katrin ihre Morgentoilette beendet hatte, klopfte es an der Tür. Katrin öffnete. Draußen stand der Mann, der ihr während Keplers Abwesenheit das Essen gebracht hatte. Er gab Katrin zwei in Tuch eingewickelte Schälchen und eine verbeulte Blechkanne. Katrin roch den Duft des Kaffees und sah den Mann mit hochgezogenen Augenbrauen an, denn als Kepler weg gewesen war, der Mann ihr nur Essen gebracht hatte, keinen Kaffee. Der Mann ging wortlos wieder weg. Katrin stellte das Essen auf den Tisch, die Kanne wickelte sie in ein Tuch, damit das Getränk warm blieb bis Kepler zurück war.
 
   Dann stellte sie sich ans Fenster. Sie freute sich auf den Ausflug und sie tänzelte fast schon vor Ungeduld, endlich diese Hütte verlassen zu können.
 
   Einige Minuten später sah sie Kepler die Straße entlanglaufen. Als er in die Hütte kam, blieb er stehen, sah Katrin an, dann grinste er.
 
   "Gleich", sagte er.
 
   Katrin blickte ihn verlegen an, dann tat sie so, als ob sie nicht wüsste, wovon er sprach. Kepler, noch breiter grinsend, machte sich auf den Weg zur Dusche.
 
   Zehn Minuten später war er zurück, setzte sich wortlos an den Tisch und schlang den Brei herunter. Nachdem er sein Schälchen zur Seite geschoben hatte, stand Katrin wortlos auf und räumte den Tisch ab. Kepler lehnte sich zurück und betrachtete sie dabei etwas erstaunt. Nachdem sie damit fertig war, sah Katrin ihn unverbindlich an.
 
   "Es gibt Kaffee", bot sie an.
 
   "Herrlich."
 
   Katrin wickelte die Kaffeekanne aus den Tüchern, goss zwei Becher ein und reichte Kepler einen.
 
   "Danke."
 
   Als er den Becher nahm, berührten sich ihre Finger für einen Moment. Katrin zog ihre Hand schnell zurück. Kepler trank den noch ziemlich heißen Kaffee in kleinen Schlucken schnell aus. Danach kramte er in der Truhe, schließlich warf er Katrin einen weichen runden grünen Hut mit Tarnflecken zu.
 
   "Mach dich fertig", wies er sie an. "Ich versuche solange, das Echinodon zum Laufen zu bringen."
 
   "Das was?"
 
   "Den Jeep. Der ist auch ein Dinosaurier."
 
   "Ach so. Darf ich meine Kamera mitnehmen?"
 
   "Meinetwegen den ganzen Koffer", meinte Kepler belustigt.
 
   Eine knappe Viertelstunde später holperten sie über die Unebenheiten der Savanne. Kepler jagte den Jeep mit sichtlichem Spaß über die Straße, die nur er sah, Katrin konnte keinen wie auch immer gearteten Weg erkennen. Sie hielt sich mit einer Hand am Rahmen der Windschutzscheibe fest, mit der anderen Hand drückte sie den Hut auf ihren Kopf, damit er nicht wegflog.
 
   "Wie lange dauert diese Malträtierung noch?", fragte sie, als sie den Moment erwischte, wo ihr die Gefahr, sich die Zunge abzubeißen, als gering erschien.
 
   "Zwei Stunden."
 
   "Oh nein", entfuhr es Katrin. "Die ganze Zeit so?"
 
   "Richtig."
 
   "Bitte, fahr langsamer", flehte sie inbrünstig.
 
   Kepler lachte und ging vom Gas.
 
   "So dauert es aber länger."
 
   "Ist mir egal."
 
   "Sind wir aber ein Mimöschen", spottete Kepler.
 
   "Sind wir", bestätigte Katrin erhaben. "Kann ja nicht jeder so ein abgebrochenes Stück Härte wie du sein, oder?"
 
   "Welcher Grad?", interessierte Kepler sich mit einem belustigten Seitenblick.
 
   "Zehn auf der Mohs-Skala", antwortete Katrin nach kurzem Überlegen.
 
   "Hä?", machte Kepler baff. "Diamant?"
 
   Katrin wurde durchgeschüttelt und konnte nicht auf seine unkultiviert formulierte Frage antworten.
 
   "Glitzern tust du nicht", ergänzte sie, als sie wieder sprechen konnte.
 
   "Das fehlte noch."
 
   "Eben."
 
   "Eben", machte Kepler. "Spinn nicht rum."
 
   "Was ich gerne wissen würde", wechselte Katrin das Thema, zeigte auf die Tätowierung auf seinem rechten Oberarm und berührte leicht seine Haut. "Was hat die für eine Bedeutung?"
 
   "Das ist das Biohazardzeichen", antwortete Kepler.
 
   "Das weiß ich." Katrin sah ihn wie ein kleines Kind an. "Was es zu bedeuten hat, das war meine Frage."
 
   Kepler blickte verlegen und selbstironisch drein.
 
   "Wir waren jung, wir hielten uns für die Größten, Schlimmsten und Gefährlichsten." Er lächelte. "Mein Kumpel wollte, dass wir uns ein Kampfmesser, ein G3, Totenköpfe und sonst was alles tätowieren lassen. Ich bin froh, dass er sich damit zufrieden gegeben hat."
 
   "Passt", meinte Katrin belustigt. "Du bist eine wandelnde Gefahr. Biologisch bist du auch. Nehme ich an."
 
   "War das jetzt ein Kompliment?", zweifelte Kepler.
 
   "Je nach Betrachtungswinkel", erwiderte Katrin.
 
   "Rede bitte Deutsch", bat Kepler wehleidig. "Oder zumindest so, dass ich die Kausalität – falls vorhanden – halbwegs nachvollziehen kann", fügte er hinzu.
 
   "Das wäre unnatürlich, ich bin eine Frau", antwortete Katrin erheitert und wechselte abermals das Thema. "Was sind das für Leute, wo wir hinfahren?"
 
   "Nuba."
 
   "Nuba...", wiederholte Katrin grübelnd. "Nuba-Gebirge? Da fahren wir hin?"
 
   "Nein, das Gebirge ist viel weiter entfernt. Die Richtung stimmt aber", klärte Kepler sie auf. "Nuba ist auch eine Sammelbezeichnung für die schwarzafrikanischen Völker, die dort leben."
 
   "Sind die nicht auch Muslime?"
 
   "Viele davon, ja."
 
   "Wie verträgt sich das mit dem Bier?"
 
   "Kulturhistorisch, nehme ich an."
 
   Damit kamen sie auf Religion zu sprechen. Weder Kepler noch Katrin waren religiös. Ihre weitere Gemeinsamkeit auf diesem Gebiet waren die strengkatholischen Omas. Katrin erzählte von ihrer, wie sie sie in ein katholisches Internat stecken wollte und ihre Eltern dazu beinahe überredet hatte. Der Grund war ein Junge gewesen, oder viel mehr, dass ihre Oma Katrin und ihn knutschend erwischt hatte. Katrins Erzählung erinnerte Kepler an seine quirlige Großmutter.
 
   "Könnte meine sein", sagte er warm und lächelte.
 
   "Sie bedeutet dir viel, nicht wahr?", fragte Katrin.
 
   "Es gibt für mich zwei Welten", antwortete Kepler nachdenklich. "Die übrige und meine kleine Oma."
 
   "Erinnerst du dich an deine Eltern?", fragte Katrin.
 
   Kepler versank in Erinnerungen, oder vielmehr im Versuch, sich zu erinnern.
 
   "Nur an einige wenige kurze Momente", sagte er langsam. "Die Hände meines Vaters, die waren stark. Und die von meiner Mutter. Sie waren sehr klein und weich und auch sehr stark."
 
   "Erzähl mir von deiner Familie", bat Katrin.
 
   Kepler runzelte überrascht die Stirn. Dann zuckte er die Schultern.
 
   "Wenn Oma ein eigenes Universum für mich ist, dann..."
 
   Er suchte nach passenden Worten, dann lächelte er. Es war wohl ganz simpel.
 
   "Ich definiere mich über meine Oma", sagte er. "Und über meinen Bruder und über Sarah. Alles was ich geworden bin, wie ich geworden bin – der gute Teil von mir, falls noch vorhanden, das alles bin ich durch sie geworden."
 
   "Deine schlechten Seiten hast du dir ganz allein angeeignet?", fragte Katrin.
 
   Kepler zuckte die Schultern.
 
   "Ich bin Mr. Hyde in der Familie. Jens ist Dr. Jekyll. Und Sarah... Jens ist seit der fünften Klasse verrückt nach ihr. Und für mich ist sie eine Schwester." Kepler lächelte. "Eigentlich ist sie viel mehr als das."
 
   "Jens und sie haben sofort nach der Schule geheiratet, stimmt's?", riet Katrin.
 
   Kepler lachte kurz und freudlos.
 
   "Sie wollen niemals heiraten."
 
   "Warum?", wunderte Katrin sich.
 
   Kepler schwieg eine Weile, bevor er antwortete.
 
   "Sie haben ein wissenschaftliches Axiom gegen das Heiraten gefunden, damit Oma mit dem Thema endlich Ruhe gab."
 
   "Bitte? Was ist das denn für ein Axiom?"
 
   "Sie waren schon ein Paar, bevor sie es selbst wussten, aber als sie ihre Liebe endlich begriffen haben, haben sie sie immer abgestritten." Kepler schluckte hart. "Unsere Eltern waren sehr glücklich verheiratet, die von Sarah nicht. Unsere sind gestorben, ihre leben..."
 
   Katrin sah ihn verwirrt an. Das mochte eine Erklärung sein, aber sie hatte sie nicht verstanden. Kepler zuckte die Schultern.
 
   "Was gar nicht da ist, kann erst gar nicht kaputtgehen."
 
   Er hatte zwar über seinen Bruder gesprochen, aber Katrin verstand ihn selbst jetzt besser. Aus einem Impuls heraus streichelte sie über seine Wange. Er zuckte zusammen und blickte sie erstaunt an. Sie lächelte verlegen und er konzentrierte sich auf die Straße. Katrin sortierte noch ihre Gedanken über ihn, als er mit einer Hand nach vorne wies. Katrin blickte hin und sah das Dorf der Nuba.
 
   Es war eine Ansammlung von Behausungen, kein geordnet angelegter Ort. Die wenigen aus Sorghum gebauten Hütten verteilten sich unregelmäßig über eine relativ kleine Fläche offenen Landes. Vor jeder Hütte saß eine Afrikanerin, die meisten waren von mehreren Kindern unterschiedlichen Alters umgeben. Katrin sah einen einzigen alten Mann, der argwöhnisch aus dem dunklen Inneren einer schiefen Hütte hinausblickte.
 
   Kepler hielt neben einer der Hütten an. Die davor sitzende Frau hatte das Auto erst genauso argwöhnisch betrachtet wie der Alte. Erst als sie Kepler sah, lächelte die Frau. Er stieg aus und begrüßte sie in einer Sprache, die nicht Arabisch war. Während er sprach, sah Katrin sich neugierig um. Sie wurde genauso neugierig von Kindern und anderen Frauen betrachtet. Die Kinder, fast nackt, unterbrachen ihr Spielen und sahen sie aus großen Augen an. Katrin lächelte ihnen zu. Einige winkten ihr knapp, dann kicherten sie, die Hände an den Mund gedrückt. Katrin lächelte den Frauen zu. Deren Reaktion war viel reservierter als bei den Kindern, wenn auch nicht unfreundlich. Katrin holte ihren Fotoapparat heraus. Sie zeigte ihn den Frauen, aber diese äußerten auch daraufhin keine nennenswerte Reaktion. Da Katrin zwar keine Zustimmung, aber auch keine Ablehnung sah, richtete sie die Kamera auf die Frauen und drückte den Auslöser. Wie versteinert zeigten die Afrikanerinnen auch dabei keine Reaktion. So wurden sie auf den Film gebannt, bettelarm, stolz und unnahbar.
 
   Die Reaktion der Kinder war dagegen impulsiv und freudig. Sie posierten vor der Kamera, sogar etwas übertrieben, aber Katrin erwischte trotzdem einige Momente, in denen sie natürlich und lebensecht wirkten. Zum Schluss holte Katrin ihren Polaroid-Fotoapparat hervor und machte eine Aufnahme von den Kindern. Sobald das Foto sich entwickelt hatte, hielt sie es den Kindern hin. Sie beäugten sie misstrauisch, dann kam ein älteres Mädchen vor und nahm das Foto. Einen Augenblick später blickten alle Kinder begeistert schreiend auf das Bild. Einen weiteren Moment später standen sie um Katrin herum, zupften an ihrer Kleidung und redeten aufgeregt auf sie ein. Sie blickte sich hilflos lächelnd um, verstand kein Wort und wusste nicht, was sie tun sollte.
 
   "Dirk!", rief sie.
 
   Kepler, der sich immer noch mit der Frau unterhielt, sah zu ihr. Katrin deutete auf die Kinder und spreizte fragend die Arme. Er hörte ins Geschrei der Kinder.
 
   "Mach von jedem von ihnen ein Foto", rief er.
 
   "Oh."
 
   Katrin stellte einen Jungen getrennt von den anderen hin. Die Kinder wurden still und betrachteten Katrin mit großen Augen, solange sie das Foto schoss. Sobald der Junge sein Bild bekommen hatte, brüllte er begeistert, während die anderen Kinder sich vor die Kamera drängten.
 
   Nachdem Katrin von jedem Kind ein Foto gemacht hatte, hatte sie nur noch drei Abzüge für das Polaroid, aber sie fühlte sich plötzlich glücklich, obwohl die Kinder sofort wegliefen, sobald sie die Fotos hatten.
 
   Kepler und die Frau hatten das Schauspiel lächelnd beobachtet. Sobald Katrin mit dem Fotografieren fertig war und ihre Kameras verstaut hatte, gab Kepler der Frau Geld für das Bier. Die Afrikanerin hielt ihn am Arm zurück. Sie wollte ihm anscheinend einen Teil des Geldes zurückgeben, aber er befreite sich aus ihrem Griff und stieg ins Auto. Er reichte die beiden Flaschen Katrin, startete den Motor, nickte der Frau zu und fuhr los.
 
   "Wollte sie das Geld nicht nehmen weil du bei Abudi bist?", fragte Katrin.
 
   "Nein", antwortete Kepler. "Ich habe ihr zu viel gegeben, aber sogar diese mittellosen Menschen sind zu stolz, Geld einfach so anzunehmen."
 
   "Ach so. Was war das für eine Sprache?"
 
   "Moro."
 
   "Wie viele Sprachen kannst du eigentlich?"
 
   "An die zehn, mehr oder weniger gut. Und Moro kann ich überhaupt nicht wirklich, nur einige einfache Sätze."
 
   "Ah." Katrin wusste nicht, ob sie das so glauben sollte. "Woher kennst du sie?"
 
   "Noch aus UNO-Zeiten. Ich habe sie mit Nahrung beliefert", antwortete Kepler. "Seitdem kaufe ich öfters Bier bei ihnen." Er blickte Katrin kurz an. "Ist eine Möglichkeit zu helfen ohne schießen zu müssen."
 
   "Wieso waren keine Männer im Dorf?", wollte Katrin wissen.
 
   "Sie haben keine, außer ein paar alten."
 
   "Wie kommt das?", wunderte Katrin sich.
 
   "Die Frauen waren Sklaven", erklärte Kepler. "Die Männer wurden wahrscheinlich alle getötet, als man ihr Dorf überfallen hatte."
 
   "Bitte?", fragte Katrin und sah ihn verwundert an.
 
   "Sie waren Sklaven", wiederholte Kepler ruhig. "Ich weiß nicht, ob sie entlaufen sind, oder was, aber sie sind aus der Sklaverei hierhin gekommen. Als ich herkam, lebten sie schon hier."
 
   "In unserer Zeit?", fragte Katrin bestürzt. "In unserer Welt?"
 
   "Ja."
 
   "Wie kann man nur so leben?"
 
   "Man muss", antwortete Kepler, obwohl sie die Frage nicht an ihn gerichtet hatte. "Ich kenne da ein paar Nonnen", sagte er nachdenklich. "Mittlerweile bin ich zu der Erkenntnis gelangt, dass eigentlich nur der Glaube einen überleben lässt." Er sah auf die Glock. "Oder die Knarre. Deswegen bin ich bei Abudi."
 
   "Du hältst große Stücke auf ihn, richtig?"
 
   "Der Typ ist ein Strolch, aber er ist ehrlich. Alles, was er mir bei... meinem Einstellungsgespräch", Kepler schniefte, "gesagt hatte, das hält er. Er ermöglicht den Menschen ein friedliches Leben. Ich helfe ihm dabei."
 
   Katrin berührte die Pistole in seinem Halfter. Sie war warm von der Sonne.
 
   "Wie ist es, den Tod in den Händen zu halten?"
 
   Kepler schielte kurz zu ihr.
 
   "Das ist nur eine Waffe, Katrin, nicht der Tod", antwortete er.
 
   Das verstand Katrin nicht.
 
   "Du meinst also, die Waffe kann auch gut sein?", fragte sie nach einer Weile.
 
   Es war ihr plötzlich wichtig, das zu verstehen.
 
   Wie auch immer, aber Kepler verstand das. Anscheinend wusste er aber nicht, wie er es ihr begreiflich machen konnte. Er sah sich um und fuhr zu einem großen Baobab neben dem Weg. Neben dem Baum hielt er den Wagen an.
 
   "Steig aus."
 
   Katrin sah ihn überrascht an, dann legte sie die Flaschen in den Fußraum und kletterte aus dem Jeep. Kepler ging näher an den Baobab und deutete neben sich. Katrin stellte sich dahin. Er ging hinter ihren Rücken. Einen Augenblick lang spürte sie seinen Atem in ihrem Nacken. Dann, wie er ihr seine Pistole in die rechte Hand schob. Unschlüssig nahm Katrin die Waffe. Dann drückte Kepler sich an sie. Er verharrte für eine Sekunde und Katrin hörte, wie er tief einatmete. Dann umfasste seine linke Hand ihr linkes Handgelenk und führte ihre Hand an die Pistole. Seine Finger waren bestimmend, aber sie legten Katrins Hände seltsam sanft um den Griff der Waffe.
 
   "Greif mit der Rechten etwas tiefer", sagte er, "sonst verletzt der Schlitten beim Repetieren die Hand."
 
   Katrin fasste den Griff etwas tiefer an. Keplers Finger strichen über ihre. Dann ließ er sie los, aber sie spürte seine Berührung noch einen Augenblick lang.
 
   "Beine etwas auseinander", befahl er. "Streck die Arme aus."
 
   Katrin hob die Pistole. Kepler drückte mit der linken Hand ihre Arme höher.
 
   "Das Korn da vorn auf dem Schlitten muss einfach auf den Baum zeigen."
 
   Kepler trat einen Schritt zurück. Dabei berührte sein Unterarm Katrins linke Brust. Sie hatte keinen BH an und Kepler spürte die weiche Rundung durch den dünnen Stoff ihrer Bluse. Seine schnelle Bewegung verlangsamte sich. Er spürte Katrin noch einen Augenblick lang, bevor er den Arm herunternahm.
 
   Katrin blickte ihm in die Augen, sagte aber nichts. Sein Blick wurde wieder sachlich. Er sah auf die Pistole in ihren Händen.
 
   "Drück die Ellbogen durch", wies er an. "Jetzt zieh langsam am Abzug. Du musst erst den kleinen durchdrücken, der aus dem anderen rausguckt – gerade."
 
   Katrin biss auf die Unterlippe und drückte vorsichtig am Abzug. Er gab plötzlich nach und der Schuss knallte durch die Savanne.
 
   Die Pistole in Katrins Händen schnellte hoch. Sie fing sich, drehte sich zu Kepler und sah ihn erschrocken an. Er nahm ihr die Waffe aus der Hand.
 
   "Du hast einen Baobab erschossen", sagte er. "Könntest du auch einen Menschen töten? Einen bösen. Ist sehr einfach. Zielen, abdrücken. Könntest du?"
 
   Katrin schüttelte den Kopf.
 
   "Wahrscheinlich nicht", antwortete sie verwirrt.
 
   "Warum hattest du bei dem Baum keine Skrupel? Er lebt auch."
 
   "Aber er stirbt davon nicht", erwiderte Katrin zögernd.
 
   "Ja. Und die Pistole kann nicht denken. Der Glock ist es völlig egal, auf wen oder auf was ich sie richte. Oder du."
 
   "Du meinst, es sind nicht die Waffen, die töten", sagte Katrin nachdenklich, als sie zurück zum Auto gingen.
 
   "Es bin immer ich." Kepler stieg ein und ließ den Motor an. "Ich kann mit meinem Körper töten. Mit einer Waffe kann ich es nur auf eine größere Entfernung tun. Die Pistole oder das Gewehr sind willenlos, ich bin es nicht."
 
   "Du kannst mit deinem Karate töten?", fragte Katrin.
 
   "Kung-Fu", berichtigte Kepler. "Einer Kampfkunst, die den absoluten Frieden anstrebt." Er lächelte schief. "Ist ein Dilemma, was?"
 
   "Und wie entscheidest du, wen du tötest?"
 
   "Wenn einer mordet", antwortete Kepler.
 
   Katrin kräuselte die Stirn und sah ihn schief an.
 
   "Ja, von der Warte vieler sogenannter zivilisierter Menschen bin ich auch böse." Kepler machte eine Pause, dann sprach er grimmig weiter. "Es sind dieselben Menschen, die Galaabende gegen Pelzmäntel veranstalten und dabei Diamanten tragen, deren Schürfung hier in Afrika ganze Kriege auslöst und Menschenblut kostet. Solche Menschen stellen Tiere über Menschen und Täter über Opfer und sie vergessen nie ihr eigenes Wohl. Ich könnte diesen Baobab einfach so in Fetzen schießen. Der lebt zwar auch und hat keinem was getan, trotzdem würde ich in ihren Augen nicht als böse gelten. Töte ich aber einen Mörder, bin ich der böse." Er schwieg kurz. "Ich bilde mir nicht ein, gut zu sein. Aber wenn einer etwas tut, was ich niemals tun würde, dann ist er böse. Das ist meine Differenzierung zwischen Töten und Morden. Wie ich dabei für andere dastehe, ist mir gleichgültig. Ich habe keinen Spaß am Töten, doch ich habe auch keine Hemmungen davor oder Schuldgefühle deswegen. "
 
   Seit Katrin in Afrika war, war es für sie immer schwerer geworden, gut und schlecht zu unterscheiden. Nicht, dass es vorher einfach gewesen war, aber jetzt war es, als ob sie gar nichts mehr wusste. Wie konnte sie die Werte ihres bisherigen Lebens in Einklang mit dieser Welt bringen, deren Werte sie nicht einmal richtig kannte? Sie sah zu Kepler. Zum Beispiel er, dachte Katrin. Ihm gilt das Leben eines Menschen sehr viel, andererseits tötet er. Worin lag hier denn der Sinn? Und gab es ihn überhaupt, diesen Sinn oder die absolute Wahrheit? Kannte Kepler sie, zumindest insoweit sie für ihn notwendig war? Woher hatte er die Weisheit zu entscheiden, wer böse oder nicht böse war? Reichte seine Definition dafür aus? Mal ganz davon abgesehen, dass er zu töten kein Recht hatte?
 
   "So einfach ist das für dich?", fragte Katrin erschrocken.
 
   Kepler lächelte, aber es wirkte bitter.
 
   "Du hattest damals kein Wort von dem verstanden, was Sobi und ich gesprochen hatten", sagte er schließlich. "Aber du hattest verstanden, dass es um dich ging. Du hattest Angst um dein Leben. Als ich ihn erschossen habe, hast du mich angesehen." Kepler blickte ihr in die Augen. "Ich habe die Dankbarkeit in deinen Augen gesehen, ganz kurz."
 
   Katrin erschrak. Ja, sie war ihm für ihre Rettung wirklich dankbar, aber erst jetzt wurde ihr deutlich bewusst, dass dafür ein Mensch gestorben war. Auf einmal wallte es in ihrem Inneren. Entsetzen erfasste sie.
 
   "Du warst nicht froh, dass er tot war", erriet Kepler ihren Gedanken. "Du warst nur froh, dass er dir nichts mehr tun konnte. Über seinen Tod warst du genauso entsetzt, wie darüber, was er dir antun wollte." Sein Blick wurde weich. "Sobi war es nicht, aber du bist ein guter Mensch, Katrin. So einfach ist das."
 
   Kepler sagte nichts mehr, sondern lenkte nur entspannt den Wagen, obwohl er dabei gleichzeitig hochkonzentriert wirkte.
 
   Den ganzen restlichen Weg lang dachte Katrin nach. Sie wusste nichts mehr, sie war durcheinander und suchte nach einem Ausweg aus dem Wirrwarr ihrer Gedanken. Sie schüttelte den Kopf, um sie zu verjagen, und plötzlich hatte sie wieder die Situation vor Augen, die sie wie ein Alptraum verfolgte.
 
   Und dann verstand sie endlich. Kepler hatte gesagt, er hatte in ihren Augen die Rechtfertigung für seine Tat gesehen. Sie, eine Unschuldige, zu retten, war ihm wert gewesen, das Leben eines Menschen zu beenden.
 
   Aber es waren nicht seine letzten besänftigenden Worte zu ihr. Es war Katrins Erinnerung. Sie hatte seine Augen damals auch gesehen. Und sie erinnerte sich an seinen Blick, als er sich ihretwegen in einen tödlichen Kampf gestürzt hatte.
 
   Er war genauso bereit gewesen, für sie zu sterben.
 
   Als sie zurück nach Weriang kamen, wollte Katrin Kepler fragen, ob sie zusammen ein Bier trinken wollten, sie wollte noch etwas wissen. Aber neben Keplers Hütte saß ein junger Milize, der sofort aufsprang, als der Jeep auf den Hof einbog. Der Mann ging lächelnd zu Kepler. Seine Hände berührten ständig die schwarze Maschinenpistole, die er wie ein Baby vor der Brust hielt. Die Taschen an seiner Kleidung quollen vor vollen Ersatzmagazinen über.
 
   Kepler stellte den Motor ab, deutete Katrin in die Hütte zu gehen und stieg aus.
 
   "Ich wollte dir Danke sagen, Chef", sagte Kobi.
 
   "Das hat aber gedauert", erwiderte Kepler mürrisch.
 
   Er ahnte, was der junge Milize von ihm wollte, sein freier Tag war wohl dahin.
 
   "Nix da", antwortete Kobi. "Ich warte schon seit Stunden."
 
   "Und wie lange hättest du es weiter getan?", fragte Kepler spöttisch.
 
   Kobi zuckte die Schultern.
 
   "Vielleicht die ganze Nacht. Oder ich wäre morgen wiedergekommen."
 
   "Bravo."
 
   "Also – Danke sehr." Kobi verbeugte sich. "Können wir jetzt ballern gehen?"
 
   Kepler wollte verneinen, er fühlte sich müde. Aber das kam von tiefgründigen Gesprächen und von Erinnerungen. Von den ersten hatte er genug und die zweiten musste er am besten gleich wieder loswerden. Er lächelte.
 
   "Okay", meinte er, "lass uns aufs Feld gehen und die Luft erschießen."
 
   Innerhalb eines Herzschlages fletschte Kobi die Zähne und lud die MP durch.
 
   "Grins bitte nicht so dösig", bat Kepler wehleidig. "Ich hole meine Sachen."
 
   Er holte den Rucksack aus dem Jeep. Kobi streckte die Hand danach aus.
 
   "Wenn du unbedingt willst."
 
   Kepler gab ihm die Tasche. Sie liefen auf das brachliegende Feld. Abgesehen von einigen nackten Büschen gab es dort nichts. Kepler deutete Kobi, den Rucksack abzusetzen und wies auf die nackten Pflanzen.
 
   "Dann tob dich mal aus", erlaubte er gnädig.
 
   Kobi riss die MP von der Schulter, entsicherte und jagte das ganze Magazin in einer einzigen Garbe ins Gestrüpp. Breit grinsend drehte er sich um. Kepler schüttelte den Kopf.
 
   "Nur gut, dass wir sie in Al Muglad nicht gebraucht hatten", sagte er. "Wenn du weiter so ballerst, brauchen wir eine Munitionsfabrik für dich."
 
   Er streckte die Hand aus und Kobi überließ ihm widerwillig die Waffe.
 
   "Hier, wenn du diesen Hebel hierhin stellst", er zeigte es dem Milizen, "dann feuerst du nur drei Schuss ab, danach musst du den Abzug neu betätigen."
 
   Kobi nickte, aber er sah unschlüssig aus. Kepler zog drei Magazine aus seinen Taschen und steckte sie in seine Weste ein.
 
   "Ich denke, wir werden jetzt öfters in Städten unterwegs sein. Es ist ganz anders als eine Schlacht im offenen Feld, Kobi, und das hier ist auch kein Sturmgewehr. Wenn du mich in der Stadt deckst, dann musst du in der Lage sein, schnell und präzise ein Ziel zu erfassen, zu schießen und weitere Ziele zu suchen. Okay? Mitkommen", wies er an und ging los.
 
   Er hielt die MP mit beiden Händen mit dem Lauf nach unten vor der Brust. Alle paar Schritte blieb er stehen, legte blitzschnell an und schoss auf die Äste der Büsche. Nach jeder Salve viel ein Ästchen ab. Dann drehte Kepler sich um, suchte ein neues Ziel und feuerte, danach ging er weiter. Die Entfernung zu den Büschen betrug dabei immer etwa zwanzig Meter. Nach dem ersten Magazin ging Kepler schneller, nach dem zweiten lief er leicht.
 
   Mit Kobi im Schlepptau drehte er eine Runde und kam zurück zum Rucksack.
 
   "Klar? Das musst du können. Löcher in die Luft schießen kann jeder Idiot."
 
   Als er Kobi die MP zurückgab, stierte der Sudanese ihn an, als wenn er nicht von dieser Welt wäre. Kepler lächelte unwillkürlich.
 
   "Du schaffst das auch", sagte er. "Übe jetzt. Versuch nur nicht zu viel auf einmal. Es kommt alles mit der Zeit."
 
   Er setzte sich auf den Rucksack. Kobi lief um ihn herum und schoss. Erst mit sehr mäßigem Erfolg, dann suchte er Ziele in geringerer Entfernung und es klappte besser. Kepler hatte einigen Vorrat an Munition in seinem Rucksack, die MP5 hatte dasselbe Kaliber wie seine Glock.
 
   Es dauerte bis in die Dämmerung hinein, bis Kobi alle Patronen verschossen hatte. Kepler blickte nachdenklich in die rasch einsetzende Dunkelheit.
 
   "Ich zeige dir morgen früh wie du die MP zerlegen musst", entschied er.
 
   "Haben wir nicht frei?", warf Kobi missmutig ein.
 
   "Nein, Kobi. Du hast geschossen, also musst du die Waffe säubern", erwiderte Kepler ätzend. "Heute darfst du dein südliches Ende zum letzten Mal benutzen bevor du deine Waffe gereinigt hast." Sein Ton wurde schärfer. "Du bewunderst uns Deutsche so. Also wirst du lernen, warum wir so tolle Dinge wie diese MP bauen können. Ich mache jetzt Deutsche aus euch", entschied er. "Einen Haufen schwarzer Deutsche mitten in Afrika." Er lächelte, wurde dann ernst. "Geh, genieß deinen letzten Abend als Sudanese. Morgen früh hole ich euch zwei Stunden nach Sonnenaufgang an der Kaserne ab. Volle Ausrüstung und reichlich Munition. Und jetzt geh zu deinem Mädchen und gib vor ihr an, was für ein toller Schütze du bald wirst." Kepler wedelte mit der Hand. "Husch."
 
   Kobi lief ins Dorf. Kepler schulterte den Rucksack und ging langsam zurück.
 
   Es war dunkel, als er in die Hütte kam. Katrin schlief schon. Kepler nahm das Schälchen mit seinem kalten Essen und das leere von Katrin und ging zur Kantine. Dort bekam er eine warme Portion. Er saß wie immer allein an einem Tisch und löffelte den Brei. Es waren viele Milizen in der Kantine, es war laut und Kepler verlor sich in diesem Lärm. Die Milizen, die an ihm vorbeigingen, salutierten nunmehr vor ihm, was er auf die gleiche Art erwiderte.
 
   Zu Hause nahm Kepler eine der Flaschen mit Merisa und ging hinaus. Er setzte sich in den Sessel und trank bedächtig das schwachalkoholische Getränk.
 
   Wie Fetzen tauchten vor seinen Augen Erinnerungen auf.
 
   Kosovo, Hindukusch, die Typen in Steinfurt, verhungerte Kinder, die Leichen derer, die er erschossen hatte.
 
   Aber immer wieder verdrängte Katrins Lächeln diese grausamen Bilder. Sie war ein Schmetterling aus einer anderen Welt, ein flüchtiger Moment in seinem Leben. Völlig fremdartig. Trotzdem, er war froh, diesen Moment zu haben.
 
   



[bookmark: _Toc346470057]38. Am nächsten Morgen wurde Katrin wieder sehr früh wach, obwohl sie heute keinen Grund dazu hatte. Sie ging eine Zeitlang auf und ab, dann blieb sie am Fenster stehen. Sie stand gedankenverloren da und dachte nach. Der gestrige Tag war ereignisreich gewesen, und mindestens genauso reich an Erkenntnissen.
 
   Kepler war ein seltsamer Mensch. Einerseits war er hart, andererseits war seine Härte für einiges durchlässig. Zum Beispiel für sie. Katrin wusste genau, dass er mehr von ihr wollte, als sich nur mit ihr zu unterhalten. Sein Verhalten hatte ihr immer wieder gezeigt, dass sie ihm als Frau gefiel. Er verbarg es nicht, genauso wie er alles andere geradeheraus aussprach, seine Worte von ihrer Schönheit vor zwei Tagen waren eine Bestätigung dafür. Aber er überschritt seine eigens auferlegte Distanz nicht, als ob ihn irgendetwas zurückhielt, als ob er einfach vorbehaltlos sie und ihre Würde respektierte. Auch wenn er es sichtlich genossen hatte, sie zu berühren, als er sie hatte schießen lassen, besonders als er aus Versehen ihren Busen gestreift hatte, er schien dabei auch irgendwie ehrfürchtig zu sein. Sonderbar für einen Killer.
 
   Katrin fragte sich – und das Schicksal – wieso sie ihm unter diesen Umständen begegnet war. Wieso er nicht ein Held sein konnte, jemand, in dessen Arme zu sinken eine Tugend gewesen wäre? Wieso musste er ein Söldner sein? Hoffentlich würde sie bald hier weg sein, wünschte sie sich. Weg von ihm.
 
   Ein Schrei riss Katrin aus ihren Gedanken. Sie blickte aus dem Fenster und sah einen kleinen Jungen. Er war höchstens vier Jahre alt, fast nackt, nur ein alter Lappen bedeckte seine Lenden. Er lief, beide Arme schützend über dem Kopf verschränkt, schreiend vor einem Mann davon. Der Mann verfolgte ihn ebenfalls schreiend. Er hatte eine lange Rute in der Hand, die er auf den Rücken des Kindes niedersausen ließ. Der Schlag hinterließ einen Striemen, und es war nicht der erste. Der Junge ging zu Boden und rollte sich in Erwartung des nächsten Schlages zusammen. Der Mann blieb über ihm stehen, brüllte ihn an, dann schlug er mit der Rute auf die Beine des Kindes. Der Junge heulte auf und Katrins Herz explodierte vor ohnmächtiger Wut. Sie biss sich auf die Lippe und klammerte sich an der Fensterbank fest. Sie fühlte sich machtlos, so wie noch nie in ihrem Leben zuvor.
 
   Dann sah sie Kepler, der in leichtem Trab angelaufen kam. Er sah gleichgültig auf die Szene vor ihm und lief monoton weiter. Der Mann hörte auf, den Jungen anzubrüllen und sah auf zu Kepler, aber er würdigte ihn keines Blickes. Der Mann beugte sich wieder über den Jungen, schrie, und schlug ihn nochmal.
 
   Kepler war einen Schritt hinter dem Mann, als er in einer abrupten Bewegung zuschlug. Der Schlag in die Nieren des Mannes war das Brutalste, was Katrin je gesehen hatte. Der Mann schnappte nach Luft wie ein Fisch, der gerade aus dem Wasser gezogen wurde, und fiel auf alle viere. Kepler holte mit dem Bein aus und trat ihn so ins Gesicht, dass Katrin Blut spritzen sah. Der Mann fiel auf den Bauch, mit dem Gesicht in den Staub der Straße. Keplers wutverzerrte Grimasse glättete sich. Er kniete neben dem Jungen, hob ihn auf und stellte ihn auf die Füße. In einer schützenden Geste legte er seinen Arm um den Jungen, zog ihn an sich heran und redete auf ihn ein. Der Junge wischte sich mit den Fäusten die Tränen aus dem verstaubten Gesicht und nickte. Kepler hielt ihn eine Zeitlang fest, den Blick auf den am Boden liegenden Mann gerichtet. Als der sich bewegte, ließ Kepler das Kind los und stand auf. Er machte einen Schritt auf den Mann zu, der sich zu ihm drehte. Keplers Gesicht drückte nur noch kalte Wut aus. Langsam und deutlich, sodass der Mann es sehen konnte, zog er seine Pistole. Katrin sah sogar auf diese Entfernung, wie unbeschreibliche Angst in die Augen des Mannes trat. Kepler richtete die Mündung der Pistole auf sein blutendes Gesicht, sagte etwas und schoss. Das Projektil schlug wenige Zentimeter neben dem Kopf des Mannes in die Erde ein und ließ eine kleine Staubfontäne hochspritzen. Die Panik in den Augen des Mannes wurde unermesslich groß. Kepler sagte etwas, worauf der Mann wild nickte. Kepler sah ihn noch einige Augenblicke lang kalt an, steckte die Pistole ein und ging zu dem Jungen. Er ging vor ihm auf ein Knie und sagte dem Kind etwas, woraufhin es zaghaft lächelte. Kepler fuhr mit der Hand über die Haare des Jungen, stand auf, blickte nochmal den Mann an und ging zur Hütte.
 
   Katrin drehte sich zur Tür, als Kepler hereinkam, und sah ihn schwer an. Er blickte kurz zurück, sah zum Fenster hinaus und verharrte. Katrin konnte ihn nur von hinten sehen und wünschte sich, sie würde jetzt in seine Augen blicken können. Sie ging zu ihm, aber er schien sie nicht zu bemerken. Katrin berührte kurz seinen Oberarm. Er kam zu sich und sah sie an.
 
   "Wie kann ein erwachsener Mann nur ein wehrloses Kind schlagen?", fragte Katrin wütend. "Auch noch so brutal?"
 
   "Er wird es nie wieder tun", versprach Kepler grimmig.
 
   "Wieso hast du ihn nicht erschossen?"
 
   "Er ist der Vater. Wer würde dann für die Familie sorgen?"
 
   Er blickte Katrin kurz an, dann sah er wieder hinaus zum Horizont.
 
   "Ich habe ihm gesagt, dass ich es mache, tut er dem Jungen nochmal was an."
 
   "Was hast du dem Kleinen gesagt?"
 
   "Dasselbe", erwiderte Kepler tonlos ohne den Kopf zu drehen.
 
   "Gut", sagte Katrin grimmig zufrieden.
 
   Kepler bedachte sie mit einem überraschten Blick, in den sich langsam Spott schlich. Katrin erwiderte den Blick herausfordernd, dann sah sie zur Seite.
 
   "Ich muss los", sagte er. "Das Essen wird gleich gebracht."
 
   Er duschte schnell, dann stieg er in den Jeep. Er fuhr zuerst zur Kantine, danach zum Stab. Die Wache am Eingang sagte nichts und er ging weiter ohne die Waffe abzuliefern. Adil erhob sich, als er hereinkam.
 
   "Haben Sie nicht frei?", fragte er.
 
   "Wie kommst du darauf?", erwiderte Kepler, sehr überrascht wegen der Anrede. "Ich muss kurz zum Chef."
 
   "Ich frage mal nach."
 
   Adil ging ins Büro des Generals. Er kam nach einer Minute wieder heraus und hielt Kepler die Tür weit auf.
 
   "Bitte."
 
   Kepler ging hinein.
 
   "Morgen, mon general", grüßte er. "Ich will Ihnen wieder mit Bitten auf den Geist gehen", sagte er nachdem er dem kleinen Mann die Hand gedrückt hatte.
 
   "Na los", resignierte Abudi gespielt theatralisch.
 
   "Ich brauche neun Berettas und vier Kisten Neunmillimetermunition."
 
   Bei einer Kiste hätte er nicht gefragt, aber das Zeug war auch hier nicht gerade billig. Was die Pistolen anging, war er bis jetzt der einzige der Mannschaftsdienstgrade gewesen, der eine Pistole offen trug. Jetzt wollte er für jeden seiner Männer eine haben. Und dabei wollte er Abudi testen.
 
   "Gibt es einen Krieg, von dem ich nichts weiß?", wunderte der General sich.
 
   "Ne, damit meine Privatarmee was zum Üben hat."
 
   "Für Ihre Truppe haben Sie völlig freie Hand", meinte Abudi. "Machen Sie, was Sie für richtig halten."
 
   Er hielt sich also an sein Wort.
 
   "Danke, Sir." Kepler stand auf. "Wissen Sie, bei Ihnen ist es meine bis jetzt beste Anstellung. Sie sind bekloppt genug, mich zum Kommandeur zu machen, aber Sie haben auch den Schneid, dazu zu stehen."
 
   Abudi hob perplex die Augen zu ihm hoch.
 
   "Danke..."
 
   Kepler salutierte und ging. Er hatte die Wahrheit gesagt. Wenn es zwischen ihm und dem General weiter so lief, konnte er sich entspannen.
 
   Er holte die Waffen und die Munition ab, dann fuhr er zur Kaserne. Seine Männer standen abgesondert von den anderen Milizen. Sie waren Aufklärer, und nun auch noch unter dem Befehl eines Weißen, absolute Sonderlinge. Kobi stand umringt von seinen Kameraden. Er strahlte wie ein Honigkuchenpferd und präsentierte den anderen stolz und eifersüchtig die MP5.
 
   "Ist jetzt gut", sagte Kepler.
 
   Die Männer blickten sich um, dann bildeten sie eine Reihe und grüßten ihn.
 
   "Ab heute habt ihr wieder Dienst", bestimmte er und sah Kobi an. "Waffe her."
 
   Kobi händigte ihm die MP maßlos unwillig aus.
 
   "Mitkommen", befahl Kepler.
 
   Er fuhr zum Schießstand am Stab, die Männer ließ er hinlaufen. Am Waffentisch ließ er sie einen Kreis bilden und zerlegte vor ihren Augen die Waffe.
 
   "Sobald es geht, besorge ich jedem von euch eine, aber es schadet nicht, sie jetzt schon zu kennen."
 
   Er zeigte und erklärte alles über die MP5, was er selbst wusste. Dann ließ er Kobi die Waffe reinigen und zusammensetzten. Danach nahm er die Maschinenpistole und überprüfte sie. Es war gute Arbeit.
 
   "Gut gemacht, Kobi", lobte Kepler. "Hol die Sachen aus dem Jeep", wies er ihn an. "Pause", sagte er den anderen.
 
   Sie rauchten, bis Kobi alle Kisten angeschleppt hatte. Kepler ließ die Männer wieder an den Tisch treten und verteilte die Berettas. Das machte die Milizen sehr zufrieden, obwohl sie durch die Pistolen zu Sonderlingen wurden wie Kepler es schon war. Damit unterschieden sie sich aber von der gesamten Miliz.
 
   "Jeder wird jetzt mit der MP schießen, danach mit den Pistolen. Ich will keine Schlacht, sondern gezieltes tödliches Feuer", befahl Kepler. "Ich zeige es euch."
 
   Er lief einmal mit der MP5 durch das Schießfeld, danach wiederholte er den Durchgang mit einer Beretta. Er feuerte schnell und genau, er musste bei seinen Männern den Eindruck bestätigen, dass er an jeder Waffe besser als sie war und dass ihr Respekt ihm gegenüber gerechtfertigt war.
 
   "Das übt ihr den ganzen Tag", befahl er.
 
   Er hatte vorgehabt, Kobi für seine eigene Übung mitzunehmen, entschied sich nun dagegen. Sollten seine Männer sich alle zusammen einen schönen Tag machen, das stärkte die Gemeinschaft. Er konnte sich vielleicht anders behelfen.
 
   "Ihr lost die Reihenfolge wohl besser aus", schlug er vor. "Nach fünf Magazinen ist die Waffe zu reinigen. Massa", wandte er sich an den Milizen, der am längsten bei der Einheit war, "du bist verantwortlich."
 
   Nachdem die Männer fast geistesabwesend salutiert hatten, sie machten schon in Windeseile die Lose fertig, ging Kepler weg.
 
   Als er um die Ecke des Stabsgebäudes bog, sah er Abudi, der sich an den Jeep lehnte und auf ihn wartete. Sein Gefolge stand etwas abseits.
 
   "Mister Kepler", begann Abudi, "wollen sie nicht doch Major sein?"
 
   "Nein, Sir", antwortete Kepler fest.
 
   "Sie wären aber ein guter Major. Sogar Oberst."
 
   "Wäre ich nicht", bestritt Kepler mit Nachdruck.
 
   "Na gut." Abudi machte ihm den Einstieg frei. "Dann machen Sie weiter, es gibt bald bestimmt wieder was zu tun."
 
   "Sir."
 
   Kepler salutierte knapp und stieg ins Auto.
 
   Katrin saß auf ihrem Bett und hantierte mit ihrer Fotoausrüstung. Sie war so in ihre Arbeit vertieft, dass sie Kepler nicht bemerkte, als er hereinkam.
 
   "Katrin?"
 
   Sie zuckte zusammen, hob den Kopf, dann lächelte sie ihn an.
 
   "Ich muss schießen üben. Hast du Lust mitzukommen? Ich brauche jemanden, der mir hilft und meine Männer sind beschäftigt", erklärte er auf ihren verwunderten Blick hin. "Wäre eine Gelegenheit für dich, rauszukommen."
 
   Katrin lächelte, nickte und erhob sich. Kepler musterte sie.
 
   "Ich gebe dir eine von meinen Hosen. Deine Jeans fällt bald auseinander."
 
   Er ging zum Schrank, nahm eine Hose und ein Shirt heraus und legte die Sachen auf ihr Bett. Danach nahm er den Gewehrkoffer.
 
   "Zieh dich um. Ich besorge Wasser und etwas zu essen, dann fahren wir."
 
   Als er von der Kantine zurückkam, stand Katrin in der Tür. Kepler grinste. Sie sah lustig aus in seiner ihr zu weiten Hose, die nur der Gurt auf ihren Hüften hielt, und dem Bundeswehrhut auf dem Kopf. Keplers Shirt machte dagegen etwas her, eben weil es zu groß war. Katrin ignorierte sein Grinsen und stieg ein.
 
   Sie fuhren etwa eine Stunde lang in Richtung Süden. Als die Landschaft hügeliger wurde, fuhr Kepler langsamer und sah sich um. Er hielt an einem Hügel an, nahm den Gewehrkoffer und stieg auf den Gipfel der Erhebung, Katrin kam hinterher. Kepler packte das Gewehr aus, schraubte den Schalldämpfer auf den Lauf und legte sich bäuchlings auf den Boden.
 
   "Leg dich links neben mich, damit du keine heiße Hülse abkriegst", wies er Katrin an und reichte ihr das Fernglas sobald sie neben ihm lag. "Siehst du die Bäume da vorn? Such einen Ast an einem der Bäume aus, richte das Fernglas genau darauf und drück den Knopf rechts oben mit dem Zeigefinger", wies er an nachdem sie genickt hatte. "Die Zahl in der Ecke ist die Entfernung."
 
   Er wartete, bis Katrin sich mit dem Fernglas vertraut gemacht hatte. Dann legte er die Wange an den Schaft und blickte durch die Optik.
 
   "Welches Ziel?"
 
   "Der ganz rechte Baum", antwortete Katrin. "Der zweite Ast von unten, der so komisch gebogen ist. Genau der Knick. Neunhundertachtundzwanzig Meter."
 
   Kepler blickte auf die Bäume, um den Wind einzuschätzen, dann rechnete er die Abweichung der Kugel und den Vorhalt aus und stellte das Visier ein.
 
   "Nicht erschrecken", sagte er anschließend.
 
   Er zog den Abzug durch. Katrin zuckte trotz der Warnung zusammen, behielt das Fernglas aber oben.
 
   "Getroffen", sagte sie.
 
   "Such etwas anderes, weiter entfernt", wies Kepler sie an. "Immer weiter, in etwa Fünfzigmeterabständen."
 
   Die nächsten anderthalb Stunden suchte Katrin Ziele für ihn. Es schien ihr Spaß zu machen, sie suchte die ganze Savanne ab. Sie hatte sich gut in die Aufgabe eingefunden, die Ziele wurden immer schwieriger. Kepler schmunzelte in sich hinein. Nicht nur Jungs waren verspielt, Mädchen waren es auch. Als dreiundzwanzig verschossene Hülsen dalagen und Katrin bei über zwölfhundert Metern Entfernung angelangt war, machten sie Pause. Nach dem sie gegessen hatten, schraubte Kepler den Schalldämpfer ab.
 
   "Er nimmt zu viel Energie weg, wenn man auf größere Entfernungen schießen will", erklärte er. "Es wird jetzt lauter."
 
   Katrin nickte und hob das Fernglas an die Augen. Kepler schoss noch einige Male. Fünfzehnhundert Meter waren die effektive Reichweite des Arctic Warfare in der Ausführung für die Lapua-Patrone. Nach zwei Fehlschüssen und drei Treffern auf diese Entfernung verkündete Kepler, dass jetzt Schluss sei.
 
   "Darf ich auch einmal?", fragte Katrin, als er das Gewehr entlud.
 
   Kepler sah sie erst überrascht an, dann nickte er.
 
   "Such dir etwas nicht allzu weit entfernt aus."
 
   "Der kleine Baum rechts", entschied Katrin sich, "sechshundertsieben Meter."
 
   Kepler stellte das Visier ein und lud das AWSM mit einer Patrone. Katrin legte das Fernglas zur Seite, als Kepler ihr das Gewehr zuschob.
 
   "Leg die Wange hierhin." Er zeigte ihr die Stelle am Schaft. "Bring die Mitte des Kreuzes in Deckung mit dem Ziel." Er stellte das Visier drei Klicks nach links vor. "Drücke das Gewehr ganz fest gegen deine Schulter. Wenn du anvisiert hast, atme ruhig aus und zieh den Abzug dabei gleichmäßig durch."
 
   Katrin tat alles wie er es gesagt hatte, aber kurz vor dem Druckpunkt verriss sie den Abzug und kniff die Augen zu.
 
   "Sowas von daneben", meinte sie, nachdem der Schuss verhallt war.
 
   "Versuch es mit etwas das nicht so weit weg ist", schlug Kepler vor, unterdrückte mühsam ein Lächeln und deutete nach rechts. "Nimm den Baobab da, damit hast du auch mehr Erfahrung", stichelte er. "Lass die Augen dennoch auf."
 
   "Lach ruhig weiter", erwiderte Katrin, maß aber mit dem Fernglas die Entfernung zum Baobab, während Kepler das Gewehr lud. "Zweihundertzwei Meter."
 
   Sie krallte sich konzentriert durch das Visier blickend in das ASWM, biss auf die Lippen und hielt den Atem an, bevor sie abdrückte. Dieses Mal traf sie.
 
   "Es ist viel schwerer, als es aussieht", gestand sie danach ein.
 
   "Je weiter man schießt, desto mehr Einflüsse muss man berücksichtigen", sagte Kepler. "Wind, Luftfeuchtigkeit, den Luftdruck, die Corioliskraft..."
 
   "Welche Kraft?", fragte Katrin nach.
 
   "Die Rotation der Erde. Sie bewirkt ab dreihundert Metern Entfernung seitliche Treffpunktverlagerung, besonders wenn man am Meridian entlang schießt."
 
   Katrin sah ihn skeptisch an. Kepler grinste.
 
   "Dann sind da noch die Präzession und die Nutation. Das eine ist das Taumeln, das andere das Nicken der Erdachse. Der Magnusseffekt eines rotierenden Körpers in einer Strömung. Und man muss sehr schnell im Kopf rechnen können..."
 
   Bevor er es weiter ausführte, hob Katrin ergeben die Hände hoch.
 
   "Ist eine Wissenschaft für sich", resümierte sie.
 
   Es klang einerseits anerkennend, fast schon bewundernd. Andererseits – wozu diente das denn? Kepler sah Katrin die Verzwicktheit dieser Frage deutlich an.
 
   Er selbst hatte sich abgewöhnt, darüber nachzudenken. Er packte das Gewehr und das Fernglas in die Tasche. Katrin sah ihn unschlüssig an.
 
   "Darf ich nochmal mit der Pistole schießen?", bat sie zögernd.
 
   Kepler zog die Glock aus dem Halfter.
 
   "Es sind achtzehn Schuss drin. Tob dich aus", meinte er. "Hilft manchmal runterzukommen. Sei vorsichtig."
 
   Katrin nahm die Glock und ging zu einem vertrockneten Buschgerippe in der Nähe. Etwa acht Meter davor blieb sie stehen und hob die Waffe. Sie hielt sie so, wie Kepler es ihr gezeigt hatte. Die ersten acht Schuss feuerte sie mit Pausen ab. Die restlichen verschoss sie in schneller Folge nacheinander und drückte den Abzug noch zwei Mal, nachdem der Schlitten in der hinteren Position stehengeblieben war. Dann nahm sie die Waffe herunter und besah den Busch, dem sie einige Äste abgeschossen hatte. Sie ging zurück und reichte Kepler die Pistole.
 
   "Sonderbares Gefühl", sagte sie leise.
 
   "Stimmt." Kepler wechselte das Magazin, lud die Glock durch und steckte sie ein. "Wenn man es sich zu Kopf steigen lässt, wird man böse."
 
   "Was machst du dagegen?", fragte Katrin.
 
   Kepler hob die Gewehrtasche auf und ging zum Jeep.
 
   "Beten", murmelte er.
 
   Er setzte Katrin zu Hause ab und fuhr weiter zur Kantine. Dort traf er seine Männer an, die sich grinsend und laut unterhielten. Sie sprangen auf, als sie ihn hineinkommen sahen, und salutierten. Einer lief das Essen für ihn holen, ein anderer schob einen Stuhl heran und winkte, damit er sich zu ihnen setzte.
 
   "Sie wollen jedem von uns so ein Ding besorgen?", fragte er, nachdem Kepler Platz genommen hatte.
 
   "Sobald es möglich ist", zügelte Kepler die allgemeine Freude. "Hoffe ich."
 
   Der andere Milize kam an den Tisch und stellte einen Teller vor ihn hin. Er dankte und begann zu essen.
 
   Er blieb etwa vierzig Minuten in der Kantine und unterhielt sich mit den Männern. Bevor er ging, verabredete er sich mit ihnen für den nächsten Morgen. Danach nahm er Katrins Essen und ging.
 
   In der Hütte deutete er Katrin mit dem Kopf auf den Tisch und stellte den Teller vor sie. Katrin begann zu essen, während er sich in die Reinigung der Glock und des Gewehrs vertiefte.
 
   "Trinken wir nach dem Spaziergang wieder Merisa?", fragte Katrin.
 
   "Gern."
 
   "Prima", freute Katrin sich. "Ich kriege den Sessel", bestimmte sie.
 
   Sie machten einen Spaziergang. Danach saßen sie draußen, tranken Merisa und Katrin erzählte, was für ein Schock Afrika für sie war. Danach sprach sie von ihrem Leben vor der Reise. Dabei fühlte Kepler sich wohl. Als sie ihm über ihre Erfahrungen in Afrika berichtete, hatte es ihn mitgenommen, aber das Leben in Europa war ihm dermaßen fremd geworden, dass es ihn überhaupt nicht interessierte. Er lauschte einfach nur Katrins Stimme und eine guttuende Entspanntheit legte sich über ihn, er nahm den Sinn des Gesagten nur noch unterschwellig war.
 
   Am nächsten Tag, als er vom Laufen zurückkam, wartete Katrin auf ihn.
 
   "Dirk, hast du Nadel und Faden?"
 
   "In der Truhe", antwortete Kepler. "Warum?"
 
   "Meine Klamotten lösen sich auf", jammerte Katrin.
 
   Sie wühlte in der Kiste. Als sie Keplers Pass zwischen seinen Sachen sah, blätterte sie ihn interessiert durch, bevor sie ihn wieder weglegte. Schließlich fand sie, was sie gesucht hatte. Sie blickte Kepler an, der sie leicht erwartend ansah und keine Anstalten sich zu bewegen machte. Katrin rollte die Augen kurz hoch, seufzte, dann zog sie die Jeans aus.
 
   "Und?", fragte sie, weil Kepler offen ihre Beine anstarrte. "Dein Kommentar?"
 
   "Schön", erwiderte er ehrlich bewundernd. "Hat eine massive Wirkung auf den hormonellen Haushalt meines Körpers."
 
   Katrin sah ihn vernichtend an.
 
   "Sonst habe ich keine Wirkung auf dich?", erkundigte sie sich bissig.
 
   "Doch", antwortete Kepler ernster, aber auch unwilliger, er war überrascht. "Es tut gut, nach Hause zu kommen und zu wissen, dass jemand da ist."
 
   "Du sagtest nicht, zu wissen, dass jemand auf dich wartet", hielt Katrin fest.
 
   "Ja", bestätigte Kepler, "das habe ich nicht gesagt."
 
   Er blickte kurz auf ihre Bluse, die an manchen Stellen schon durchschimmerte, ging zur Truhe und nahm ein Bündel Geld heraus.
 
   "Ich muss los, bis dann."
 
   Seine Männer warteten am Stabsgebäude in voller Ausrüstung auf ihn, aber Abudi fing ihn am Eingang ab.
 
   "Mister Kepler", sagte er wehleidig, nachdem sie sich begrüßt hatten. "Üben Sie bitte woanders. Das Schießen stört meine Konzentration."
 
   "Mensch, sind Sie empfindlich", maulte Kepler.
 
   "Ne, aber ich muss doch regieren", maulte Abudi zurück.
 
   "Ach ja, richtig. Dann – ist Khomo schon geräumt?"
 
   "Äh... In einer Woche bis zehn Tagen."
 
   "Aha. Ich lasse Sie trotzdem in Ruhe regieren. Viel Spaß, Sir."
 
   Er ging zu seinen Männern und ließ sie sich in Zweierreihen aufstellen.
 
   "Zu dem Feld am Südende", befahl er. "Im Laufschritt marsch."
 
   Unter dem Blick des Generals setzte die Einheit sich in Bewegung. Kepler fuhr hämisch grinsend hinter den Männern her. Er ließ den Jeep im ersten Gang tuckern und saß wie auf einem Thron im Sitz, das Lenkrad mit drei Fingern lässig haltend und den linken Fuß auf dem Holm der Frontscheibe abgestellt.
 
   "Singt!", brüllte er.
 
   Die Männer sahen sich belustigt an und stimmten ein unendliches Lied mit anschwellenden und abfallenden Akkorden an. So trabten sie sich durch Weriang und ernteten erstaunte Blicke der Anwohner und der anderen Milizen. Die Leute sahen sie zwar mit Verwunderung, aber zugleich auch mit Anerkennung an.
 
   Auf dem Feld befahl Kepler seinen Männern, in Zweiergruppen die Übungen vom Vortag zu wiederholen und dabei die Rollen des Führenden und des Sichernden abzuwechseln. Sie sollten sich nicht auf die MP5 versteifen, solange nicht jeder eine hatte, und mussten die Sturmgewehre und die Berettas benutzen.
 
   Kepler selbst übte mit Baris. Der Milize konnte mittlerweile recht gut mit dem MSG umgehen, aber nur auf Distanzen bis sechshundert Meter. Kepler wollte ihn bei achthundert haben und zeigte ihm, wie das Schießen auf die größere Entfernung zu bewerkstelligen war.
 
   Nach zwei Stunden brach Kepler auf.
 
   "Ihr habt den ganzen Tag Zeit", machte er deutlich, bevor er wegfuhr. "Ich will das Gestrüpp in winzige Teile zerschossen sehen."
 
   Es war noch früh genug, um die Idee auszuführen, die ihm gekommen war, als Katrin ihn um Nähzeug gebeten hatte. Ihr Gesicht war voller Kummer gewesen.
 
   



[bookmark: _Toc346470058]39. Auf dem Weg nach Qurdud machte Kepler bei der Mission Halt. Die Gottesfrauen empfingen ihn freudig. Sie boten ihm an, mit ihnen zu Mittag zu essen, und Kepler nahm gerne an. Danach bot er an, jemanden nach Qurdud mitzunehmen. Die Nonnen ergriffen die Gelegenheit gerne, und Marie kam mit.
 
   Sie fuhren auf der staubigen Straße und genossen die Natur der Savanne. Kepler beeilte sich nicht. Die Läden konnten nicht weglaufen und Lust auf Einkaufen hatte noch nie gehabt. Er freute sich zwar sehr darauf, Katrin zu überraschen. Aber eben nur darauf, nicht auf das Besorgen der Überraschung.
 
   In Qurdud setzte Kepler Marie am Markt ab. Mittlerweile hatte er keine Sorgen, die Nonne allein zu lassen, kein Mensch würde sie belästigen. Er verabredete mit ihr, sie in zwei Stunden am Markt abzuholen und fuhr in die Innenstadt.
 
    Kepler parkte den Wagen in einer der besseren Straßen, setzte die Sonnenbrille auf und schlenderte unschlüssig in Richtung der teuren Läden. Einen richtigen Plan, was er alles kaufen sollte, hatte er immer noch nicht.
 
   Er dachte an seine Zeiten als Fahrer für die UNHCR. Als Weißer in einer afrikanischen Stadt in der Provinz hatte man es nicht einfach. Egal ob man bei einer Hilfsorganisation war oder Reisender in Sachen Bodenschätze. Man war allein schon durch die Kleidung sehr exponiert, sowohl für Polizisten zwecks kleiner Bestechungen, als auch für Jugendliche, die durch einen kleinen Raub auf die Schnelle etwas dazuverdienen wollten. Und nicht zuletzt für die aufdringlichen Händler, die verzweifelt nach Kunden suchten. Damals bei World Vision galten er und seinesgleichen bei einigen Bevölkerungsschichten nicht viel.
 
   Jetzt war alles anders. Niemand würde ihn ausrauben wollen. Er leuchtete im Stadtgetümmel zwar geradezu, aber nicht, weil er schon auf einen Kilometer als Söldner zu erkennen war. Sondern, weil jeder wusste, bei wem er es war. Deswegen erwies man ihm als Weißem den Respekt, ihm, der dermaßen ein Fremder war, wie es nur ging. Jetzt grüßten ihn die Bewohner, die etwas auf sich hielten, fast unterwürfig. Die Polizisten, wozu auch immer sie da waren, sahen, nachdem sie ihn gegrüßt hatten, sofort an ihm vorbei. Aber die meisten einfacheren Menschen zollten ihm auch Achtung. Kepler benahm sich nie so wie manche andere von Abudis Offizieren, er behandelte nie jemanden verachtend.
 
   Er war ein arroganter Weißer, immer kalt und distanziert, aber nie herablassend. Manchmal hatte Kepler das Gefühl, dass man ihm das hoch anrechnete.
 
   "Mister?"
 
   Kepler spürte eine Berührung an seinem Arm. Er drehte sich um und blickte einen recht jungen Polizisten, der mit der Hand an der Waffe hinter ihm stand.
 
   "Haben Sie einen Waffenschein für die Pistole?", fragte er im Schulenglisch.
 
   "Ja, habe ich in der Tat", antwortete Kepler ruhig auf Arabisch und machte eine kurze Pause. "Von General Abudi."
 
   Das Gesicht des Jungen wirkte sofort weder sicher, noch diensteifrig und er nahm die Hand vom Halfter. In diesem Moment eilte ein älterer Polizist herbei.
 
   "Ahmed, geh weiter", sagte er schnell dem Jüngeren und sah Kepler unterwürfig erschrocken an. "Entschuldigen Sie, Sir, er ist neu."
 
   "Schon gut", erwiderte Kepler.
 
   Der junge Polizist blickte ihn mit einer Mischung aus Angst und Unmut an.
 
   Kepler vergaß es gleich und ging zu dem Laden, an dem eine Werbetafel mit dem Bild einer Seife hing, hier kaufte er immer seine Zahnpasta und Seife.
 
   Eine Stunde später verließ er das Geschäft mit einer großen Plastiktüte. Er hatte alles eingekauft, was eine Frau sich seiner Meinung nach für ihre Körperpflege wünschen würde. Er war mit sich zufrieden.
 
   Dann fiel sein Blick auf eine Boutique, die vor drei Wochen noch nicht da war.
 
   Der Laden war einfach schick. Der Versuch, ihn nach westlicher Art aufzumachen, war übertrieben und teilweise sehr kitschig, aber hier, in dieser Stadt, hatte es sogar etwas für sich. Kunden waren trotzdem keine da, und Kepler setzte sich auf das Sofa, das in der Mitte des Raumes stand. Neugierig sah er sich um. Ein Laden für Frauen, hier, nach westlichem Muster. Kepler gab dem Betreiber kopfschüttelnd zwei bis vier Monate bis zum Bankrott. Was waren das für Idealisten, die hier so eine Boutique eröffneten? Mussten sie auf die Schnelle eine Erbschaft verprassen oder waren die einfach nur leicht begeisterungsfähig?
 
   Eine Frau kam hinter einem Vorhang im hinteren Teil heraus. Sie war hübsch, eine Schwarze, aber nicht von hier. Sie kam aus einer großen Stadt, das sah man ihr sofort an, vielleicht sogar aus der Hauptstadt. Anscheinend wollte sie die Emanzipation hier vorantreiben, überlegte Kepler belustigt.
 
   Er blieb mit auf der Lehne des Sofas ausgebreiteten Armen sitzen, während die Frau näher kam und ihn argwöhnisch beäugte.
 
   "Was kann ich für Sie tun?", fragte sie distanziert, als sie vor ihm stehenblieb und ihre Arme auf der Brust verschränkte.
 
   Sie wusste, wer er war, sie sprach nicht Englisch, sondern Arabisch, und die Ablehnung in ihrer Stimme, gemischt mit Angst, war unüberhörbar. Kepler hatte die Sonnenbrille nicht abgenommen und das machte sie zusätzlich nervös.
 
   "Keine Angst, ich bezahle", sagte Kepler deutlich und lächelte. "Sie müssen ja irgendwie nach Hause kommen."
 
   Er wählte auch die Höflichkeitsform, die Frau war erschrocken genug.
 
   "Was meinen Sie?", fragte sie unverständlich.
 
   "Ich habe Geld."
 
   "Ich meine das andere, was Sie gesagt haben."
 
   "Von irgendetwas müssen Sie das Ticket nach Hause bezahlen", erläuterte Kepler. "Solange Sie nicht pleite sind – ich suche etwas für meine Freundin."
 
   "Bezahlen Sie wirklich?"
 
   "Ich werden nicht einmal handeln", versprach Kepler amüsiert. "Wenn Sie mir helfen. Ich meine – richtig helfen."
 
   Er griff in die Tasche und holte das dicke Geldbündel heraus. Die Augen der Frau leuchteten auf.
 
   "Reicht das?", fragte er.
 
   "Ja", antwortete sie aufgeregt und trotzdem vorsichtig.
 
   "Wahrscheinlich für Ihren halben Laden", meinte Kepler.
 
   Die Frau ignorierte seine Bemerkung.
 
   "Schließen Sie zu, damit wir ungestört sind, und ich verspreche Ihnen, dieses Bündel bleibt hier. Ich allerdings will schnell raus."
 
   Die Frau zögerte unschlüssig.
 
   "Soll ich wieder gehen?", erkundigte Kepler sich.
 
   Wortlos ging die Frau zur Tür und schloss sie ab. Als sie wieder bei Kepler war, streckte sie die Hand aus. Er lächelte und legte das Geldbündel hinein. Sie verschwand hinter dem Vorhang, dann kam sie zurück.
 
   "Also, was wollen Sie?"
 
   "Ich denke, wir fangen von vorne an", überlegte Kepler. "Mit Unterwäsche."
 
   "Welche Größe?"
 
   Jetzt fühlte Kepler sich überhaupt nicht mehr so selbstsicher wie nur zehn Sekunden zuvor. Er nahm die Brille ab und musterte die Verkäuferin.
 
   "Was weiß ich. Ihre etwa."
 
   Die Frau lächelte und Kepler wusste genau, was sie dachte, besonders solche Männer wie er waren völlige Banausen, wenn es um Frauenkleidung ging.
 
   "Nicht so laut", bat er. "Ich kann Sie bis hierhin denken hören", erklärte er auf ihren überraschten Blick hin. "Also, Ihre Größe."
 
   Sie lachte, ging weg und kam mit einem Stapel Höschen zurück.
 
   Einige Wäschestücke waren aus Seide, andere aus Baumwolle, beide Sorten nach westlicher Art geschnitten. Kepler stellte sich Katrin darin vor.
 
   "Packen sie von jeder Sorte zwei ein."
 
   Die Frau legte die vier Stücke zur Seite.
 
   "Jetzt einen BH?", fragte sie. "Welche Körbchengröße?", wollte sie wissen nachdem Kepler genickt hatte. "Auch wie bei mir?"
 
   Das hatte kokett geklungen, sogar aufreizend.
 
   "Können Sie mir Ihre zeigen?", bat Kepler.
 
   "Was?", fauchte die Frau und sah ihn entrüstet an.
 
   "Würde es Ihnen gefallen, wenn Ihr Freund Ihnen das Falsche mitbringt? Tun Sie mir den Gefallen, ich will Pluspunkte sammeln." Kepler richtete den Blick in ihre Augen. "Bitte. Ich weiß wirklich nicht, wie groß der BH sein muss."
 
   Die Frau sah ihn an. Er hatte zwar leicht dahergesprochen, aber sie hatte auch den eisernen Unterton in seiner Stimme herausgehört. Sie blickte zum Fenster, dann gab sie ihren Unmut auf. Den Hochmut auch. Sie brauchte sein Geld.
 
   Und da war noch etwas. Im Westen hätte es nicht funktioniert. Dort gab es mittlerweile viele Männer, die Frauen ungeheuchelt respektierten. Hier war Kepler so ziemlich der einzige. Zumindest als Weißer, der nicht bei einer Hilfsorganisation arbeitete. Und die Verkäuferin vergalt es ihm.
 
   "Kommen Sie mit", sagte sie dennoch kurzangebunden.
 
   Sie führte Kepler nach hinten, wo der Laden nicht mehr von Außen einsehbar war, dort knöpfte sie ihre Bluse auf und ließ sie von ihren Schultern gleiten. Sie blickte zur Seite, während Kepler ihren Busen ansah. Er nahm sich Zeit dafür.
 
   "Muss ich auch den BH abnehmen?", unterbrach die Frau sein Schwelgen.
 
   "Ich hab zwar eine blühende Fantasie", antwortete Kepler. "Aber wenn Sie es machen wollen – ich habe nichts dagegen."
 
   Er grinste und ließ seinen Blick über ihre Brüste schweifen. Es war nicht anzüglich, aber die Frau senkte den Blick.
 
   "Ich sehe mir gern schöne Dinge an", sagte er die Wahrheit.
 
   "Passt die Größe?", erinnerte ihn die Frau kalt.
 
   Kepler hielt seine Hände vor ihre Brüste und öffnete die Handflächen, als ob er sie vorsichtig anfassen wollte, und runzelte die Stirn.
 
   "Ich denke, schon", sagte er unschlüssig.
 
   Nun lächelte die Frau kurz und zog die Bluse wieder an. Sie steckte sie aber nicht wieder in die Jeans und machte nur die unteren Knöpfe zu.
 
   "C?", fragte sie.
 
   "Mensch, Sie sind die Frau und die Expertin", gab Kepler entnervt zurück.
 
   Sie lachte.
 
   "Okay, wir nehmen C."
 
   Die Frau holte lächelnd etwa zwölf verschiedene BHs aus den Regalen.
 
   "Welche möchten Sie?"
 
   "Ohwaja", entfuhr es Kepler. "Ich will, dass es schön aussieht, für sie bequem ist und ihr gefällt. Sie ist Europäerin. Und es soll schön aussehen."
 
   Die Frau wählte vier BHs aus. Einer war sportlich, einer bestand nur aus Spitze, zwei waren irgendwie dazwischen. Kepler deutete unschlüssig auf den sportlichen und auf einen anderen, der für ihn hübsch und bequem aussah.
 
   "Packen Sie von denen je zwei ein", sagte er.
 
   "Sie sollten sie nicht überschütten", riet die Frau. "Und keine zwei gleichen."
 
   "Dann nur die zwei", erwiderte Kepler. "Danke, Sie sind Ihr Geld wert."
 
   "Ich danke auch." Die Verkäuferin lächelte. "Sonst noch etwas?"
 
   "Habe ich noch Reserven?", fragte Kepler.
 
   "Genug", antwortete die Frau ausweichend.
 
   "Dann ein Nachthemd oder so."
 
   Er kaufte eins, dann noch zwei Negligés. Er hätte nie gedacht, dass ihm so etwas jemals auch nur ansatzweise Spaß machen würde, aber als er sich Katrins Freude vorstellte, wenn sie die Sachen auspacken würde, trieb es seine Kauflust weiter. Er kaufte zwei Jeans und zwei Blusen, bevor er sich bremsen konnte.
 
   "Stopp", sagte er. "Nur noch ein Kleid."
 
   Mit Hilfe der Verkäuferin wählte er ein schlichtes Sommerkleid aus. Er schloss die Augen, stellte sich Katrin darin vor und nickte.
 
   An der Tür lächelte die Frau ihn an.
 
   "Danke, ich habe noch nie einen solchen Umsatz gehabt", sagte sie. "Und keinen solchen Spaß", fügte sie hinzu und senkte kokett den Blick. "Sie sind immer willkommen." Dann sah sie Kepler direkt an. "Darf ich Sie etwas fragen?"
 
   "Bitte", gewährte Kepler. "Ob Sie eine Antwort kriegen, weiß ich nicht."
 
   "Was sollte diese Show vorhin eigentlich?"
 
   "Präventivmaßnahme", antwortete Kepler ehrlich. "Ich fühle mich unwohl hier drin. Und das mag ich nicht." Er lächelte verschmitzt. "Und wie ich schon sagte, ich sehe mir wirklich gern schöne Dinge an."
 
   "Darf ich ein bisschen herumerzählen, dass Sie hier waren?", bat die Frau. "Als Werbung", fügte sie erklärend hinzu, weil Kepler sie überrascht ansah.
 
   "Von mir aus."
 
   Er verabschiedete sich und ging hinaus.
 
   Auf der Haube seines Jeeps hockte ein kleiner Junge, nur mit Shorts bekleidet, aber mit einem Stock in den Händen. Er sprang von der Haube und machte sich vor Kepler so groß und gerade wie er nur konnte.
 
   "Ich habe auf deinen Wagen aufgepasst, Sir", sagte er und strahlte ihn an.
 
   "Danke sehr", gab Kepler ernst zurück.
 
   Er stellte die Tüten hinter die Sitze, holte drei Geldscheine heraus und reichte sie dem Jungen. Dessen weißzähniges Lächeln erlosch, sein Mund klappte auf.
 
   "Alles, Sir?", stammelte er.
 
   "Dieses Mal ja", antwortete Kepler. "Für deine Familie."
 
   "Natürlich, Sir, danke, Sir!"
 
   Der Junge, wieder lachend, stopfte das Geld in die Shorts und rannte davon.
 
   Marie wartete am Markt. Kepler half ihr die Einkäufe einzuladen. Die Nonne betrachtete dabei die Tüten, enthielt sich aber jeglichen Kommentars.
 
   Während der Fahrt warf sie immer wieder leicht amüsierte Seitenblicke auf Kepler. Er ignorierte es erst, dann wurde es ihm zuviel.
 
   "Na los", forderte er auf.
 
   "Sind Sie verliebt?", fragte die Nonne lächelnd.
 
   Obwohl sie sich schon länger kannten und einen recht ungezwungenen Umgang miteinander pflegten, siezten sie sich. Es bewahrte eine Distanz.
 
   "Frauen, immer dasselbe", murmelte Kepler auf Deutsch und wechselte wieder ins Französische. "Ich hoffe nicht."
 
   "Warum hoffen Sie so etwas Dummes?"
 
   "Liebe hat bei mir nie eine Perspektive, Madam."
 
   "Lieber unglücklich verliebt gewesen sein, als gar nicht geliebt zu haben", behauptete Marie philosophisch.
 
   "Das gerade von einer Nonne", maulte Kepler. "Das ist Ihre Meinung." Er sah sie an. "Und die ist bescheuert. Ich halte nichts von Schmerzen."
 
   "Ich war schon mal verliebt", sagte Marie trotzig.
 
   "Na ganz toll." Kepler sah sie spöttisch an. "Und wo sind Sie nun?"
 
   "Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun", behauptete Marie. "Mein Lebensweg war so bestimmt, Ihrer anders." Sie sah ihn warm an. "Versuchen Sie es. Vielleicht hält Gott eine Überraschung für Sie parat."
 
   Kepler schüttelte vehement den Kopf.
 
   "Sie sind auch bescheuert", eröffnete die Nonne ihm.
 
   "Sie brauchen mehr als ein Jahr, damit Ihnen das klar wird?", fragte Kepler amüsiert. "Sie glauben echt an das Gute in jedem Menschen, was?"
 
   Die Nonne legte ihre Hand auf seine, die auf dem Schalthebel lag. Die Berührung war seltsamerweise tröstlich.
 
   "Liebe ist schön. Lassen Sie sie in Ihr Leben, vielleicht wird es auch schöner."
 
   Bevor sie noch etwas sagte, fuhr Kepler dazwischen.
 
   "Fangen Sie bitte nicht wieder davon an, dass mein Leben auch anders sein könnte, okay?", sagte er unwirsch.
 
   "Sie sind heute aber stachelig drauf", lächelte die junge Gottesdienerin.
 
   Kepler schnaubte nur abfällig, die Augen nach vorn gerichtet. Die Nonne sah ihn an, bis er sie auch anblickte.
 
   "Dirk." Ihre Stimme war so weich wie ihre Hand und ihre Augen unbestimmter grauer Farbe. "Nutzen Sie die Chance zu lieben, solange Sie es können."
 
   "Sie kapieren gar nichts, Marie." Kepler sah sie offen an und schüttelte den Kopf. "Es ist keine Liebe, was sind Sie auch so versteift auf dieses Gefühl?"
 
   "Warum sind Sie sauer?", fragte sie verwundert.
 
   "Das", erwiderte Kepler, "wüsste ich auch gern." Er sah Marie an. "Entschuldigung." Er dachte nach. "Ich glaube, es ist die Verantwortung. Ich bin nicht mehr nur für mich allein verantwortlich, sondern noch für andere, einige Milizen und für ein Mädchen. Wenn mir was passiert, kommen meine Männer klar, aber das Mädchen... Das bereitet mir Sorgen." Kepler verzog das Gesicht. "Und ich hasse Sorgen", sagte er mit Gefühl. "Und ich will ihr nicht wehtun."
 
   "Sie sind ja doch ein Mensch", sagte Marie mit leicht erstaunter Ironie.
 
   "Mir selbst will ich auch nicht wehtun", murmelte Kepler mehr für sich selbst.
 
   Er konzentrierte sich auf die Straße. Den Rest des Weges legten sie schweigend zurück. An der Mission lud Kepler den Jeep aus, verabschiedete sich von den Nonnen und fuhr nach Weriang.
 
   Nachdem er das Radio angemacht hatte, fühlte er sich besser. Kurz danach klingelte sein Handy. Abudi war dran, er fragte, warum er nicht mit seinen Männern übte. Kepler erklärte, dass seine Männer eine Aufgabe hätten und ganz gut allein zurechtkämen. Dann fügte er hinzu, dass er für Katrin Kleidung gekauft hatte. Abudi schniefte amüsiert und bat ihn im Ton einer Anweisung, kurz beim Stab anzuhalten. Keplers Seufzen überhörte er nicht und versicherte ihm, die Angelegenheit würde nur zwei, drei Minuten in Anspruch nehmen.
 
   Kepler sah schon von weitem eine Menschenmenge direkt beim Stab. Fast sämtliche Offiziere und eine große Gruppe einfacher Milizen standen in Kreisen um den Aufgang. Kepler hielt an, stieg aus und ging hin. Man machte ihm Platz.
 
   Vor dem Aufgang stand Abudi und neben ihm ein Weißer, den Kepler nicht kannte. Der Mann hatte einen weißen Leinenanzug und weiße Lackschuhe an und eine Sonnenbrille auf. Neben ihm standen drei sehr breite Schwarze, ebenfalls in Anzügen, allerdings in schwarzen, und auch mit Sonnenbrillen. Daneben stand ein Cherokee mit offener Heckklappe, darin lagen verschiedene Waffen.
 
   "Mister Kepler, das ist Mister Smith", stellte er den Weißen vor. "Er hat Ihr Gewehr besorgt", fuhr er fort, während Kepler Smith die Hand schüttelte. "Mister Smith möchte uns eine Waffe anbieten. Seine Demonstration war recht überzeugend." Abudi sah den Waffenhändler an und nickte. "Bitte, Mister Smith."
 
   Smith langte in den Kofferraum seines Geländewagens und holte langsam und vorsichtig ein Scharfschützengewehr hervor.
 
   "Eine Erma SR-100", sagte Kepler überrascht und nahm ihm die Waffe aus den Händen. "Wo haben Sie die her?"
 
   Der Waffenhändler schwieg. Kepler bewegte den Repetierhebel. Das Gewehr war für dasselbe .338-Kaliber ausgelegt wie sein AWSM.
 
   "Und was soll ich hier?", fragte er Abudi.
 
   "Sollen wir diese Waffe kaufen? Für Sie?"
 
   Kepler schüttelte widerwillig bedauernd den Kopf.
 
   "Nein?", machte der General überrascht. "Ist doch ein deutsches Gewehr."
 
   "Es ist auch das mit Abstand präziseste weltweit, weniger als null Komma drei Bogenminuten Abweichung im gesamten Bereich", seufzte Kepler. "Das ist im wahrsten Sinne des Wortes eine Superwaffe."
 
   Abudi blinzelte verwirrt.
 
   "Jetzt verstehe ich gar nichts mehr."
 
   "Erma ist nicht wirklich für den Einsatz im Feld geeignet. Sie ist sehr sensibel." Kepler streichelte das Gewehr ohne es zu merken. "Sie ist eine Diva."
 
   Abudi schüttelte bestürzt den Kopf.
 
   "Und Sie sind ein Komiker", bescheinigte er und wandte sich an Smith. "Da haben Sie es. Leider nicht, aber danke."
 
   "Darf ich damit schießen?", bat Kepler.
 
   "Von mir aus", brummte Smith. "Aber nur einmal."
 
   "Sie kriegen schon noch Aufträge von uns", linderte Kepler den sichtlichen Schmerz des Waffenhändlers. "Das Magazin fühlt sich leer an."
 
   Smith nickte einem der Schwarzen zu und der reichte Kepler eine Patrone.
 
   "Gute Qualität?", fragte er.
 
   "Ja. Match-Geschosse", nuschelte Smith.
 
   "Auf wieviel genullt?"
 
   "Achthundert Meter."
 
   Diese Angabe bedeutete die Entfernung, auf die das Gewehr bei der Grundeinstellung des Visiers eingeschossen war. Kepler steckte die Patrone in die Tasche und legte an. Einige Minuten brauchte er, um das Gewehr kennenzulernen und es einzustellen, dann lud er es und sah sich um.
 
   "Sagen wir, elfhundertfünfzig Meter?", fragte Smith.
 
   Er deutete in die Weite. Kepler sah einen Mann etwas mehr als einen Kilometer entfernt. Er nickte und verriegelte den Verschluss. Smith sprach in sein Handy, das er als Walkie-Talkie benutzte. Der Mann ging los, während einer von Smiths Bodyguards ihn mit dem Fernglas verfolgte.
 
   "Jetzt", sagte Smith, als sein Bodyguard nickte.
 
   Der im Feld rammte eine Schaufel mit dem Stil in die Erde und lief beiseite.
 
   "Elfhundertsiebenundfünfzig", sagte der Bodyguard mit dem Fernglas.
 
   Kepler legte sich auf den Boden, stellte das Visier ein und blickte durch die Optik. Um ihn herum wurde alles still. Kepler konzentrierte sich und schoss.
 
   Etwa zwei Sekunden später fiel die Schaufel um. Der Mann im Feld lief zu ihr und hob sie auf.
 
   "Genau Mitte", kam seine Mitteilung aus dem Handy.
 
   "Sie sind wirklich so gut, wie man sagt", gestand der Waffenhändler widerwillig beeindruckt. "Ich habe erst beim dritten Mal auf tausend Meter getroffen."
 
   "Danke", erwiderte Kepler und hielt ihm das Gewehr hin.
 
   "Wollen Sie es nicht doch haben?", fragte Smith bittend. "Ich gebe Ihnen zwanzig Prozent Rabatt."
 
   "Haben will ich es", versicherte Kepler ihm. "Nur gebrauchen kann ich es kaum. Wenn der General es kauft, bitte."
 
   "Mister Kepler ist der einzige, der damit umzugehen versteht", sagte Abudi auf den Blick des Waffenhändlers hin. "Wenn er das Gewehr nicht braucht, müssen Sie es, fürchte ich, jemand anderem verkaufen."
 
   "Das ist ja das Problem." Smith verstaute das Gewehr im Kofferraum. "Er scheint wirklich der einzige hier zu sein, der Ahnung hat. Wem soll ich das Ding denn anbieten? Es versteht doch niemand, dieses Gewehr zu schätzen."
 
   "Behalten Sie es für sich", riet Kepler ihm und sah zu Abudi. "Ich bin gerührt, dass Sie immerzu an mich denken." Er schwieg kurz. "Kann ich jetzt weiter?"
 
   Die Skepsis in Abudis Blick wich der Belustigung.
 
   "Viel Spaß, Mister Kepler", wünschte der General. "Wenn Sie mit Ihrem Vorhaben fertig sind", er lächelte, "besuchen Sie mich. Übermorgen oder so."
 
   "Danke, Sir."
 
   Kepler verabschiedete sich vom General und vom Waffenhändler. Dessen Bodyguards nickten ihm anerkennend zu. Kepler wünschte allen noch einen schönen Tag und ging gemächlich los. Dann beschleunigte er seine Schritte.
 
   Neben seinem Jeep standen Kobi und einige Milizen einer anderen Einheit. Einer der Männer hielt ein Negligé hoch und grinste breit, die anderen um ihn herum ebenso. Kobi schien sich unwohl zu fühlen und wirkte unschlüssig.
 
   Kepler war bei den Männern, bevor sie es merkten. Dann sah einer von ihnen ihn und das Grinsen verschwand aus seinem Gesicht. Der, der das Wäschestück hochhielt, blickte Kepler erschrocken an. Kepler packte ihn wortlos mit der Linken am Kragen und zog ihn an sich. Der Mann hielt das Negligé immer noch in den Händen. Kepler zog den Mann dicht an sich heran, bis zwischen ihren Nasen nur noch wenige Zentimeter Abstand waren. Er stierte dem erschrockenen Mann in die Augen, während er mit der Rechten die Glock zog. Immer noch den Blick in die Augen des Mannes gerichtet, schoss Kepler ihm in die Wade. Es war nur ein Streifschuss, aber der Milize brüllte recht laut. Kepler hielt ihn dennoch fest und zwang ihn mit der Faust, ihm ins Gesicht zu sehen, während er die Pistole einsteckte. Im Augenwinkel sah er, wie Abudi amüsiert mit der Hand das Zeichen gab nichts zu unternehmen.
 
   "Das nächste Mal schieße ich dir in den Kopf, wenn du meine Sachen anpackst", zischte Kepler den Mann an.
 
   "Wegen eines blöden Weibes?", schrie der Milize verwundert und fassungslos auf. "Wir sind doch Waffenbrüder!"
 
   "Ja, genau", bestätigte Kepler und verstärkte seinen Zug am Kragen des Milizen. "Bei einem Einsatz passe ich auf deinen Arsch auf und du passt auf meinen auf. Aber wir teilen weder meine Frau noch ihre Höschen, verstanden?"
 
   Der Mann nickte und Kepler ließ ihn los. Er hob das Negligé auf, das der Milize hatte fallen lassen, und drückte es ihm an die Brust.
 
   "Schenke ich dir. Kannst deine Hübsche damit beeindrucken." Dann sah er die anderen Milizen an. "Hat noch einer was angefasst?"
 
   Alle schüttelten die Köpfe. Kepler kletterte in den Jeep und drehte sich zu dem einfältig grinsenden Kobi um.
 
   "Hör auf zu geifern", wies er ihn barsch zurecht. "Hättest du aufgepasst, hätte ich ihm nicht ins Bein schießen müssen, du Idiot."
 
   Das Grinsen verschwand schlagartig aus Kobis Gesicht.
 
   "Entschuldigung, Chef."
 
   "Setzt dich hinten rein, halt die Schnauze zu und die Tüten fest und schäm dich", befahl Kepler. "Und komm bloß nicht auf die Idee, da reinzugucken. Dir schieße ich ins Knie."
 
   Kobi kannte diesen Ton, er führte den Befehl mit zutiefst erschrockener Miene aus. Die anderen Milizen sahen ihnen überrascht und beeindruckt nach.
 
   



[bookmark: _Toc346470059]40. Kepler parkte direkt vor dem Eingang seiner Hütte und entließ Kobi mit der Anmerkung, dass er sich auf dem Weg bis zur Kaserne ein paar Gedanken machen sollte. Als er ausstieg, winkte er kurz den beiden Frauen seines Nachbars zu, bevor er in die Hütte ging.
 
   Katrin war nicht zu sehen.
 
   "Katrin?", rief Kepler und sah sich um. Er bekam keine Antwort. "Katrin?", rief er lauter. Er dachte nicht darüber nach, die Glock war wie von selbst in seiner Hand. "Katrin!", brüllte er der Panik nahe.
 
   Er hörte ein Geräusch von rechts, riss die Waffe hoch und drehte sich hin.
 
   Katrin sah ihn erstaunt an und hob die Hände.
 
   "Ich war nur auf der Toilette", sagte sie zaghaft.
 
   Seinen Blick vergaß sie ihr Leben lang nicht.
 
   Kepler atmete durch und steckte die Pistole ein, dann sah er Katrin an. Eine Locke ihrer nach hinten zusammengebundenen Haare hatte sich gelöst und war ihr ins Gesicht gefallen. Sie blies sie immer wieder weg, aber sie fiel widerspenstig zurück. Und Katrin sah ihn immer noch sonderbar an.
 
   "Ich habe etwas für dich im Auto", sagte er.
 
   Er sah ihr nach, als sie hinausging und wartete gespannt auf ihre Rückkehr.
 
   Katrin kam nicht, sie taumelte herein, die Hände voll mit Tüten. Ihr Gesicht sah unbeschreiblich schön aus.
 
   "Ist das alles für mich?", stammelte sie.
 
   "Wenn du du bist – ja", meinte Kepler spöttisch.
 
   "Oh", brachte Katrin heraus.
 
   Sie kippte die Tüten über ihrem Bett aus und weidete sich geradezu mit leuchtenden Augen Minute um Minute an dem Anblick des Inhalts. Sie brauchte etwas, bevor sie die Sprache wiederfand.
 
   "Danke schön", flüsterte sie und sah Kepler fassungslos erstaunt an. "Wieso?"
 
   "Denk nach."
 
   Katrin sah ihn an. Kepler glaubte, Spott, Verachtung und verletzte Enttäuschung in ihrem Blick zu sehen.
 
   "Willst du mich zum Sex verführen?", fragte sie dumpf.
 
   Keplers Freude kehrte sich schlagartig ins Gegenteil um.
 
   "Ich will dich nicht kaufen", antwortete er so beherrscht wie er konnte. "Ich wollte dir nur eine Freude zum Geburtstag machen."
 
   Er brach ab, um nicht zu sagen, dass er sonst niemanden hatte. Dass er einmal jemanden nicht wegen eines Stückes Brot lächeln sehen wollte. Dass er einmal etwas Gutes tun wollte ohne dafür schießen zu müssen.
 
   Katrin sah ihn verdattert an.
 
   "Woher weißt du, dass ich heute Geburtstag habe?"
 
   "Ich habe deinen Pass gesehen, woher sonst", knurrte er. "Und eigentlich brauche ich überhaupt keine Rechtfertigung. Wenn du es nicht willst, wirf es weg."
 
   "Verzeih bitte, ich dachte nur...", fing Katrin an.
 
   "Du brauchst nichts zu erklären", unterbrach Kepler sie und gebot ihr mit einem Wink zu schweigen. "Du", betonte er, "nicht. Dafür bist du zu jung."
 
   Er machte einen Schritt zur Seite und dann in Richtung Tür, aber Katrin griff nach seiner Hand und hielt ihn zurück.
 
   "Lass los."
 
   Katrin zog weiter an seinem Arm bis er sie ansah.
 
   "Dirk, bitte." Sie atmete durch. "Es tut mir wirklich leid."
 
   Sie stand vor ihm, drückte seine Finger zusammen und blickte ihm bittend in die Augen. Erstaunt sah Kepler, dass es Katrin selbst wehtat, ihn verletzt zu haben und dass ihre Augen feucht glitzerten.
 
   Plötzlich umarmte sie ihn und schmiegte sich an ihn. Kepler stand einen Moment wie versteinert da, das hatte er überhaupt nicht erwartet. Dann erst drang zu ihm die Tatsache durch, dass er eine wunderschöne Frau in den Armen hielt und sein Unmut verflog. Seine Ehrerbietung für das Weibliche vernebelte wie immer kurz seine Sinne, schaltete seine Indolenz aus und seine Lippen berührten Katrins Wange. Dann hatte er sich wieder unter Kontrolle und merkte, dass er sie an sich drückte. Er ließ sie los. Im selben Moment drehte Katrin den Kopf und ihre Lippen suchten nach seinen. Kepler spürte ihre unbegreifliche Zartheit, die etwas salzig schmeckte. Er schob Katrin von sich, bevor er die Besinnung verlor, und wischte ihr die Tränen von den Wangen. Sie blickte ihn aus großen Augen undefinierbar an. Einige Momente lang sah Kepler verlegen zurück.
 
   "Alles Gute zum Geburtstag, Katrin", wünschte er schließlich.
 
   Sie lächelte nur ganz knapp, aber ihr Gesicht wurde dabei unendlich weich.
 
   "Danke schön."
 
   Sie atmete durch und dann kam ihre mädchenhafte Freude zurück. Sie machte ein seltsames Geräusch. Es hatte sich wie freudiges Piepsen angehört. Ihre Finger fuhren ungeduldig und wohl unbeabsichtigt an die Knöpfe der Bluse.
 
   "Ich will alles anprobieren", murmelte sie mit verklärtem Blick.
 
   Fasziniert ging Kepler zur Tür. Dass Katrin seit einer Woche dieselben Klamotten trug, hatte Kepler gerade das Erleben von Intonationen einer weiblichen Stimme beschert, von deren Existenz er nichts geahnt hatte. Er zwang sich, den Kopf nicht zu drehen, als er hörte, wie Katrin die Bluse herunter riss.
 
   "Dirk", hörte er nach einigen Minuten ihre Stimme.
 
   Sie hatte schnell wieder zu sich gefunden, stellte Kepler fest. Dann wappnete er sich. Auf Katrins Anblick war er trotzdem nicht vorbereitet.
 
   Sie hatte das schlichte Kleid an, sie stand barfuss da, aber keine Königin dieser Welt wäre so prächtig anzusehen wie sie in diesem Moment. Ihre Augen leuchteten. Weniger in Erwartung eines Urteils, als aus ureigener Freude.
 
   Ihre alten Sachen lagen achtlos auf dem Boden, auch die Unterwäsche.
 
   "Gefällt es dir?", fragte Katrin und fuhr mit den Händen an ihren Seiten von oben nach unten. "Es fühlt sich so gut an. Wie ich das vermisst habe", murmelte sie, schloss die Augen und bewegte die Hände streichelnd über den Bauch und die Brust zum Hals. "Danke, Dirk."
 
   Kepler nickte nur. Immer noch wie benommen, ging Katrin zum Bett, raffte das Kleid hoch, um es nicht schmutzig zu machen, und sank auf die Knie. Sie nahm die Fläschchen mit dem Badeschaum, die Seife und die anderen Sachen in die Hände und ließ sie zurückfallen, dann nahm sie sie wieder auf und legte sie wieder hin. Sie hatte etwas von einem kleinen Kind, das mit dem schönsten Spielzeug der Welt spielen durfte.
 
   "Ich würde einen Liter Blut für ein Bad geben", sagte sie leise vor sich hin, nicht zu Kepler. "Oder zwei."
 
   "Du darfst nicht aus dem Stützpunkt", bedauerte er.
 
   Sie sah zu ihm und lächelte wehmütig.
 
   "Ich weiß, Dirk, es wäre nur schön gewesen." Sie schüttelte die Schwermut ab und strahlte ihn munter an. "Ich kann es auch unter der Dusche benutzen."
 
   Sie blickte die Sachen verstört an. Sie konnte sich nicht entscheiden, was sie als nächstes tun wollte und biss sich auf die Lippe. Keplers Geschenk hatte eine dunkle Kehrseite, es bescherte Katrin die Qual der Wahl. Der Anblick des verzweifelten Mädchens war grausam schön.
 
   "Warte mal kurz", sagte Kepler, ihm war eine Idee gekommen.
 
   Katrin nickte ohne ihn anzusehen. Von wegen kurz, sie könnte so sitzen, bis sie verhungerte. Kepler verließ eilig seine Hütte und ging zum Nachbarhaus.
 
   "Ist euer Mann da?", fragte er die beiden Frauen, die im Garten arbeiteten.
 
   Eine von ihnen erhob sich und lief ins Haus. Zwei Minuten später kam Abdullah heraus und ging zu ihm.
 
   "Was kann ich für dich tun, mein Freund?"
 
   "Abdullah." Kepler drückte ihm die Hand. "Du hast doch so eine Badewanne für deine Kinder. Kannst du sie mir für heute borgen?"
 
   Der Afrikaner hob wissend grinsend den Finger. Kepler lächelte verlegen.
 
   "Ist diese Frau eine Christin?", fragte sein Nachbar plötzlich scharf.
 
   Kepler sah ihn überrascht an.
 
   "Auf dem Papier vielleicht, aber sie hat mit Gott, glaube ich, nichts am Hut."
 
   "Das ist das Problem von euch Westlern", meinte Abdullah. "Ihr habt keine Ahnung von Gott, zwingt diese Einstellung aber der ganzen Welt auf."
 
   Kepler wunderte sich ziemlich über die Bemerkung, hatte aber überhaupt keine Lust herauszufinden, was in Abdullah plötzlich gefahren war.
 
   "Was ist jetzt mit der Wanne?", drängte er.
 
   "Nimm sie", antwortete der Offizier. "Aber gib sie gründlich gereinigt zurück."
 
   "Natürlich."
 
   Abdullah drehte sich um und pfiff seine beiden Frauen zu sich.
 
   "Tragt die Badewanne zu ihm rüber", befahl er.
 
   Die beiden liefen ins Haus und kamen einige Minuten später mit der Blechwanne heraus. Sie war wohl nicht besonders schwer, aber recht sperrig. Kepler widerstand dem Versuch, den Frauen zu helfen.
 
   "Danke, Abdullah", sagte er. "Wenn ich etwas für dich tun kann, sag es mir."
 
   An der Hütte wartete er, bis Abdullahs Frauen die Wanne angeschleppt hatten und hielt ihnen die Tür auf.
 
   Katrin war bei ihrem Erscheinen aufgesprungen und sah sie mit riesigen Augen an. Als sie begriff, worum es ging, nahm ihr Gesicht einen gerührten Ausdruck an. Abdullahs Frauen sahen sie an, dann tauschten sie einen amüsierten Blick untereinander. Beim Hinausgehen blickten sie Kepler einen Hauch freundlicher an, zum ersten Mal, seit er sie kannte.
 
   Katrin sah ihn mit einer Hand vor dem Mund fassungslos an.
 
   "Ich hole Wasser", erbot er sich grinsend, ging zur Feuerstelle, hob den Topf auf und seufzte theatralisch. "Das wird aber eine Lauferei werden..."
 
   "Und ich mache Feuer", sagte Katrin eifrig.
 
   An der Tür klopfte es. Draußen standen Abdullah und seine Frauen. Sie trugen eine große rußgeschwärzte Blechtonne, Abdullah ein ebenso verrußtes Dreibein.
 
   "Zum Wasserkochen", erklärte er. "Tragt es rein", befahl er den Frauen.
 
   "Danke, Abdullah."
 
   Kepler konnte und wollte die Dankbarkeit nicht verbergen, die er empfand.
 
   Plötzlich war Abdullah nicht mehr ein Kämpfer, nicht der Offizier einer Miliz, nicht einer, für den der Weiße ein Fremder war, sondern er war einfach ein Mann, der einem anderen half. Er zwinkerte Kepler linkisch zu.
 
   "Bitte." Er wartete solange, bis seine Frauen aus der Hörweite waren. "Lass dich nur nicht beherrschen, Joe."
 
   "Wie kommst du mit zweien klar?"
 
   "Ich bin eben der Mann im Haus", meinte Abdullah hochtrabend. "Ihr Weißen habt es schon lange verlernt."
 
   Kepler sah den Afrikaner amüsiert an.
 
   "Nicht alle Dinge sind so offensichtlich wie sie scheinen, Abdullah."
 
   In diesem Moment kamen die Frauen des Offiziers zurück. Er und Kepler gaben einander die Hände, dann ging er davon. Kepler ging den Topf holen.
 
   Die Feuerstelle in der Hütte war ein offener Platz, nur mit Steinen begrenzt, als Abzug diente ein mickriges Rohr. Der trichterförmig aus einer Tonne gehämmerte und über der Feuerstelle hängende Rauchfang hatte den Namen nicht verdient. Kepler machte nur selten Feuer in der Hütte, es verursachte eine Menge Rauch. Katrin hatte das miterlebt, als sie einmal heißes Wasser zum Haarewaschen hatte aufkochen wollen. Aber jetzt war ihr das völlig egal. Sie schichtete einige von den vorbereiteten Holzstücken so auf wie Kepler es getan hatte und zündete sie mithilfe einer alten Zeitung an. Das Holz war kleingespalten, eigentlich zum Anzünden großer Scheite, deswegen brannte es sofort. Katrin legte die großen sofort nach und erstickte das Feuer damit fast. Der Eifer, mit dem sie am Feuer hantierte, amüsierte Kepler, ihr seliges Lächeln noch mehr.
 
   Solange das Wasser erhitzt wurde, baute Katrin neben der Wanne eine Batterie aus Fläschchen auf, legte die Handtücher bereit und schwirrte schließlich nur noch nervös herum. Kepler sah ihr ganz deutlich an, dass sie es kaum noch aushalten konnte, in die Wanne zu steigen. Dann, um nicht durchzudrehen, weil das Wasser immer noch nicht kochte, breitete Katrin die neuen Kleider auf dem Bett aus. Unschlüssig sah sie zu Kepler.
 
   "Was soll ich danach anziehen?"
 
   "Egal. Du siehst mit Fetzen an gut aus."
 
   Katrin lächelte dankbar.
 
   "Entscheide ich nachher", beschloss sie. Dann blickte sie ungeduldig und gereizt auf den Bottich. "Wie lange dauert das denn noch?"
 
   "Stunden", erwiderte Kepler herzlos, erntete einen empörten Blick und hob abwehrend beide Hände. "Ich kann nichts dafür."
 
   "Aber dösige Sprüche klopfen", warf Katrin ihm vor.
 
   "Eine meiner Spezialitäten", gab Kepler freimütig zu.
 
   Endlich war es soweit. Kepler goss die Badewanne halbvoll mit dem kochenden Wasser, Katrin gab kaltes dazu. Als sie damit fertig waren, fing Katrin unwillkürlich an, das Kleid aufzuknöpfen. Dann hielt sie inne und sah Kepler an.
 
   Wenn er hier bliebe und sie direkt anstarren würde, würde sie sich trotzdem ausziehen. Für eine Sekunde überlegte er, genau das auch zu tun. Dann ging er doch. Als er sich in der Tür kurz umdrehte, sah er Katrin schon nackt in der Badewanne stehen. Ihn nahm sie nicht mehr wahr.
 
   Kepler setzte sich in seinen Jeep, nahm die Glocks auseinander und reinigte sie. Er hatte einen Teil seiner Ausrüstung immer im Rucksack und machte es gründlich. Die Erinnerung an Katrin, wie sie in der Wanne stand, an ihre im weichen Licht in der Hütte goldene Haut, ließ seine Gedanken ständig abschweifen. Kepler konzentrierte sich auf die Glocks.
 
   Das gelang ihm so gut, dass die Pistolen zum Schluss nahezu keimfrei waren, als er sie schließlich einölte. Anschließend steckte er die Magazine ein und lud die Glocks durch. Nach einem Blick auf die Uhr stellte er fest, dass schon fast eine Stunde um war.
 
   Er ging zur Hütte und machte die Tür halb auf. Das Innere seiner Behausung war vom zarten Duft eines Badeöls erfüllt, der den Gestank des Rauchs verdrängt hatte. Die Wanne quoll von einem Schaumberg über, von Katrin sah Kepler nur die Knie und das Gesicht rauslugen. Ihre Augen waren geschlossen.
 
   "Fertig bald?", fragte Kepler.
 
   "Nein!", gab Katrin zurück ohne die Augen zu öffnen.
 
   "Wie lange noch?"
 
   "Lange!"
 
   "Übertreibst du nicht ein bisschen, ganz leicht nur?"
 
   "Nachholbedarf."
 
   "Wie lange gedenkst du nachzuholen?"
 
   "Bis das Wasser kalt ist."
 
   "Dann kriegst du eine Lungenentzündung", prophezeite Kepler düster, "mitten im afrikanischen Sommer. Zehn Minuten noch, höchstens."
 
   "Fünfzehn", bettelte Katrin.
 
   "Nix da, ich kann nur Erste Hilfe leisten", erwiderte Kepler. "Ich hole jetzt das Essen. Und du kommst raus."
 
   Als Kepler von der Kantine zurück war, lag der Duft des parfümierten Wassers immer noch deutlich in der Luft. Katrin hatte wieder das Kleid an, aber sie hatte die kurzen Ärmel abgetrennt. Kepler sah sie an. Sie fühlte sich glücklich, und jede Faser ihres Körpers schrie in die Welt, dass sie eine Frau war. Sie zitterte unmerklich in Erwartung, was er sagen würde, aber ihm fehlten die Worte. Er betrachtete ihr Gesicht und berührte ehrfürchtig mit einem Finger ihren Arm.
 
   Katrin errötete und sah so noch schöner aus.
 
   "Dein Gesicht spricht manchmal Bände", flüsterte sie. 
 
   Einige Momente verlegenen Schweigens verstrichen. Kepler räusperte sich.
 
   "Eigentlich müsste ich dich jetzt richtig ausführen", sagte er bedauernd, "aber das geht leider nicht."
 
   "Morgen werde ich aufräumen. Ich werde die Wanne putzen und alles sauber machen", sagte Katrin. "Aber heute will ich den Abend genießen." Sie sah ihm in die Augen. "Das Bankett ist angerichtet", lächelte sie und nahm die Schüsseln aus seinen Händen, "und wenn es dunkel wird, gehen wir raus. Die Nacht wird uns nach diesem prächtigen Dinner das Kino ersetzten." Sie lächelte. "Es ist der schönste fünfundzwanzigste Geburtstag, den ich mir vorstellen kann."
 
   "Vor allem, wenn man bedenkt, dass es der einzige fünfundzwanzigste Geburtstag ist, den du je haben wirst", erwiderte Kepler beklommen.
 
   Katrin nahm ihm die Schüsseln ab, ging zum Tisch und stellte das Essen darauf ab, dazu Wasser und zwei Becher. Dann lud sie Kepler mit einer Handbewegung ein, Platz zu nehmen. Sie aß wie immer graziös, aber heute wirkte sie noch feiner als sonst. Kepler kam sich hölzern vor. Katrin schien es nicht einmal zu bemerken, sie lächelte nur verträumt vor sich hin.
 
   Nachdem sie gegessen hatten, blickte sie sehnsüchtig nach draußen, ob es schon dunkel war. Dieser Blick berührte Kepler. Katrin seufzte und ging unschlüssig zu ihrem Bett. Sie nahm eine Bluse und hielt sie nachdenklich vor die Brust. Kepler ging hinaus, damit sie sich umziehen konnte.
 
   Eine halbe Stunde lang probierte Katrin ihre neuen Kleider an. Sie rief Kepler herein, wenn sie sich umgezogen hatte, betrachtete sein Gesicht, während er sie von der Tür aus ansah, und lächelte jedes Mal, obwohl er gar nichts sagte. Dann winkte sie, er machte wieder die Tür von außen zu.
 
   In den Jeans und in den Blusen hatte Katrin sehr knackig ausgesehen. Ob Kepler beim Kauf der Unterwäsche auch die richtigen Größen erwischt hatte, konnte er nicht feststellen. Aber als Katrin ihn zum letzten Mal hereinrief, stellte er erstaunt fest, dass sie das lange Nachthemd trug. Es passte ihr wie angegossen.
 
   Sie sah Kepler an, lächelte und drehte sich langsam um sich selbst.
 
   "Du bist wunderschön, Katrin", sagte er leise.
 
   Katrin sah an sich herunter, ihre Hände strichen leicht über den Stoff.
 
   "Es wird für mich ein Fest sein, darin zu schlafen", sagte sie verträumt.
 
   "Für das Hemd auch", meinte Kepler trocken. "Ich beneide es."
 
   Katrin blickte ihn an. Dann ging sie zu ihrem Bett und setzte sich darauf. Ihre dünnen Finger fuhren über den feinen Stoff des Negligés, sie war völlig in sich versunken. Kepler sah sie an, dann verließ er die Hütte.
 
   Draußen setzte er sich neben der Wand hin und lehnte seinen Rücken gegen sie. Er zündete seine allabendliche Zigarette an und starrte auf den roten Horizont. Als er wieder zu sich kam, war es schon dunkel. Er erhob sich und ging in die Hütte. Katrin hatte auf ihn gewartet, sie stand sogleich auf.
 
   "Nur das Hemd?", fragte Kepler verwundert.
 
   Katrin nickte.
 
   "Ich will nur vor der Hütte sitzen." Es klang trotzig und wehmütig. "In der Nacht sieht mich keiner. Ich habe es satt, mich verstecken zu müssen."
 
   Kepler nahm einen Stuhl mit. Eine Zeitlang sahen sie schweigend in den Himmel, wo einer nach dem anderen die Sterne aufleuchteten. Sie wurden immer heller, je später und dunkler es wurde, bis auch die schwächsten wahrnehmbar wurden. Katrin deutete auf einen hellen Punkt fast direkt über ihnen.
 
   "Weißt du, was das für ein Stern ist?"
 
   Kepler sah hoch zu dem farbenfroh flackernden Stern.
 
   "Canicula, auch Sirius oder Hundsstern."
 
   "Wieso Hundsstern?", fragte Katrin neugierig.
 
   "Er ist der hellste im Sternbild Canis Major, dem Großen Hund. Die Römer haben die Hundstage mit ihm verknüpft."
 
   "Er sieht wunderschön aus", sagte Katrin nach einer Weile leise, das Gesicht immer noch zum Himmel gerichtet. Einige Augenblicke später schauderte sie kurz und blickte zu Kepler. "Kann ich vielleicht bei dir auf dem Schoß sitzen?", bat sie. "Ist doch einbisschen zu kalt so."
 
   Kepler nickte. Katrin stand auf und er setzte sich in den Sessel. Er öffnete die Weste, damit Katrin es bequem hatte. Sie kuschelte sich an ihn und zog die Beine an. Er legte die Arme um sie und drückte sie leicht an sich.
 
   Die Berührung von Katrins Körper ließ Kepler sich anspannen. Ihr Gesicht war nur Zentimeter von seinem entfernt. Er spürte ihre Atemzüge, er spürte sie durch den dünnen Stoff des Hemdes, jeden Wirbel ihres Rückens an seiner Brust. Seine Hände auf ihrem Bauch spürten ihre Wärme, und sie breitete sich wie eine Woge in ihm aus. Es gelang ihm nur mit Mühe, seine Hände nicht weiter nach oben zu bewegen. Die Erregung erfasste ihn und er rutschte unbehaglich im Stuhl. Katrin musste das wahrgenommen haben, aber sie legte ihren Kopf nur zutraulich an seine Schulter und blickte in den Himmel. Kepler konnte ihre Augen sehen, wie sie langsam über die Sternenpracht über ihnen schweiften.
 
   Katrin fühlte sich geborgen in den Armen dieses seltsamen kalten Mannes, der so brutal in ihr Leben getreten war. Er war verschlossen, alles schien an ihm abzuprallen, aber sie hatte auch Momente erlebt, wo eine eigenartige Zärtlichkeit aus ihm nach außen drang. Katrin fühlte seinen starken Körper und seine Hände, die sie fest umschlossen, auf ihrem Bauch. Sie fühlte sich ruhig und beschützt.
 
   Plötzlich, anstatt es ihr einfach zu machen und sie an sich zu ziehen und ihre Zweifel weg zu küssen, schnellte Kepler hoch. Katrin nahm wahr, wie sie hochgehoben, gedreht und im Stuhl abgesetzt wurde, alles in einer einzigen Bewegung. Als sie zu sich kam, sah sie Kepler leicht nach vorn gebeugt stehen, die Arme vor sich ausgestreckt, die Pistole in den Händen. Er zielte auf die Büsche neben der Hütte. Katrin kauerte verängstigt im Stuhl.
 
   "Dirk, was ist?", flüsterte sie.
 
   Im schwachen Licht der Sterne sah sie, dass er ihr mit der linken Hand über die rechte Schulter zu schweigen gebot, ohne die Pistole in der Rechten zu senken, seine Augen bohrten sich in die Dunkelheit. Katrin blickte in dieselbe Richtung, sah aber nichts, sie hörte auch nichts. Keplers Hand mit der Pistole bewegte sich langsam nach rechts. Katrin sah, dass er sich anspannte, oder eher bereit machte, und sie fröstelte. Dann vernahm sie eine Bewegung in den Büschen und hörte ein Rascheln. Ihr Herz fing schneller zu schlagen an, sie spürte wie ihre Handflächen feucht wurden, sie fing an zu zittern. Ein Schatten huschte zwischen den Büschen, das Rascheln erstarb. Kepler hielt die Waffe hoch, aber er wirkte jetzt gelassen. Nach einer Minute senkte er die Pistole.
 
   "Was war das?"
 
   "Irgendein Tier", antwortete Kepler.
 
   Katrin sah ihn immer noch erschrocken an und zitterte.
 
   "Es ist weg", sagte er beruhigend. "Lass uns wieder reingehen."
 
   Er hielt ihr die Linke hin. Auf den paar Metern bis zur Tür schirmte er sie mit seinem Körper ab. Drinnen verriegelte er die Tür, steckte die Waffe ein und richtete die Augen auf Katrin. Sie hatte die Arme um sich geschlungen.
 
   "Du frierst", vermutete Kepler. "Ist gleich vorbei. Geh ins Bett und mach dir und dem Hemd eine Freude."
 
   Im Mondlicht, das durch das Fenster fiel, leuchtete das weiße Nachthemd auch in der Dunkelheit der Hütte, Kepler war in seiner dunklen Kleidung für Katrin nur schemenhaft zu erkennen. Sie sah, wie er zu seinem Bett ging und seine Weste und das Shirt auszog. Katrin ging zu ihm. Er stand mit dem Rücken zu ihr und sie umarmte ihn von hinten. Seine Haut fühlte sich kühl an. Katrin spürte, wie seine Muskeln sich einen Deut anspannten. Katrin legte ihre Wange an seinen Nacken. Jetzt spürte sie, wie ein Schauer ihn überlief. Seine Haut unter ihren Fingerspitzen wurde straffer. Katrin nahm ihre Hände von seinem Rücken, legte sie um seinen Oberkörper und schmiegte sich noch stärker an ihn. Sie hörte seine Atemzüge, sie gingen etwas schneller als sonst, schneller als jetzt eben draußen vor der Hütte. Katrin fand in der Dunkelheit seine Hand. Kepler bewegte sich keinen Deut, er stand einfach nur starr da.
 
   "Du magst mich doch", sagte sie leise.
 
   "Sehr", murmelte er.
 
   "Was ist dann?", flüsterte sie erbost.
 
   Kepler drehte sich zu ihr um, schob sie etwas von sich und sah sie aus verengten Augen scharf und kalt an.
 
   "Du willst aber nicht aus purer Dankbarkeit mit mir schlafen, oder?"
 
   "Natürlich bin ich dir dankbar, du Esel", brauste Katrin auf und ließ seine Hand los. "Ich bin am Leben und keine Sklavin nur dank dir. Ohne dich wäre ich jämmerlich zugrunde gegangen, ohne dich bin ich schutzlos." Sie atmete durch. "Aber nein, ich wollte nicht deswegen mit dir schlafen." Ihre Augen funkelten ihn erbost an. "Auch nicht wegen der Geschenke. Ich mag dich einfach."
 
   Sie wollte weggehen. Kepler hielt sie vorsichtig zurück. Katrin verharrte abwartend und sah ihn distanziert, aber gleichzeitig auffordernd an.
 
   "Ich mag dich auch", sagte Kepler leise und so ehrlich, wie er es noch nie zuvor in seinem Leben zu einer Frau gesagt hatte.
 
   Er streckte langsam beide Hände aus und löste die Bändchen am Kragen des Nachthemdes. Katrin hob die Arme und er zog es ihr behutsam über den Kopf aus. Er ließ das Hemd zu Boden gleiten und sah sie schweigend an.
 
   Katrin hörte ihr Herz wild schlagen. Sie sah Keplers Augen nicht, aber sie spürte seinen Blick, der über sie wanderte. Er hob die Hand und fuhr leicht mit einem Finger zwischen ihren Brüsten, dann über den Bauch. Katrin hielt den Atem an, bis er den Finger wieder weggenommen hatte. Sie griff nach seinem Gürtel und löste ihn. Er fiel schwer zu Boden und die Pistole schlug dumpf auf. Katrin streifte seine Hose runter, dann stand er genauso nackt vor ihr wie sie vor ihm. Er machte einen Schritt zu ihr und schloss sie in die Arme.
 
   Er war sanft. Er berührte sie vorsichtig, forschend, erstaunt. Er ließ sich Zeit und sah sie unentwegt an, und es jagte ihr Schauer über den Körper. Dann war er bei ihr, und seine Bewegungen waren so behutsam und ehrfürchtig, als ob er etwas Zerbrechliches von unschätzbarem Wert in den Armen hielt.
 
   



[bookmark: _Toc346470060]41. Katrins Schlaf war in den letzten Wochen sehr leicht geworden und so wachte sie sofort auf, als an die Tür geklopft wurde. Kepler kam gerade aus der Dusche. Er ging nicht direkt auf die Tür zu, sondern von der Seite, in der rechten Hand hielt er seine Pistole. Er wirkte dabei nicht angespannt, es schien nur eine Gewohnheit zu sein. Er öffnete die Tür etwas und sprach kurz mit einem Jungen. Katrin verstand nichts außer den Namen von General Abudi. Kepler machte die Tür wieder zu und als er sich umdrehte, sah Katrin, dass so etwas wie Verärgerung über sein Gesicht huschte. Er kam zum Bett.
 
   "Morgen", sagte er, während er sich schnell anzog. "Ich muss zum Chef."
 
   Katrin verspürte einen Stich. Er war nicht mehr wie in der Nacht, die zärtliche Nähe war weg, er war wieder ein Söldner. Aber dann lächelte er sie an, kurz, aber mit aufrichtiger Freude, bevor er ohne weitere Worte die Hütte verließ.
 
   Adil grüßte Kepler mit einem Wort und winkte ihn ins Büro des Generals.
 
   "Und, hat es sich gelohnt?", fragte Abudi nach einer knappen Begrüßung. "Das Einkaufen?", präzisierte er auf Keplers fragenden Blick hin. "Leuten in die Beine schießen? Tolle Gewehre abzulehnen?"
 
   "Ja", gab Kepler einsilbig zurück. "Allesamt."
 
   "Schön", meinte Abudi kurzangebunden. "Fahren Sie wieder einkaufen", wies er an. "Jetzt müssen Sie Kleidung für sich selbst besorgen. Einen Anzug."
 
   "Wozu das?", wunderte Kepler sich.
 
   "Wir fahren morgen zusammen zu einem Treffen nach Kaduqli. Sie müssen vorzeigbar aussehen."
 
   "Nur wir beide?", erkundigte Kepler sich.
 
   "Nein. Aber nur wir beide nehmen an diesem Treffen teil", antwortete Abudi.
 
   "Was für ein Anzug wäre vorzeigbar?", fragte Kepler.
 
   "Adil fährt mit nach Qurdud", bestimmte Abudi. "Er kauft einen für Sie."
 
   "Jawohl", bestätigte Kepler, salutierte und ging zur Tür.
 
   Der Sekretär sah ihn dünn lächelnd an, aber ohne jeglichen Kommentar.
 
   Sie fuhren sogleich mit Abudis Mercedes nach Qurdud, wo Adil einen Zweireiher aussuchte und bezahlte. Kepler fand ihn okay, schwarz war immer gut. Er achtete nur darauf, dass das Jackett nicht zu eng saß. Danach kaufte Adil noch ein Paar schwarze Lederschuhe für ihn, dann fuhren sie zurück.
 
   Am Stab angekommen, verabschiedete der Sekretär sich mit der Anweisung, morgen kurz nach Sonnenaufgang im Stab zu sein.
 
   Kepler dachte nach. Was Abudi auch immer vorhatte, er hatte nicht gesagt, dass er das AWSM mitnehmen sollte. In Verbindung mit dem Anzug würde der neuartige Einsatz wohl innerhalb eines Gebäudes stattfinden. Kepler ging in die Rüstkammer und verlangte vom Waffenmeister zwei Schachteln Neunmillimeter-Unterschallmunition.
 
   Um die Nachteile des Schalldämpfers bezüglich der Leistung zu minimieren, verwendete Kepler Überschallmunition. Das wiederum machte die Wirkung des Schalldämpfers fast zunichte, weil das Projektil beim Durchbrechen der Schallmauer einen deutlichen Knall erzeugte. Kepler brauchte auch beim Gewehr den Schalldämpfer nicht dazu, geräuschlos schießen zu können. Das ging gar nicht, dafür waren die Kaliber zu groß, außerdem war bei der Glock allein das Repetieren des Verschlusses laut genug. Kepler ging es nur darum, die Mündungsflamme zu unterdrücken und den Mündungsknall zu eliminieren. Beides half, die Orientierung nicht zu verlieren und konzentriert zu bleiben, außerdem war es für den Gegner schwieriger, einen zu orten. Aber zum Schießen im Gebäude war Unterschallmunition besser. Der Schalldämpfer konnte seine volle Wirkung entfalten, der Mündungsknall war noch kleiner und den Geschoßknall gab es nicht.
 
   Nachdem Kepler die Munition hatte, verlangte er ein Schulterhalfter und Nähzeug. Er versprach dem argwöhnischen Waffenmeister, die Nadel, den Faden und die Reste des Leders unbedingt zurückzubringen.
 
   Bevor er die Hütte betrat, hielt Kepler kurz inne. Dann zuckte er die Schultern und ging hinein. Katrin sah ihn an und lächelte zögernd. Er lächelte zurück.
 
   "Ich muss morgen für ein paar Tage weg", sagte er.
 
   Er ging zum Tisch, ohne sie zu küssen, was sie anscheinend erwartet hatte, und legte die aus der Waffenkammer mitgenommenen Sachen darauf.
 
   "Wohin?", fragte Katrin neutralen Tones.
 
   "Keine Ahnung, ein Auftrag." Ohne auf sie zu blicken, konzentrierte Kepler sich auf sein Vorhaben. "Es wird wohl einige Tage dauern."
 
   Sein Seitenhalfter hatte er schon vor langer Zeit so geändert, dass er darin die Glock34 auch mit dem Schalldämpfer daran tragen konnte. Für das Schulterhalfter war diese Glock zu groß. Deswegen wollte Kepler die Siebzehner mitnehmen, sie war zwei Zentimeter kürzer und damit handlicher.
 
   Kepler legte die Pistole auf das Halfter und überlegte, wie er es dahingehend verändern konnte, um die Waffe samt Schalldämpfer darin tragen zu können. Es war nicht allzu aufwendig, sondern so, wie er gedacht hatte. Er schnitt das Halfter an einer Stelle mit seinem Kampfmesser auf und begann ein Stück Leder daran anzunähen. Er brauchte dafür etwa eine halbe Stunde. Danach nähte er Schlaufen an die Magazintaschen auf der rechten Seite, damit er fünf statt zwei Magazine mitnehmen konnte. Anschließend füllte er sechs Magazine mit Unterschallmunition. Fünf steckte er in die Taschen am Geschirr, das sechste in die Glock. Danach legte Kepler das Geschirr an und stellte es so ein, dass es ihn nicht behinderte. Er steckte die schallgedämpfte Waffe ins Halfter und zog sie einige Male schnell heraus. Er straffte etwas den Riemen, der das Halfter an seinem Gürtel fixierte, und zog das Jackett seines neuen Anzuges an. Die Glock ließ sich gut unter der Jacke herausziehen. Nachdem Kepler sie mit einem kleinen Stein von der Feuerstelle beschwert hatte, den er in die Seitentasche gelegt hatte, ging es noch besser. Kepler zog die Jacke aus und nahm das Halfter ab.
 
   Während der ganzen Zeit hatte Katrin ihn von ihrem Bett aus beobachtet. Kepler hatte ihren auf ihm ruhenden Blick zu Anfang gespürt, danach hatte er sich auf seine Arbeit konzentriert. Jetzt, nachdem er fertig war, spürte er Katrins Blick wieder. Er sah sie fragend an, aber sie blickte unverbindlich zurück.
 
   "Ich hole uns was zu essen", sagte er und ging hinaus.
 
   Seine Männer waren in der Kantine und trugen die Berettas sehr offensichtlich und sehr stolz. Sie luden Kepler wieder ein mit ihnen zu essen, aber er lehnte diesmal ab. Sie grinsten ihn wissend an und wünschten ihm eine gute Nacht. Kepler befahl ihnen, morgen wieder zu üben und ging nach Hause.
 
   Während des Essens, während des Spazierganges danach, und später, als sie draußen saßen, sprach Katrin nicht. Sie sah ihn nur immer wieder seltsam an und er wusste mit diesem Blick nichts anzufangen. Als es Zeit zum Schlafen war, ging Katrin in ihr Bett. Sie wies Kepler nicht ab, als er sich neben sie legen wollte, aber sie machte ihm kaum Platz. Dann, als er sie ehrerbietig umarmte, erwiderte sie sein Begehren sehnsüchtig und verlangend.
 
   Am nächsten Morgen konnte Kepler nicht laufen, dazu war es vor Sonnenaufgang viel zu dunkel, die schmale Sichel des neugeborenen Mondes leuchtete nur spärlich. Kepler wärmte sich mit einigen Dehnübungen auf und trainierte danach vierzig Minuten lang den Schattenkampf.
 
   Als er zurückkam, sah er, dass Katrin in der Tür stand und ihn beobachtete. Sie war wohl vom Quietschen der Tür aufgewacht, als er hinausgegangen war.
 
   Sie machte ihm wortlos Platz, als er eintreten wollte. Sie sagte kein Wort, als er sich nach dem Duschen anzog und begleitete ihn genauso wortlos zur Tür. 
 
   Erst dort legte sie eine Hand auf seinen Unterarm.
 
   "Dirk", sagte sie bittend, "sei vorsichtig."
 
   Kepler nickte erstaunt.
 
   "Ich werde dich vermissen", flüsterte sie und küsste ihn, das ersparte ihm die Antwort. "Komm schnell wieder", sagte sie leise, drehte sich um und ging weg.
 
   Kepler sah ihr verwundert nach, dann trat er hinaus.
 
   Er kam als erster beim Stabsgebäude an, Abudi erschien einige Minuten später in Begleitung von Adil und vier schwarzvermummter Gardisten.
 
   "Sie fahren mit mir", wies er Kepler an.
 
   Sie stiegen hinten in den Mercedes ein. Adil nahm am Steuer Platz, die Gardisten bestiegen einen Jeep.
 
   Trotz der schlechten Licht- und Straßenverhältnisse legte der Sekretär ein rasches Tempo vor. In Qurdud ließ Abudi anhalten, sie tranken schnell einen Kaffee und bewegten sich ein wenig, um die Muskeln zu entspannen, danach ging es weiter. In der Nähe von Talodi erreichten sie eine halbwegs befestigte Piste, die auf den Karten als eine Fernstraße verzeichnet war. Adil erhöhte nochmal die Geschwindigkeit, allerdings konnte man nun halbwegs vernünftig sprechen.
 
   "Zu unserer Mission, Mister Kepler", sagte Abudi geschäftig. "Ich treffe mich in Kaduqli mit einem Vertreter der Regierung. Es ist zwar das Territorium der UNO, Sie passen trotzdem auf. Der andere bringt auch einen Mann mit."
 
   Es war also eingetreten, was Kepler vor langer Zeit geahnt hatte. Abudi hatte zwar seine Expansion vorerst gestoppt, als er an den Grenzen von Dschanub Kurdufan angelangt war. Aber er hatte sich auf die Malakal-Region konzentriert und dort sehr gründlich für klare Verhältnisse gesorgt. Die Zentralregierung hatte sich nicht minder gründlich verrechnet, nun stand er grinsend da und Khartum war gezwungen, mit ihm zu verhandeln, wollte es etwas vom Erdöl haben.
 
   "Ich bin kein Bodyguard, Sir", warnte Kepler.
 
   "Aber Sie sind der Beste. Und Sie sind weiß, das allein ist schon verwirrend genug." Der kleine General lächelte. "Und Sie sprechen viele Sprachen."
 
   Kepler schloss die Augen. Abudis Geldgeschäfte interessierten ihn wenig.
 
   Der Weg von Weriang nach Kaduqli dauerte normalerweise zehn Stunden, obwohl es nur hundert Kilometer Luftlinie waren. Real waren es fast zweihundert, in Afrika konnte man nicht einfach so durch die Gegend fahren, und wenn es doch eine Straße gab, musste man immer noch das Auto schonen. Abudi genehmigte nur einmal fünf Minuten, um die Beine zu vertreten. Deswegen schafften sie die Strecke in sieben Stunden. Gegen Mittag kamen sie in Kaduqli an.
 
   Kepler sah sich neugierig um, er war seit drei Jahren nicht mehr hier gewesen.
 
   Sie fuhren in Sichtweite des World-Vision-Camps vorbei, und Kepler glaubte, seinen alten Scania gesehen zu haben. Auch sonst hatte sich nicht viel geändert, abgesehen davon, dass mehr Menschen auf den Straßen unterwegs waren.
 
   "Wann ist das Treffen?", fragte Kepler.
 
   "Gleich", antwortete der General kurzangebunden und angespannt.
 
   Adil hielt vor einem Hotel. Das ziemlich schäbig aussehende Haus, von dem der gelbliche Putz stellenweise abgeplatzt war, lag direkt gegenüber einem Stadion an der staubigen Durchfahrtsstraße.
 
   Sie wurden erwartet. Neben dem Hotel stand ein weißer UN-Toyota, daneben zwei Chevrolet-Geländewagen. Neben den beiden schwarzen Blazern mit völlig abgedunkelten Scheiben stand eine Gruppe schwarzer Männer, die von oben herab auf die zwei weißen neben dem Toyota stehenden UN-Mitarbeiter blickten. Als Abudis Mercedes und der Jeep vorfuhren, unterbrachen die Schwarzen ihre Unterhaltung und starrten zu den beiden Autos herüber.
 
   Abudi hatte Recht gehabt. Als Kepler ausstieg, sah er Verwunderung sowohl bei den Schwarzen als auch bei den Weißen. Er setzte die Sonnenbrille auf, obwohl es von der Sonne her nicht nötig war, ging um den Mercedes und wartete auf Abudi, dem Adil die Tür aufhielt. Die Leibgardisten waren schon ausgestiegen und beäugten die anderen Männer genauso misstrauisch, wie die es taten.
 
   Die hintere Tür eines Blazers ging auf und ein korpulenter Schwarzer mittlerer Größe in Anzug und Krawatte stieg aus. Er sagte einige Worte zu seiner Eskorte. Sie blieb bei den Blazern, während der Dicke in Begleitung eines Mannes zum Hoteleingang ging. Auch einer der UNO-Männer setzte sich in Bewegung.
 
   "Gehen wir", sagte Abudi knapp.
 
   "Parkt die Autos rückwärts vor die Wand", befahl Kepler Adil leise. "Aber erst in ein paar Minuten."
 
   Er ging hinter Abudi her, der leicht genickt hatte, als er die Anweisung gehört hatte. Sie schlossen zu den anderen auf und gingen zu fünft schweigend hintereinander ins Hotel. Dort folgten sie dem UNO-Mann in den ersten Stock. Er führte die Gruppe zu einem Zimmer, machte die Tür auf und ließ alle eintreten.
 
   Kepler sah sich um. Es war ein relativ kleiner Raum. Um einen niedrigen Tisch herum standen fünf Sessel. Kepler gefiel das nicht, die Möbelgruppe stand direkt vor dem Fenster. Der UNO-Mann trat als letzter ins Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Er blickte auf Abudi und den Dicken und lud sie mit einer Geste ein, Platz zu nehmen. Er selbst setzte sich in einen Sessel, der etwas abgesondert von den anderen stand. Kepler hob die Hand, ging zum Fenster und blickte auf das Gebäude des Stadions. Es war nur einige hundert Meter entfernt. Kepler zog die Gardinen zu. Abudi und der schmal lächelnde Dicke wechselten einen Blick, während der Weiße von einem zum anderen sah.
 
   Als Kepler fertig war, nickte Abudi und setzte sich. Kepler nahm im Sessel neben ihm Platz. Der Dicke setzte sich ebenfalls. Sein Bodyguard nicht, er baute sich finster blickend hinter dem Sessel seines Bosses auf.
 
   Kepler, dessen Augen wegen der Sonnenbrille nicht sichtbar waren, musterte den Dicken und seinen Bodyguard eingehend.
 
   "Wir wollen beginnen", sagte der UNO-Mitarbeiter auf Englisch.
 
   Kepler sah auf ihn. Der Mann war nervös, obschon er seine Aufregung ziemlich gut zu verbergen verstand.
 
   "Brauchen wir ihn?", fragte der Dicke auf Arabisch.
 
   "Ich verstehe Sie", sagte der Weiße in derselben Sprache, bevor Abudi antworten konnte. "Die UNO tritt hier als Vermittler auf."
 
   "Sie haben das Treffen arrangiert", richtete der Dicke sich an ihn, "damit ist Ihre Aufgabe getan. Was wir zu besprechen haben, geht die UNO nichts an."
 
   "Aber...", setzte der UNO-Mitarbeiter an.
 
   "Wir warten sowieso, bis Sie weg sind, bevor wir die wichtigen Sachen besprechen", sagte der Dicke. "Wenn Sie sofort gehen, sparen Sie uns allen Zeit."
 
   Abudi nickte höflich, aber zustimmend, als der UNO-Mitarbeiter ihn ansah.
 
   "Na gut", sagte der Mann. "Ich will aber die Zusicherung beider Seiten, dass, egal wie Ihre Absprache läuft, die Arbeit der UNO nicht behindert wird."
 
   "Haben Sie", bestätigte Abudi sofort.
 
   "Sie nutzen unserem Land", sagte der Dicke, sein Ton war im Gegensatz zu dem von Abudi gönnerhaft. "Wir haben kein Interesse daran, Sie zu behindern."
 
   "Habe ich Ihre Zusage?", bohrte der UNO-Mann nach.
 
   Er gefiel Kepler. Er handelte nüchtern, entschieden und bestimmt, trotz seiner starken Anspannung, die ihm anzusehen war.
 
   "Sie haben meine Zusage", sagte der Dicke gnädig.
 
   "Danke." Der UNO-Mitarbeiter erhob sich mürrisch. "Einen schönen Tag noch, Gentlemen", wünschte er, warf einen Blick auf Kepler und ging hinaus.
 
    "Das hätten wir", meinte der Dicke, als die Tür sich hinter ihm schloss. "Tja, was machen wir denn?", fragte der Dicke. Er blickte Abudi an. "Wo hast du den eigentlich her?", fragte er den General auf Russisch, sah aber auf Kepler.
 
   Kepler zuckte mit keinem Muskel.
 
   "Aus Europa", erwiderte Abudi ausweichend. "War deiner mit in Moskau?"
 
   "Er versteht genug", sagte der Dicke, dünn und verschlagen lächelnd.
 
   Kepler musste sich ein ebensolches Lächeln verkneifen. Abudi dachte mit und handelte schnell. Die Information glich den Nachteil des fremden Territoriums vielleicht etwas aus.
 
   "Du willst also nicht mit der Regierung zusammenarbeiten", sagte der Dicke.
 
   "Doch", entgegnete Abudi. "Zu einigen Bedingungen."
 
   Der General wollte für Süd-Kurdufan nicht die Souveränität wie der Süden sie anstrebte, aber er verlangte Autonomie für die Provinz. Der Dicke bot föderativen Status innerhalb des Sudans. Er und Abudi führten Argumente für ihre Positionen an und widerlegten die des anderen.
 
   Kepler verharrte im Sessel in gelöster Anspannung. Er verfolgte nicht den Sinn des Gesprächs, er achtete nur darauf, wie gesprochen wurde.
 
   Es glich dem Ausharren auf einem Posten, wenn Kepler das gesamte Zielgebiet beobachtete, ohne sich nur auf das eigentliche Ziel zu konzentrieren, aber auch ohne es aus den Augen zu lassen.
 
   "Ich will doch nicht aus dem Staat", sagte Abudi gerade, "ich will nur Selbstbestimmung. Wie lange soll dieser Krieg denn noch gehen?"
 
   "Das ist dumm von dir!"
 
   Der Ton des Dicken ließ Kepler sich wieder ganz auf ihn konzentrieren.
 
   "Du kommst her und stellst Forderungen", warf der Regierungsbeamte Abudi kopfschüttelnd vor. "Soll ich dir deine Position klarmachen?", fragte er überlegen, dann wechselte er ins Russisch. "Wie wär’s, wenn ich deinem Typen hier ein Loch in den Schädel machen lasse?" Er lächelte Abudi süffisant an. "Ich brauche nur mit den Fingern zu schnippen." Er hob die Hand. "So..."
 
   Kepler schnellte so rasant vor, dass der Dicke nur den Mund aufzuklappen schaffte. Mitten in der Bewegung riss Kepler die Glock aus dem Halfter und presste den Schalldämpfer gegen die Stirn des Beamten.
 
   "Wenn du einmal zuckst, schieße ich dir die Eier weg", setzte er den Bodyguard hinter dem Sessel in Kenntnis. "Du", sagte er dem Dicken, der ihn mit riesigen Augen anstarrte, "nimm die Hand runter und pack dich damit an deinem Schwanz." Er drückte den Schalldämpfer gegen die Stirn des Mannes, und der tat hastig das Befohlene. "Wenn du General Abudi noch einmal drohst, oder, was noch schlimmer ist, mir, bringe ich dich um."
 
   Die Arroganz des Beamten, die Kepler die ganze Zeit genervt hatte, löste in ihm eine kalte Wut aus, die nach Befriedigung suchte. Er reichte die Glock ohne hinzusehen hinter seinen Rücken an Abudi. Als der General die Waffe genommen hatte, richtete Kepler sich auf und ging um den Sessel herum.
 
   "Auf die Knie", befahl er dem Bodyguard.
 
   Der Mann war einen Kopf größer als er. Er blickte Kepler nur mordlüstern an.
 
   "Dann nicht", sagte Kepler zufrieden und ging zum Angriff über.
 
   Sein Gegner war geübt, er versuchte etwas, das wie Karate anmutete. Kepler schnaubte abfällig. Er versetzte dem Bodyguard mit dem Schienbein in schneller Reihenfolge Tritte gegen die Seite, Oberarm und Kopf, danach seitlich gegen das Knie. Der Bodyguard verlor für einen Augenblick das Gleichgewicht. Kepler wechselte zum Muay-Thai, sprang vor und hoch, packte den Hals des Bodyguards mit beiden Händen, riss dessen Oberkörper herunter und versetzte ihm gleichzeitig einen Schlag mit dem rechten Knie gegen das Brustbein. Ein geübter Kämpfer konnte mit diesem Schlag über eine Tonne Kraft übertragen. Kepler hatte Muay-Thai nur nebenbei trainiert, er schaffte vielleicht nur fünfhundert Kilogramm. Aber auch die reichten aus, um seinem Gegner die Rippen zu brechen. Der Mann ging röchelnd zu Boden. Kepler durchsuchte ihn. Er fand seine Waffe und nahm sie an sich. Dann zog er dem Bodyguard die Krawatte aus und band ihm damit die Hände auf dem Rücken fest, die Schmerzensschreie des Mannes ignorierte er. Anschließend ging er zurück.
 
   "Verhandlungen? Das war eine Falle."
 
   Er sah Abudi wütend an, der erschrocken zurückblickte. Kepler drückte die Pistole an die Stirn des Regierungsbeamten.
 
   "Wieviele Männer hast du dabei?"
 
   Den Mann, der schon seinen Kampf bleich beobachtet hatte, war nun so absolut weiß, wie es bei seiner Hautfarbe überhaupt möglich war.
 
   "A... Acht", stotterte der Beamte.
 
   "Ist im Stadion ein Scharfschütze?"
 
   "Ja...a", machte der Dicke.
 
   "Sollten wir hier lebendig wegkommen?"
 
   "Ja, wenn Abudi unseren Vorschlägen zustimmt", antwortete der Dicke hastig und sah ihn flehend an.
 
   "Dann sieh zu, dass er da runterkommt", sagte Kepler. "Und mach hin. Dein Bodyguard hat gebrochene Rippen, sie bohren sich in seine Lungen, in sein Zwerchfell, vielleicht in sein Herz. Wenn du zu lange trödelst, stirbt er." Er machte eine Pause. "Du hinterher."
 
   Der Dicke zog mit zitternden Händen ein Handy heraus, wählte und sagte nur ein Wort ins Telefon. Kepler nahm seine Glock aus Abudis Hand, der ihn nun mit gefasstem Gesichtsausdruck anblickte, und gab ihm die Pistole des Bodyguards. Danach ging er ans Fenster und lugte hinter die Gardine.
 
   Einige Minuten später sah er zwei Männer, die aus dem Stadion kamen und zu den Geländewagen gingen. Einer von ihnen hatte ein Remingtongewehr, der andere ein Fernglas. Kepler hatte keine Lust darauf, Blut zu vergießen. Aber er wollte auch nicht edelmutig sterben, schon gar nicht wegen jemandem, der ihn eigentlich töten wollte. Er sah den Beamten an, der sich in seinen Sessel drückte.
 
   "Wenn du weiterleben willst, hoffe ich, dass du mich nicht angelogen hast."
 
   Der Dicke schüttelte hastig den Kopf. Kepler sah zu Abudi.
 
   "Ich traue ihm nicht", sagte er. "Ich mache uns den Ausgang frei, Sie bringen ihn runter, Waffe im Genick", befahl er. "Benutzen Sie ihn als Schutzschild."
 
   Er ging aus dem Zimmer und sah sich um. Niemand war da. Mit der Glock hinter dem Rücken ging er die Treppe herunter auf den Eingang zu. Kurz vor der Tür verlangsamte er sein Tempo auf Spaziergeschwindigkeit und ging gemächlich hinaus. Die Männer des Dicken beäugten ihn misstrauisch. Kepler blickte gelangweilt zurück und drehte den Kopf zu Abudis Gardisten. Einer von ihnen sah zu ihm. Kepler nickte ihm zu, dann ließ er sich auf ein Knie fallen, riss die Glock hoch und feuerte auf die vier Regierungsleute.
 
   "Angriff!", brüllte er den Gardisten zu.
 
   Die vier, auf die er geschossen hatte, gingen zu Boden, ohne zu ihren Waffen gegriffen zu haben. Kepler feuerte auf die Scheiben des zweiten Wagens, bis sein Magazin leer war. In dieser Zeit kamen die Milizen endlich zu sich. Sie richteten ihre Waffen auf die Blazers und eröffneten das Feuer. Kepler drehte sich um und winkte Abudi. Der General schob den Dicken vor sich her, die Pistole in dessen Nacken gepresst. Kepler, mit einem neuen Magazin in der Waffe, sicherte den General auf dem Weg zum Mercedes. Adil hatte schon alle Türen aufgerissen und den Motor gestartet. Abudi lief um den Wagen, wuchtete den Dicken in den Beifahrersitz und setzte sich hinter ihn, Kepler sprang auf den linken hinten Sitz. Der Sekretär gab indessen Vollgas. Die schwere Limousine setzte sich mit durchdrehenden Rädern schlitternd in Bewegung, die Türen knallten zu. Kepler sah durch die Heckscheibe zurück. Die Gardisten sprangen in ihren Jeep und jagten ihnen hinterher.
 
   In den nächsten Minuten blickte Kepler, feuerbereit und mit einer Hand an Abudis Schulter, um den General jederzeit herunterdrücken zu können, unentwegt durch alle Fenster, während der Mercedes durch die Straßen schlitterte.
 
   Eine Viertelstunde später hatten sie Kaduqli verlassen und fuhren schnell weiter. Auch nachdem sie die Grenze des Regierungsbereiches um Kaduqli herum hinter sich gelassen hatten, jagte Adil den Mercedes ohne Rücksicht auf die ächzenden Geräusche des Fahrwerks.
 
   Kepler ließ Abudi los, packte den Dicken am Kragen und riss ihn zu sich.
 
   "Mussten diese Männer sterben?", knurrte er. "Ich kriege einen Anzug, Abudi versucht es mit Vertrauen unter alten Kumpels, aber du willst uns nur tot sehen."
 
   Wütend verpasste er dem Beamten einen Kinnhaken. Dann sah er Abudi an.
 
   "Sowas machen wir nicht mehr mit, klar!", sagte er barsch. "Nie wieder!"
 
   "Beruhigen Sie sich", versuchte Abudi ihn zu besänftigen.
 
   "Ob es klar ist?", brüllte Kepler fast. "Wegen solcher Idiotie könnte alles kaputtgehen wofür wir gekämpft haben! Also?"
 
   Abudi glotzte ihn verdattert an. Dann schluckte er hart und nickte.
 
   "Die kommen zu uns", versprach er.
 
   "Na prima. Dann rufen Sie jetzt Verstärkung bitte."
 
   Kepler lehnte sich zurück und sah den Dicken an. Der Beamte krümmte sich unter seinem Blick verängstigt im Sitz zusammen. Abudi atmete tief durch.
 
   Kepler entspannte sich ein wenig, seit sie auf Abudis Territorium waren, sah aber dennoch ständig aus den Fenstern. Er vertraute zwar auf die afrikanische Schwerfälligkeit, vor allem die einer Regierung, ganz sicher fühlte er sich jedoch nicht und hetzte Adil weiter. Beim Tanken ließ er die vier Leibgardisten die Umgebung weiträumig sichern. Danach rasten sie weiter, ohne auf die Straßenverhältnisse zu achten, obwohl sie noch immer keine Verfolger sahen.
 
   Kurz vor dem Morgen näherten sie sich Qurdud. Vor der Stadt wartete die halbe Miliz. Keplers Männer waren dabei.
 
   Abudi ließ anhalten. Er und Kepler stiegen aus und warteten auf die Offiziere, die zu ihnen liefen.
 
   "Der Rest der Miliz ist im Einsatz", sagte der General. "Wenn wir die Regierung hier nicht aufhalten können, wird es brenzlig."
 
   "Wie wichtig ist der Dicke?", fragte Kepler.
 
   "Ziemlich", antwortete Abudi. "Der Cousin des Präsidenten."
 
   "Rufen Sie ihn an und machen Sie ihm klar, dass er ohne uns in Malakal verloren hat", schlug Kepler vor. "Dann versuchen Sie es mit dem Dicken nochmal und ich versuche es mit dem Militär."
 
   Abudi nickte und winkte die Offiziere zu sich. Kepler ging zur Beifahrertür des Mercedes, öffnete sie und blickte drohend auf den Dicken herunter.
 
   "Wir versuchen es nochmal", sagte er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. "Hör dem General erst richtig zu und denk dann nach, bevor du alles von vorne herein ablehnst. Vielleicht kommt ihr so zu einem Konsens." Er schwieg kurz. "Wenn nicht, überlege ich mir etwas Schlimmes, das ich mit dir mache", versprach er grimmig. "Wenn ja, lassen wir dich laufen."
 
   Er wartete nicht auf die Reaktion des Beamten, sondern machte die Tür zu.
 
   Es dauerte noch einige Zeit, bis Abudi sich mit seinen Offizieren besprochen hatte. Danach stieg er ein und wies Adil an, zum Grand Hotel zu fahren.
 
   Zehn Minuten später stand der Mercedes vor einem Gebäude, das schon mal viel bessere Zeiten gesehen hatte. Kepler stieg aus und winkte den Gardisten und seinen Männern, die neben ihren Autos standen, zu sich. Adil ging währenddessen ins Hotel, um die nötigen Vorkehrungen zu treffen.
 
   "Ihr vier", Kepler sah die Gardisten an, "ab ins Hotel und schlafen. Ihr", er blickte seine Männer an, "sichert das Hotel. Zwei am Eingang, einer vor der Tür des Zimmers des Generals, zwei im Flur, der Rest patrouilliert durch das Haus." Er atmete durch. "Baris, dich brauche ich als Verbindungsmann zu den Einheiten, die vor der Stadt die Zufahrtswege sichern", brummte er müde. "Sobald die Regierungstruppen auftauchen, holst du mich."
 
   "Jawohl, Sir", antwortete der Scharfschütze und lief zum Jeep.
 
   Die anderen Männer umringten den Mercedes. Nachdem Abudi und der Dicke ausgestiegen waren, begleiteten die Milizen sie ins Hotel. Im Eingang warteten Adil und der erschrockene Hotelbesitzer auf sie. Der Hotelier geleitete Abudi, den Dicken und Keplers Männer hinein. Der Sekretär blieb taumelnd vor Müdigkeit in der Tür stehen und wartete auf Kepler und die Leibgardisten.
 
   Eine Minute später waren sie im zweiten Stock. Kobi stand mit der MP5 in den Händen vor der Tür des besten Zimmers, in dem Abudi und der Beamte einquartiert waren, Massa und Musi sicherten den Flur. Der Hotelbesitzer hielt Kepler, Adil und den Gardisten eine Zimmertür auf. Sie waren so müde, dass sie das Essen zurückwiesen, das der zitternde Hotelier ihnen anbot. Kepler befahl ihm, sich um die Bedürfnisse des Generals zu kümmern, schaffte es noch bis zu einem Bett und fiel drauf. Er schlief ein, bevor sein Kopf das Kissen berührte.
 
   Es kam ihm vor, als wäre er zwei Sekunden später vom Rütteln an seiner Schulter wach geworden. Baris stand über ihm.
 
   "Regierung", flüsterte der Scharfschütze. "Zehn Kilometer vor der Stadt."
 
   Kepler kroch müde vom Bett.
 
   "Wie spät ist es?"
 
   "Vier Uhr, Sir."
 
   Einer der Gardisten hob den Kopf und blinzelte verschlafen, dann sah er Kepler fragend an. Kepler deutete ihm mit der Hand, dass er liegen bleiben solle.
 
   "Lass sie schlafen", sagte er gähnend zu Baris. "Wir beide – Küche."
 
   Der Scharfschütze führte ihn in einen großen Raum. Kepler scherte sich nicht um die erschrockenen Köche und Kellner. Er ging zu einem Waschbecken und wusch sich das Gesicht. Dann sah er sich um. Auf einem der blanken Metalltische sah er ein frisches Fladenbrot liegen. Er riss ein Stück ab und biss hinein.
 
   "Wasser", befahl er mit vollem Mund.
 
   Einer der Kellner holte hastig eine Flasche aus einem Schrank und reichte sie ihm. Kepler schraubte den Deckel ab und trank.
 
   "Danke. Baris, weiter."
 
   Sie stiegen in den Jeep und fuhren los. Kepler aß schnell das Brot auf und trank den Rest des Wassers aus.
 
   Fünf Minuten später näherten sie sich einer Reihe Milizen, die mit Sturmgewehren im Anschlag in einer Querreihe die Straße versperrten. Etwa hundert Meter vor ihnen standen mehrere Blazers, davor eine andere Reihe bewaffneter Männer. Ungefähr in der Mitte des Raumes zwischen den beiden Reihen sprach ein Milize mit einem Regierungsoffizier. Kepler winkte knapp und der Jeep kam etwa zwanzig Meter hinter der Reihe der Milizen zum stehen.
 
   "Nimm den Regierungsoffizier ins Visier", wies Kepler Baris an. "Entfernung etwa einhundertneunzig Meter."
 
   Baris klappte das Zweibein des MSG aus und stütze das Gewehr auf der Haube des Jeeps ab. Nachdem er genickt hatte, ging Kepler los.
 
   Er durchschritt die Reihe der Milizen und ging zu den beiden Männern in der Mitte der Straße. Der Regierungsoffizier, der heftig mit Abudis Mann diskutiert hatte, hielt inne, als er Kepler sah, und starrte ihn an. Als Kepler vor ihm stehenblieb, schnaubte er abfällig.
 
   "Hallo, Abdullah", grüßte Kepler seinen Nachbarn. "Hast du ihm gesagt, dass sie nicht weiterkönnen?"
 
   "Der will trotzdem", antwortete Abdullah.
 
   "Geh einen Schritt zur Seite", bat Kepler.
 
   Abdullah tat es. Kepler richtete seinen Blick auf den Regierungsoffizier.
 
   "Weil du die Anweisungen meines Kollegen nicht befolgen willst, verhandelst du jetzt mit mir", setzte er ihn in Kenntnis. "Jetzt bist du im Visier von meinem Mann", teilte er kalt mit. "Siehst du ihn da hinten?"
 
   Der Regierungsoffizier blickte ihn verblüfft an.
 
   "Wer bist du?", fragte der Mann weniger selbstsicher, nachdem er in Baris’ Richtung geblickt hatte.
 
   "Derjenige, der eure Männer in Kaduqli erledigt hat", antwortete Kepler. "Was ist dir unklar an dem, was dir gesagt wurde?", fragte er drohend. "Ihr geht nirgends hin. Punkt", stellte er klar. "Macht die Straße frei", wies er ruhig, aber bestimmt an, "und wartet daneben, bis Abudi mit eurem Mann fertig ist."
 
   "Unsere Truppen sind unterwegs", drohte der Offizier ziemlich konfus. "Ich kann sogar Bomber anfordern."
 
   "Blödsinn", schnaubte Kepler. "Ihr habt genug Mist in Darfur um die Ohren, ihr habt nicht genügend Kräfte. Und was willst du anfordern? Eure MiGs sind keine Jagdbomber und eure komischen chinesischen Nachbauten puste ich mit einem Gewehr vom Himmel." Er lächelte grimmig und freudlos. "Ihr seid auf unserem Territorium. Wieviel Verstärkung, glaubst du, habe ich denn? Und willst du wirklich wegen einem Mann noch eine Front aufmachen?" Der Offizier sah ihn baff an, dann wollte er etwas erwidern, aber Kepler ließ ihn nicht zu Wort kommen. "Du Idiot", fuhr er ihn an, "es ist schon genug Blut geflossen, ich will nicht noch mehr Menschen töten müssen. Bitte", fügte er leiser hinzu, "ich bin müde davon." Er schwieg kurz. "Ich glaube, du willst es auch nicht. Aber wenn einer von unseren Leuten die Nerven verliert, artet das hier in einem Gemetzel aus. Also fahr bitte beiseite, wir bringen euch den Dicken schon heil zurück. So kannst du deinen Auftrag erfüllen und deine Männer werden nicht sterben." Er schwieg einen Moment lang. "Abudi will nur reden. Ihr kriegt euren Mann heute zurück." Er wartete wieder einen Augenblick. "Ich verspreche es."
 
   Er sah den Offizier eindringlich an. Der Mann zögerte unschlüssig. Auf einmal fühlte Kepler sich absolut ausgelaugt. Seine rechte Hand zuckte.
 
   Der Offizier sah ihn an und wusste, dass wenn er nicht gleich zustimmte, Kepler ihn erschießen würde. Er sah auf Abdullah und wieder auf Kepler.
 
   "Wann?", fragte er.
 
   "Ich bringe es umgehend in Erfahrung", antwortete Kepler. "Du lagerst dafür neben der Straße, okay?"
 
   Eine Pause entstand. Der Offizier sah überlegend in die Ferne. Keplers Hand bewegte sich wieder zum Halfter.
 
   "Okay", sagte der Offizier. "Du bringst mir sofort einen festen Zeitpunkt."
 
   Eine Welle der Erleichterung überkam Kepler. Er streckte dem Mann die Hand entgegen. Der Offizier sah ihn verwundert an. Dann drückte er zögernd seine Hand. Ohne ein weiteres Wort drehte Kepler sich um. Abdullah folgte ihm.
 
   "Tut mir leid", entschuldigte Kepler sich bei seinem Nachbarn, "dass ich mich auf diese Art eingemischt habe."
 
   "Schon gut", erwiderte Abdullah. "Ich habe es kapiert. Du bist eine Ratte. Weil du eine weiße Ratte bist, hast du keinen Anstand und konntest so verhandeln, du bist nicht an unsere Kodexe gebunden."
 
   Trotz dieser Einsicht klang er sauer. Kepler war es egal.
 
   Er ließ Baris bei Abdullahs Männern zurück und fuhr zum Hotel. Kobi schob immer noch Wache vor der Tür des Zimmers, in dem Abudi sich mit dem Regierungsbeamten unterhielt. Adil stand neben Kobi.
 
   "Wie weit sind sie?", fragte Kepler den Sekretär.
 
   "Sie haben auch ein paar Stunden geschlafen", antwortete Adil. "Jetzt sprechen sie wieder. Das wird wohl noch etwas dauern." Er lächelte. "Der General ist im Vorteil und er wird ihn gründlich ausnutzen wollen."
 
   "Okay." Kepler sah auf die Uhr. "Wir haben jetzt kurz vor fünf. Geh zu Abudi und bring ihn dazu, bis halb neun fertig zu sein. Spätestens um neun muss ich diesen... diesen Pudding an Khartum ausliefern." Kepler sah den Sekretär nachdrücklich an. "Adil, mach dem General klar, dass es sonst Krieg mit der Regierung gibt. Ich werde sie nicht länger zurückhalten können."
 
   Ohne ein weiteres Wort und ohne auf Adils Antwort zu warten ging er weg.
 
   Er fuhr zurück zu der Straße vor der Stadt. Die Milizen, die immer noch die Straße blockierten, ließen die unbeteiligten Fahrzeuge nach einer Überprüfung langsam passieren. Die Regierungstruppen lagerten neben der Straße, aber es waren jetzt mehr, zwei LKW mit Soldaten waren dazugekommen.
 
   Kepler hielt sich nicht damit auf, mit Abdullah oder sonst jemand zu sprechen, er fuhr durch zu den Regierungstruppen. Einige Meter vor dem ersten Fahrzeug blieb er stehen und nahm die Glock in die Hand. Einen Moment später kam der Offizier, mit dem er vorhin gesprochen hatte.
 
   "Spätestens um neun", sagte Kepler ihm.
 
   "Keine Minute später", schnaubte der Offizier, drehte sich um und ging davon.
 
   Kepler legte den Rückwärtsgang ein und fuhr bis zu den eigenen Linien. Dort wendete er. Er sah Abdullah, rief ihn zu sich und setzte ihn über den Zeitplan in Kenntnis, dann fuhr er zurück.
 
   Im Hotel ging er in das Zimmer, in dem er geschlafen hatte. Adil und die Gardisten waren dort, sie saßen schweigend auf den Betten. Der Sekretär nickte ihm auf seine stumme Frage zu.
 
   "Gut", sagte Kepler. "Lasst uns was essen gehen."
 
   Sie gingen in das Restaurant des Hotels. Sie nahmen an einem großen Tisch Platz und wurden sofort bedient. Die Kellner ließen die wenigen anderen Besucher einfach warten. Die anderen Gäste, mit einer Ausnahme alles weiße Geschäftsleute, beäugten mehr oder weniger diskret die Gardisten und vor allem Kepler, und warteten ergeben, bis sich wieder um sie gekümmert wurde.
 
   Kepler war es gleichgültig, er ließ sich den Lammspieß schmecken, genauso wie die Gardisten, in Weriang gab es nur einmal in der Woche Fleisch. Danach bestellte Kepler ein Bier, die Milizen schienen sich nicht daran zu stören.
 
   Sie ließen sich mit dem Essen über eine Stunde Zeit. Nachdem sie fertig waren und sich in den Stühlen zurücklehnten, sah Kepler die Gardisten an.
 
   "Könnte einer von euch meine Jungs oben ablösen?", bat er sie. "Sie schieben schon seit Stunden Wache."
 
   Die Gardisten sahen einander an. Kepler hatte ihnen eigentlich nichts zu befehlen, sie unterstanden nur Abudi. Aber er hatte es die ganze Zeit getan und sie hatten gehorcht. Dieses Mal hatte er zwar nur gebeten und sie hätten seine Bitte abweisen können. Doch sie wussten, dass er sie hatte schlafen lassen, deswegen nickten sie und erhoben sich. Kepler sah ihnen nach, als sie das Restaurant verließen. Zwei Minuten später kamen Massa, Kobi und Musi herunter. Kepler wies sie an, zu essen und danach die anderen Männer abzulösen, damit auch sie essen konnten. Danach ging Kepler an die Bar und verlangte eine Zigarre. Er bekam eine und setzte sich in der Lobby in einen ausgefransten Klubsessel.
 
   Auf dem kleinen Tisch daneben lag eine Auswahl englischer und französischer Zeitungen. Die nächsten zwei Stunden lang rauchte Kepler die nicht besonders gute Zigarre und studierte die drei Wochen alten Zeitungen.
 
   Punkt halb neun geleitete ein Gardist den Regierungsbeamten herunter. Der Dicke hatte einen Teil seiner Selbstsicherheit wiedererlangt, sie schwand aber, sobald er Kepler sah. Der Gardist übergab ihm den Beamten. Kepler wies wortlos auf den Jeep draußen.
 
   Sie fuhren schweigend, der Beamte versuchte sich dabei kleinzumachen.
 
   "Sie sind Ausländer", sprach er, als sie Abudis Milizen passiert hatten. "Was geht Sie das Ganze hier an? Sie haben Sudanesen getötet, darauf steht die Todesstrafe", sagte der Beamte fast herrisch, er fühlte sich nunmehr in Sicherheit.
 
   "Wir alle müssen sterben", antwortete Kepler und hielt vor einem Blazer neben der Straße an. "Ich", er sah den Beamten hämisch an, "und Sie auch."
 
   Die Botschaft war angekommen. Der Dicke kletterte aus dem Jeep dem herbeigelaufenen Offizier entgegen. Kepler nickte ihm zu, dann fuhr er zurück.
 
   Bei Abdullahs Milizen angekommen, blieb er stehen und sah mit ihnen zusammen, wie die Regierungstruppen zurück in Richtung Kaduqli aufbrachen.
 
   "Gute Arbeit, Mister Kepler", lobte Abudi, als Kepler zurück im Hotel war.
 
   Der General war so müde, wie Kepler ihn bis dahin nie erlebt hatte, trotzdem lächelte er. Kepler erwiderte das Lächeln nicht.
 
   "Wenn Sie das so geplant hatten, kündige ich", setzte er Abudi in Kenntnis.
 
   "Das habe ich nicht", antwortete der General. "Einen Fehler habe ich gemacht", gestand er. "Aber den haben wir beide jetzt korrigiert. Ich denke, die Regierung wird jetzt anständig mit mir verhandeln."
 
   "Gut", sagte Kepler. "Können wir jetzt heim?"
 
   Er saß still neben dem schlafenden General und dachte darüber nach, was er in den letzten zwei Tagen empfunden hatte. Es versuchte die Anspannung zu definieren, die von ihm Besitz ergriffen hatte, als der Dicke ihn im Hotel in Kaduqli töten lassen wollte, und die jetzt langsam nachließ. Aber sie bereitete Kepler immer noch Unbehagen, weil er sie nicht begreifen konnte.
 
   Diese Empfindung hatte nichts mit der Möglichkeit seines Todes zu tun gehabt. Der Tod, auch seiner, gehörte zum Leben dazu. Er war Soldat und er hatte in etwa gewusst, worauf er sich einließ, als er bei Abudi angeheuert hatte.
 
   Angst hatte er immer gehabt, aber er hatte schon im Kosovo gelernt, damit umzugehen und er zog sie jeden Tag zusammen mit seiner Weste an. Diese Angst war sogar gut, sie bewahrte davor, Fehler zu machen, sie zwang vorsichtig zu sein und den Kopf nicht zu verlieren.
 
   Das Gefühl dieses Mal war neu und anders gewesen. Kepler hatte eine unbekannte Angst verspürt und das machte ihm Sorgen. Er ging seine Empfindungen der letzten vierzig Stunden methodisch durch. Dann wusste er es.
 
   Er hatte wirklich Angst gehabt. Aber nicht seinetwegen, diese Angst hatte Katrin gegolten. Ihre Angst war wahrscheinlich so groß, wie er es nicht einmal erahnen konnte. Sie war allein und einsam, schutzlos, eingesperrt und auf ihn angewiesen. Wenn er nicht lebend aus dieser Sache herausgekommen wäre, was wäre dann mit ihr passiert?
 
   Kepler schauderte bei diesem Gedanken und dachte an das Gespräch mit der Nonne. Er hatte völlig Recht gehabt und sie überhaupt nicht.
 
   Ohne lange weiter zu überlegen rüttelte er an Abudis Schulter.
 
   "Wann kann Katrin nach Hause?", fragte er, als der General die Augen öffnete.
 
   Abudi sah ihn im schwachen Licht, das das Armaturenbrett abstrahlte, erst fragend, dann amüsiert an.
 
   "Na?", fragte er scharfsinnig. "Sind Ihre Sinne nicht mehr alle beisammen?"
 
   "Sie bringt mich durcheinander", antwortete Kepler leicht verlegen, aber geradeheraus, es hatte keinen Zweck, Unwahrheiten zu erzählen.
 
   "Dachte ich mir", meinte Abudi. "Soll ich sie woanders unterbringen?"
 
   "Nein", antwortete Kepler sofort nachdrücklich. "Sie soll nach Hause."
 
   "Es ist Ihre Entscheidung – solange ich davon nicht betroffen bin." Abudi lächelte dünn. "Hauptsache, Sie werden wegen ihr nicht nervös oder komisch."
 
   "Ich bin ein Meister der Selbstbeherrschung", beruhigte Kepler ihn.
 
   "Sagten Sie nicht eben, sie bringt Sie durcheinander?"
 
   "Meine Empfindungen", stellte Kepler klar. "Nicht meinen Verstand."
 
   "Ich dachte, Sie wären stumpfsinnig", meinte Abudi.
 
   "Nur das hat Sie vor dem Tod bewahrt."
 
   "Dann bin ich beruhigt", sagte Abudi und lehnte sich zurück.
 
   "Seien Sie das."
 
   "Gut." Abudi sah ihn an. "Dann erspare ich mir die Ausführungen darüber, was eine Frau mit einem Kriegerherz so alles anstellen kann."
 
   "Herzlichen Dank auch."
 
   "Ich mache mir Sorgen", beteuerte der General beschwichtigend.
 
   "Sie sind echt bewundernswert", entgegnete Kepler bärbeißig.
 
   "Was soll der Sarkasmus?", beschwerte Abudi sich überrascht.
 
   "Für einen General sorgen Sie sich geradezu rührend um einen Unteroffizier."
 
   "Leutnant", korrigierte Abudi ihn sofort. "Noch", fügte er deutlich hinzu.
 
   Kepler blickte ihn kalt an. Abudi überlegte.
 
   "Wollen Sie dieses nette Mädchen wirklich weg haben?", vergewisserte er sich. "Ganz sicher?"
 
   "Je schneller desto besser", bekräftigte Kepler.
 
   "Ich kümmere mich umgehend darum", versprach der General. "Morgen können Sie sich erstmal ausruhen, dann sehen wir weiter."
 
   "Danke", sagte Kepler. "Für beides."
 
   Abudi schloss die Augen und lehnte sich zurück. Kepler tat es ihm gleich.
 
   



[bookmark: _Toc346470061]42. Jahrelang hatte Katrin neben einer vielbefahrenen Straße gewohnt, eigentlich ihr ganzes Leben lang. In einem abgelegenen afrikanischen Dorf war das Geräusch eines Autos jedoch etwas völlig Ungewöhnliches, nachts erst recht. Katrin hatte sich daran gewöhnt, in der Dunkelheit nur die Insekten zu hören und hin und wieder weit weg ein Tier – oder Schüsse. Deswegen riss das Auto, das neben der Hütte anhielt, sie aus dem Schlaf. Katrin musste erst zu sich kommen, um zu begreifen, was sie geweckt hatte. Sie hörte das Auto wieder wegfahren und sah kurz das Licht der Scheinwerfer im Fenster. Dann hörte sie Schritte in Richtung der Tür. Katrin spannte sich an. Kepler hatte einen Riegel für die Tür, einen stabilen langen Holzscheit, der in den Wänden festgekeilt wurde. Katrin legte den Riegel jede Nacht an die Tür, aber wirklich sicher fühlte sie sich nur, wenn Kepler da war. Sie hielt den Atem an, als die Schritte vor der Tür aufhörten und die Tür von außen betastet wurde. Katrins Herz fing an wie wild zu schlagen. Zum einen empfand sie Angst, es könnte jemand fremdes sein, zum anderen die Hoffnung, dass es Kepler war. Das tastende Geräusch hörte auf. Katrin sah im schwachen Mondschein, der durch das Fenster fiel, mit angehaltenem Atem, wie sich der Riegel bewegte. Er wurde vorsichtig an einer Seite hochgeschoben, bis die Enden aus der Wand waren. Das Glöckchen an dem Riegel hatte nur unmerklich gebimmelt, es hörte sich wie verschlafenes Wimmern eines Kindes an. Die Tür ging langsam auf und Kepler trat ein. Er griff mit der linken Hand um die Tür und fasste den Riegel an. Als er die rechte Hand zurückzog, sah Katrin, wie er den Riegel bewegt hatte. Er hatte sein Messer dazu benutzt, das er durch die Spalte zwischen den Brettern der Tür durchgesteckt hatte. Er steckte das Messer ein, schloss die Tür und machte das Holz wieder davor. Katrin wartete ab, was er tun würde. Er warf nur einen kurzen Blick auf sie, ging zu seinem Bett und entledigte sich des Anzuges, nahm ein Tuch und ging leise auftretend in die Dusche. Katrin stand auf und ging hinterher.
 
   Kepler hatte sich gerade ausgezogen, als ihn zwei weiche Hände von hinten umarmten. Er verharrte in der Bewegung. Er spürte Katrins Hände an seinem Bauch, ihre Brüste an seinem Rücken. Er drehte sich um. Katrin drängte sich sofort an ihn, er konnte ihre glitzernden Augen nur kurz sehen, bevor sie ihn küsste. Kepler drückte sie so fest an sich, dass sie leise aufstöhnte. Er bedeckte ihr Gesicht mit Küssen, ihren Hals, ihre Brüste, ihren Bauch, ihre Beine. Katrin schrie leise auf und presste seinen Kopf mit beiden Händen an sich.
 
   In der Nacht und den ganzen nächsten Tag berauschten sie sich aneinander.
 
   Erst am Abend holte Kepler das vor der Tür stehende Essen. Es war kalt, aber er und Katrin waren verhungert und verschlangen es.
 
   Danach gingen sie hinaus.
 
   "Da ist der Sirius", sagte Katrin. "Wollen wir ein bisschen draußen sitzen?"
 
   Kepler lächelte in sich hinein. Sie war erst so zurückhaltend gewesen, aber jetzt, vor allem im Dunkeln, war sie es nicht mehr.
 
   "Gern", antwortete er. "Haben wir noch Bier?"
 
   "Ja."
 
   Katrin machte es sich auf Keplers Schoss bequem. Sie saßen da und blickten in den Sternenhimmel, das Bier hatten sie ganz vergessen.
 
   Kepler spürte Katrins Hand unter seinem Shirt und wollte an nichts anderes denken. Das federleichte Streicheln ihrer Finger jagte einen Schauder über seine Haut. Er hielt es nicht lange aus. Er zog Katrins Bluse aus der Jeans und schob seine Hand drunter. Katrin zuckte zusammen, seine Hand war kalt. Kepler streichelte über ihren Bauch, dann schob er die Hand höher. Katrin drehte sich, damit er ihre Brüste berühren konnte.
 
   Am nächsten Morgen, als Kepler von der Kantine nach Hause wollte, kam einer von Abudis Leibgardisten herein, sah ihn und ging zu ihm.
 
   "Der General möchte Sie sofort sehen, Sir."
 
   Kepler ließ das Essen stehen und ging zum Stab. Abudi sah ihn mit einem Lächeln an, als er hereinkam. Er konnte seinen Missmut wohl deutlich sehen.
 
   "Nicht so mürrisch, Mister", sagte er in einem betont heiteren Ton, "ich habe gute Nachrichten für Sie." Er grinste. "Wirklich, glotzen Sie nicht so misstrauisch." Er wurde sachlich. "Morgen um siebzehn Uhr landet im Flughafen von Kaduqli eine Maschine der Air France zwischen, sie kommt aus Nairobi und fliegt nach Paris. Ich habe für Ihre... Freundin einen Platz darin reserviert. Miss Erler kann direkt nach Frankreich fliegen oder in Khartum umsteigen."
 
   "Danke."
 
   "Nicht dafür", erwiderte Abudi abwartend. "Setzten Sie sich."
 
   Nachdem Kepler sich sichtlich erleichtert hingesetzt hatte, schmunzelte Abudi, klingelte nach Kaffee, nahm ebenfalls Platz und sah Kepler abwartend an.
 
   "Sie haben zwar frei, aber ehrlich gesagt, wollte ich Sie um etwas bitten."
 
   "Bitten Sie, Sie sind schließlich der General hier", meinte Kepler.
 
   "Nett, dass es Ihnen aufgefallen ist."
 
   "Ich habe eine kolossale Beobachtungsgabe."
 
   "Gut zu wissen", meinte Abudi amüsiert. Er machte eine Pause und sah danach wieder geschäftig aus. "Der Flughafen in Kaduqli ist quasi ein autonomes Gebiet der UNO. Aber nichtsdestotrotz habe ich gewisse Interessen an diesem Flughafen. Die Stadt liegt in meinem Gebiet und der in Malakal ist manchmal zu weit entfernt." Abudi hielt Kepler ein Foto hin. "Das ist ein guter Freund von mir, der Direktor des Flughafens übrigens. Besuchen Sie ihn, wenn die Maschine gestartet ist. Überbringen Sie ihm liebe Grüße von mir und bitten Sie ihn nachdrücklich, nochmal gewissenhaft über meinen Vorschlag nachzudenken."
 
   "Wie nachdrücklich?"
 
   "Lebend ist er mir fürs Erste mehr wert", meinte der General. "Aber es muss schon überzeugend rüberkommen."
 
   "Okay", sagte Kepler. "Und die Show, die wir in Kaduqli abgezogen haben?"
 
   "Kein Problem", versicherte Abudi ihm. "Erstens haben Sie nur mit der UNO zu tun und das auch nur indirekt. Zweitens, woher glauben Sie, habe ich die Info über die Maschine?" Der General lächelte sehr selbstzufrieden. "Im Nachhinein gesehen haben wir uns in eine sehr gute Position manövriert. Mein ehemaliger Freund hatte mir in tiefer Angst gut zugehört, meine Position der Regierung gegenüber ist gestärkt und Sie fürchtet man." Er grinste breit. "Gut, nicht?"
 
   "Prickelnd schön", gab Kepler zurück. "Ich nehme trotzdem Kobi mit. Kann ich den Daimler haben?"
 
   "Natürlich."
 
   Kepler hob überrascht die Augenbrauen, als Abudi ihm ein Bündel amerikanischer Dollar zuschob.
 
   "Dafür, dass Miss Erler gut nach Hause kommt", erklärte der General. "Und damit Sie ruhig sein können. Nervös gefallen Sie mir gar nicht."
 
   "Danke, Sir."
 
   "Schon gut. Kommen Sie mit einem klaren Kopf zurück."
 
   Kepler ging aus dem Büro und bat Adil, Kobi Bescheid zu sagen. Dann holte er das Essen aus der Kantine und ging nach Hause.
 
   Katrin lief in der Hütte ungeduldig auf und ab.
 
   "Wo warst du so lange?", fragte sie sofort.
 
   "Bei Abudi", antwortete Kepler kurzangebunden und stellte die Teller ab.
 
   "Musst du wieder weg?", fragte Katrin schnell weiter.
 
   Die Freude in ihrem Gesicht wich der Enttäuschung, ihr Ton wurde bedauernd.
 
   "Nein, du", erwiderte Kepler.
 
   Katrin verharrte mit aufgerissenen Augen und blinzelte dann erstaunt.
 
   "Was?"
 
   "Ich bringe dich morgen nach Kaduqli", erklärte Kepler. "Von da aus fliegst du nach Khartum und von da aus nach Hause."
 
   Katrin starrte ihn verletzt an, ihr Blick verdunkelte sich, ihre Hände zitterten.
 
   "Du scheinst richtig froh zu sein, mich loszuwerden."
 
   "Ich dachte, du würdest dich freuen", sagte Kepler erstaunt.
 
   "Tue ich auch", gab Katrin abgehackt zurück.
 
   Kepler wusste nicht, wie er ihren Ton deuten sollte.
 
   "Und was passt dir nicht?", erkundigte er sich.
 
   "Das war's für dich?", fragte Katrin tonlos.
 
   "Das war's", bestätigte Kepler.
 
   "Willst du nicht mehr?", fragte Katrin, obwohl sie die Antwort wusste.
 
   Kepler sah sie verständnislos an.
 
   "Mehr kann ich wohl schlecht wollen, wenn du nicht da bist, oder?"
 
   "Ich kann das nicht", flüsterte Katrin. "Ich bin weiß, nicht muslimisch, ich darf nicht einmal allein aus dieser armseligen Hütte raus."
 
   Sie hatte geklungen, als ob sie sich selbst Überzeugung zugesprochen hatte.
 
   "Ich wollte dich nicht bitten, hier zu bleiben", stellte Kepler klar.
 
   Katrin sah ihn befremdet und verletzt an.
 
   "Und du fragst nicht mal, ob wir uns wiedersehen können", sagte sie leise. "Ich könnte nach Kaduqli kommen... oder nach Khartum..."
 
   Kepler könnte brüllen. Er brachte sie aus der Gefahr, er schaffte sie in Sicherheit, und sie wollte zurück? So sehr er sich wünschte, ihr Lächeln bis zum Ende seiner Tage zu sehen – begriff sie nach all der Zeit hier nicht, wie schnell dieses Ende da sein könnte? Und nicht nur seines. Viel schlimmer – das ihre.
 
   "Wozu?", fragte er kalt. "Du kannst nach Hause, zu deiner Familie, du kannst dein altes Leben wiederhaben. Betrachte das hier als eine Urlaubsromanze oder sowas, hast du bestimmt schon mal erlebt."
 
   Katrin maß ihn mit ihrem Blick von Kopf bis Fuß und presste ihre Hände zusammen. Kepler sah trotzdem, wie sie zitterten. Dann atmete sie tief durch und sprach gefasst, auch wenn sie tief verletzt klang.
 
   "Du bist echt krank. Du tust mir weh, damit du selbst nicht leiden musst."
 
   So hatte Kepler nie gedacht, er hatte es ihr leicht machen wollen. Aber dann erinnerte er sich daran, was er der Nonne gesagt hatte. Es stimmte wohl auch so herum, sich selbst hatte er es auch leicht machen wollen.
 
   Er stand wortlos auf und ging in die Dusche. Er zog sich aus, dann schloss er für einen Moment die Augen und atmete einige Male tief durch. Seine gewohnte Gemütsverfassung kehrte zurück, er straffte sich.
 
   Als er zurückkam, saß Katrin auf ihrem Bett und las in einem Buch, zum wievielten Mal auch immer. Sie sah ihn an, blickte aber sofort zur Seite, als ihre Blicke sich trafen.
 
   "Du hast Besuch, draußen", sagte sie unbeteiligt.
 
   "Katrin", sagte Kepler auf dem Weg aus der Hütte,HHhh, "in der Dusche ist noch genug Wasser. Dann solltest du packen. Wir fahren kurz nach Sonnenaufgang."
 
   Draußen wartete nicht Kobi, sondern ein andrer Milize, Budi. Er erklärte Kepler, dass Kobi sich am Tag zuvor den Knöchel verstaucht hatte. Die Männer hatten ausgelost, wer ihn morgen begleiten würde, und Budi hatte gewonnen. Er lachte, als er Kobis vergrämtes Gesicht nachahmte, weil der ihm die MP5 geben musste. Kepler lächelte auch, dann lief er mit Budi auf ein Feld hinaus.
 
   Dort besprachen sie ihre voraussichtliche Vorgehensweise, nachdem Katrin weg sein würde, danach holten sie die Waffen heraus. Den Rest des Tages verbrachten sie mit Schießübungen. Budi war genauso gut mit der MP wie Kobi und er gab sich beim Schießen sichtlich Mühe. Er kopierte sogar Keplers Bewegungen beim Schießen, was Kepler amüsierte.
 
   Dann deutete er auf einen Vogel, der in dreißig Metern Entfernung etwas aus der Erde wühlte. Budi legte sofort an und schoss. Er brauchte zwei Salven, aber Kepler war zufrieden. Seine Männer führten seine Befehle ohne nachzudenken aus. Und Budi hatte zwischendurch angemerkt, dass die Kompanie froh war, dass er endlich das Kommando hatte.
 
   "Jetzt holst du den Mercedes, Sprit und Wasser. Morgen bist du eine Stunde nach Sonnenaufgang bei mir", wies Kepler Budi an, als sie gegen Abend mit den Übungen fertig waren. "Und reinige die Waffe."
 
   An der Hütte verabschiedeten sie sich.
 
   Kepler ging zu seinem Jeep und setzte sich in den Beifahrersitz. Er zündete eine Zigarette an, wartete auf den Sirius und schaute lange den hellen Stern an.
 
   Es war spät, als er in die Hütte ging. Dort war es dunkel und still. Kepler verriegelte leise die Tür, ging zu seinem Bett und zog sich aus. Er legte sich auf den Rücken, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und starrte in die Dunkelheit.
 
   Kepler hörte Katrins Atem und roch ihren Duft sehr intensiv. Er zwang sich, ruhig zu atmen und nichts zu denken. Irgendwann hörte er sein Herz schlagen und fing an, die Schläge zu zählen, um einzuschlafen.
 
   Er döste ein und hielt es deswegen für eine Halluzination, als er sah, wie Katrin sich von ihrem Bett erhob, zu seinem kam und davor stehenblieb.
 
   "Dirk, schläfst du?"
 
   Es war also doch keine Halluzination.
 
   "Nein", antwortete Kepler maßlos überrascht.
 
   "Hast du Angst um mich?", fragte Katrin leise. "Dass ich sterben könnte?"
 
   "Nicht, wenn ich da bin", antwortete Kepler.
 
   Katrin zog das Nachthemd aus. Kepler konnte sie nur schemenhaft in der Dunkelheit erkennen, aber so blieb sie ihm für immer im Gedächtnis.
 
   Sie legte sich auf ihn und nahm sein Gesicht in die Hände. Jetzt war sie ganz nah bei ihm, er konnte ihre Augen sehen.
 
   "Es ist unsere letzte Nacht", flüsterte sie, "sei mit mir, wie du noch nie mit einer Frau warst."
 
   Kepler drückte sie an sich. Er roch sie, spürte sie, er nahm sie so intensiv wahr wie nie zuvor. Wie er es nie wieder können würde.
 
   



[bookmark: _Toc346470062]43. Kepler wachte wie immer bei Sonnenaufgang auf. Katrin schlief noch. Geräuschlos wusch er sich und putzte die Zähne, danach ging er aus der Hütte.
 
   Es war egal, dass er Katrin mochte. Dass er mehr für sie empfand. Es hatte keinen Sinn, ein anderes Leben konnte er nicht haben, auch wenn er es ihretwegen jetzt wollte. Und ihr sein Leben antun, das wollte und das konnte er nicht.
 
   Kilometer für Kilometer lief Kepler auf der staubigen Straße, beständig und monoton, bis es ihm die gewünschte Entspannung brachte. Seine Sehnsucht nach Katrin, die ihn jetzt schon zerriss, wurde eingelullter, stumpfer und irgendwann würde sie ganz verschwinden. Er fand sich damit ab, dass Katrin nur seine schönste Erinnerung sein würde. Für immer.
 
   Als er mit dem Frühstück in die Hütte kam, begrüßte Katrin ihn zurückhaltend, dann wechselten sie kein Wort mehr. Kepler duschte, aß schnell seine Portion und zog sich um. Dann fuhr Budi vor.
 
   Den ganzen Weg nach Kaduqli schwiegen sie. Budi starrte nur geradeaus auf die Straße, Kepler auch. Katrin, die alleine auf dem Rücksitz saß, blickte unentwegt zum Fenster hinaus.
 
   Sie hielten nur einmal an, um den Wagen nachzutanken. Der Verkehr wurde immer mehr, je näher sie Kaduqli kamen aber sie kamen gut voran.
 
   Am späten Nachmittag erreichten sie den Flughafen. Budi parkte, hielt Katrin die Tür auf und nahm ihren Koffer.
 
   Kepler sah sich um, nachdem er ausgestiegen war. Nur zwei Flugzeuge standen auf dem Rollfeld, eine kleine schaurige Propellermaschine und ein Airbus A318 der Air France. Wortlos, mit Katrin und Budi im Schlepptau, ging Kepler zum Flughafengebäude. Er suchte den richtigen Schalter, aber es war auch nur einer auf. Kepler sagte dem Mann dahinter Katrins Namen und bekam ein Ticket. Budi legte den Koffer auf das Band.
 
   Kepler wies ihn und Katrin an zu warten und ging zu einem der für die Öffentlichkeit gesperrten Eingänge. Er hämmerte dort solange gegen die Tür, bis eine zerknitterte Gestalt herauskam.
 
   "Was soll das?", fragte der Mann unwirsch auf Englisch, "hier ist..."
 
   "Ich komme von General Abudi", unterbrach Kepler ihn auf Arabisch.
 
   Der Mann sah ihn überrascht an. Kepler hatte ein Jackett an, aber die Halfter mit der Glock und den Ersatzmagazinen, beulten sich deutlich sichtbar unter seinen Armen aus. Kepler schwieg und blickte den Mann abwartend an.
 
   "Was kann ich für dich tun?", fragte der hastig.
 
   Sein Ton hatte sich geändert, jetzt, nach einem aufmerksamen Blick auf Kepler, klang er sogar heuchelnd.
 
   "Erst will ich den Chefstewart der Air-France-Maschine sprechen", verlangte Kepler, "sag ihm, ich sei vom DGSE. Und sobald das Flugzeug abgeflogen ist, muss ich deinem Direktor eine Nachricht von meinem General überbringen."
 
   Der Mann schluckte. Er hielt Kepler die Tür auf und führte ihn durch einen langen Korridor zu einem Raum. Vor der Tür blieb der Mann stehen.
 
   "Warte bitte hier."
 
   Der Mann klopfte an die Tür und ging hinein. Einige Augenblicke später kam er mit einem hageren Mann Ende Vierzig wieder heraus. Der Stewart kam zu Kepler, der Flughafenangestellte ging außer Hörweite.
 
   "Monsieur?", fragte der Hagere.
 
   Kepler reichte ihm die Hand.
 
   "Breweger", sagte er auf Französisch, "Keine Angst, alles gut", beruhigte er den Mann, "ich habe nur eine Bitte. Sie haben auf Ihrem Flug eine Passagierin, Katrin Erler, eine Deutsche." Er sah den Stewart bittend an. "Ich bin für sie verantwortlich und möchte Sie bitten, dafür zu sorgen, dass sie in Khartum nicht aussteigt, und dass Sie mich anrufen, wenn sie in Europa angekommen ist."
 
   Kepler reichte dem Mann einen Zettel mit der Nummer von seinem Handy und ein Bündel Dollarnoten.
 
   "Monsieur, bitte", versuchte der Hagere abzuwehren.
 
   "Nehmen Sie es", sagte Kepler mit Nachdruck.
 
   "Ich nehme doch kein Geld dafür", empörte der Stewart sich.
 
   "Ich bestehe aber darauf", sagte Kepler endgültig.
 
   Er drückte dem Stewart das Geld und den Zettel in die Hand und der Mann gab nach. Er steckte das Geld ein, den Zettel mit der Nummer tat er in die linke Brusttasche seines Uniformhemdes.
 
   "Ähm, das hier ist mehr privat", sagte Kepler und tat betreten. "Könnten Sie es für sich behalten? Sprechen Sie bitte mit niemandem über die Sache. Und vergessen Sie die Nummer, nachdem Sie den Zettel entsorgt haben."
 
   Der Mann lächelte breit und wissend, er war durch und durch Franzose.
 
   "Natürlich, mein Freund."
 
   "Haben Sie vielen Dank, Monsieur", sagte Kepler aufrichtig.
 
   "Gern." Der Hagere musterte ihn. "Wo kommen Sie her, aus Elsass?"
 
   "Ich bin so lange hier, dass ich es vergessen habe", gab Kepler zurück.
 
   "Wie.. oh... ach so, ja..."
 
   "Guten Flug."
 
   "Ihnen auch alles Gute", wünschte der Stewart. "Ade."
 
   Er ging zurück ins Zimmer. Kepler winkte den Flughafenangestellten zu sich.
 
   "Sag deinem Boss bescheid", wies er ihn knapp an. "Bring mich zu ihm nachdem die Maschine gestartet ist."
 
   Er ging zurück in die Abflughalle. Katrin und Budi warteten dort auf ihn, wo er es ihnen gesagt hatte.
 
   Sie standen schweigend da, bis Katrins Flug aufgerufen wurde.
 
   "Los", sagte Kepler matt.
 
   Sie reihten sich in die kurze Schlange zur Passkontrolle ein.
 
   Katrin schwieg wie seit dem Aufbruch. Kurz vor der Linie, nach der es in die Passkontrolle ging und die wie ein Schnitt in ihrem Leben war, drehte sie sich um. Sie nahm Budis Hand und blickte dem überraschten Milizen in die Augen.
 
   "Danke", sagte sie schlicht.
 
   Kepler brauchte eine Sekunde, um zu begreifen.
 
   Als er Sobi getötet hatte, da hätten die Milizen ihn, sie und die Spanier erschießen können, sie waren in der Überzahl gewesen, aber sie hatten sie nicht getötet und dafür bedankte Katrin sich.
 
   Budi verstand es auch, er nickte lächelnd. Kepler sah, dass dieser Dank ihm sehr viel bedeutete.
 
   Als Katrin sich umdrehte, zögerte Kepler kurz. Dann umarmte er sie. Er wusste, wer und was er war. Er stand dazu. Aber auch er wollte Schönes in den Händen halten, hin und wieder wenigstens, damit er noch wusste, dass es so etwas gab. Dann musste er sich zwingen, Katrin wieder loszulassen.
 
   "Ich danke dir", sagte er.
 
   "Wofür?", wollte Katrin mit tränenerstickter Stimme wissen.
 
   "Manchmal brauche auch ich einen Sonnenstrahl in meinem Leben." Kepler schwieg kurz. "Du warst es."
 
   Sie versuchte, ihn durch die Tränen anzulächeln.
 
   "Vergiss mich nicht", flüsterte sie und sah ihm in die Augen.
 
   "Niemals", versprach er leise.
 
   Katrin küsste ihn. Dann schien sie ihm noch etwas sagen zu wollen, sie öffnete schon den Mund. Aber dann drehte sie sich abrupt um und ging weg.
 
   Kepler sah den Stewart hinter der Glaswand und nickte ihm zu. Der Mann lächelte und nickte zurück.
 
   Er wartete, bis Katrin durch die Passkontrolle war, dann ging er zu ihr und sprach sie an. Sie drehte sich um und sah Kepler das letzte Mal an, dann ging sie mit dem Stewart weg und verschwand hinter einer Biegung aus Keplers Blick.
 
   Er und Budi setzten sich auf eine Bank. Budi ahnte anscheinend, wie Kepler zumute war, aber er verlor keine unnützen aufmunternden Worte. Er lächelte auch nicht tröstend, sondern klopfte nur leicht auf seine Jacke, als Kepler ihn ansah. Kepler nickte, legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen.
 
   Als der Airbus sich in Bewegung setzte, ging er zum Fenster. Als das Flugzeug abhob und im Himmel verschwand, befiel ihn plötzlich die wilde Hoffnung, dass Katrin nicht eingestiegen war. Er kämpfte sie nieder. Es war dumm, das zu hoffen. Er würde sie nie vergessen, das war schon schlimm genug.
 
   "Sir", hörte Kepler eine zögernde Stimme und drehte sich um. Der Flughafenangestellte stand da. "Mister Hadashi erwartet dich. Folgt mir bitte."
 
   Der Angestellte führte Kepler und Budi in den zweiten Stock, vorbei an Sicherheitsleuten und unzähligen Zimmern. Vor einer großen, doppelflügeligen Tür blieb der Angestellte stehen und klopfte an, dann gingen sie hinein.
 
   Ein hübsches Mädchen saß im Vorzimmer am Tisch mit Telefonen. Neben ihr stand ein großer Mann, zu ihr gebeugt und sich lässig am Tisch abstützend. Beide lächelten, bis sie die Besucher kommen sahen. Ihr Lächeln verschwand, der Mann richtete sich auf und blickte finster drein. Er nickte und der Flughafenangestellte zog sich zurück.
 
   "Deine Waffe", verlangte der Sicherheitsmann.
 
   Kepler zog die große Glock heraus, die trotz der Jacke gut erkennbar in seinem Halfter steckte, und gab sie dem Mann. Auf sein Nicken hin händigte Budi seine Beretta ebenfalls aus. Kepler lockerte sich währenddessen. Wenn der Bodyguard sie durchsuchen würde, dann würde alles etwas schwieriger werden. Doch die Tatsache, dass Kepler nur mit einem Mann da war, dass sie die Waffen abgegeben hatten, und dass sie auf dem Gebiet der UNO waren, schien den Mann von der Konfrontation abzuhalten. Oder vielleicht hielt auch Keplers Ruf ihn davon ab. Mit einer Geste bat er ins Büro seines Bosses.
 
   Hadashi telefonierte, als sie eintraten. Der Flughafendirektor warf einen flüchtigen, genervten Blick auf sie und sprach weiter, ohne sich um sie zu kümmern.
 
   Kepler blieb mitten im Zimmer stehen, Budi leicht versetzt hinter ihm. Der Bodyguard schloss die Tür und baute sich seitlich neben ihnen auf. Kepler verschränkte die Hände hinter dem Rücken und wartete.
 
   Schließlich war Hadashi mit dem Telefonat fertig. Er legte auf, schob einige Zettel auf dem Tisch vor sich hin und her, dann richtete er sich auf und blickte mürrisch auf Kepler. Sein Gesichtsausdruck zeugte ganz deutlich davon, dass er den Besuch als eine widerliche, aber unvermeidbare Belästigung empfand.
 
   "Was will Abudi von mir?", fragte er angewidert.
 
   "General Abudi", berichtigte Kepler eisig und deutlich, "möchte an den Vorschlag erinnern, den er unterbreitet hatte."
 
   "Ich sage ihm irgendwann schon bescheid", sagte Hadashi weiterhin verdrießlich und versuchte nicht einmal die Scheinheiligkeit dieses Versprechens zu verschleiern. "Wenn ich mal Zeit habe."
 
   "General Abudi meinte", sprach Kepler genauso wie vorhin, "dass das Ganze eine gewisse Eile erfordert."
 
   "Ich sagte eben doch...", brauste Hadashi auf.
 
   Kepler sprang blitzartig zur Seite und schlug dem Sicherheitsmann mit dem Ellenbogen auf die Nasenwurzel, bevor er in die Jacke griff und die Siebzehner Glock herauszog. Der Schalldämpfer war aufgesetzt, deswegen dauerte es etwas länger, aber der Bodyguard kam trotzdem erst zu sich, als Kepler ihm die Mündung gegen die Stirn drückte. Er erstarrte. Kepler sah im Augenwinkel, dass Budi seine MP auf den Bodyguard richtete, und zielte sogleich auf Hadashi, der sich erst fassungslos erhob und nun vor Schreck erstarrte.
 
   "Hinsetzen."
 
   Der Flughafendirektor sank in seinen Sessel. Kepler ging vor. Hadashi, mit aufgerissenen Augen und Mund, schob sich mitsamt dem Sessel unwillkürlich weg. Als er an der Wand hinter ihm anstieß, krallten sich seine Hände in die Lehnen und er fing zu zittern an. Kepler schoss ihm in den Oberschenkel.
 
   Der Mann schrie laut auf. Innerhalb eines Wimpernschlages war Kepler bei ihm und steckte ihm den Schalldämpfer in den weitgeöffneten Mund. Hadashis Schreie verkamen augenblicklich zu gurgelnden Lauten. Entsetzt schielte er auf die Waffe in seinem Mund.
 
   "Sein linkes Bein, Budi", befahl Kepler.
 
   Der Schuss kam sofort und fällte den Bodyguard. Anders als Hadashi gab der Mann keinen Laut von sich, sondern blickte nur verbissen. Ohne dass Kepler etwas sagen musste, drückte Budi dem Mann die Mündung der MP in den Bauch und nahm dessen Pistole, Keplers Glock und die eigene Beretta an sich.
 
   "Was darf ich dem General ausrichten?", erkundigte Kepler sich.
 
   Hadashi blubberte. Kepler zog die Waffe aus seinem Mund.
 
   "Bitte?"
 
   "Ich mache alles, ich mache alles sofort", sprudelte es aus Hadashi heraus.
 
   "Ich ahnte es." Kepler lächelte grimmig. "Willst du den General sofort anrufen und ihm die freudige Nachricht sagen? Oder muss ich länger hier bleiben?"
 
   "Ja, ja, nein..." Hadashi nickte erst schnell, dann schüttelte er genauso hastig den Kopf, dann beides durcheinander. "Ich mache es... ich mache alles..."
 
   "Gut. Wenn ich deinetwegen beim Hinausgehen auch nur stolpere, dann werden viele Kinder zu Waisen. Einschließlich deiner. Klar?"
 
   Der Direktor nickte eifrig. Kepler sah auf den Bodyguard.
 
   "Hübsches Mädchen, die Sekretärin", meinte er. "Aber mit einem Loch im Kopf nicht mehr, oder?"
 
   Der Bodyguard schüttelte widerwillig seinen Riesenschädel.
 
   "Ich nehme die Frau mit", sagte Kepler. "Guckt einer von euren Leuten einmal falsch, ist sie die erste. Ist alles gut – habt ihr sie in zehn Minuten wieder. Klar?"
 
   Hadashi und der Bodyguard nickten. Kepler nahm das Magazin aus der Glock und repetierte die Waffe durch. Die Patrone aus der Kammer fing er in der Luft auf und stellte sie auf den Schreibtisch des Flughafendirektors. Hadashi starrte gelähmt auf das stumpfe Neunmillimetergeschoss.
 
   "Ich will nicht noch einmal herkommen müssen", warnte Kepler ruhig.
 
   "Ja, sicher, sicher", beeilte sich Hadashi zu sagen und sah verängstigt auf.
 
   Kepler ließ das Magazin mit einem deutlichen metallischen Klacken in der Glock einrasten. Genauso deutlich lud er die Pistole durch und sah Hadashi mit einem aufmerksamen Blick an. Dann nickte er Budi zu und sie gingen hinaus.
 
   Trotz der Schalldämpfer waren die Schüsse wohl hörbar gewesen. Das Mädchen am Empfang sah erschrocken zu Kepler, der die Pistole auf sie richtete.
 
   "Du begleitest uns bis zum Parkplatz", bestimmte er. "Budi, Waffe weg."
 
   Die Sekretärin zitterte wie Espenlaub, ging aber widerstandslos mit.
 
   Sie hatten keine Probleme, den Wagen zu erreichen.
 
   "Entschuldige bitte", bat Kepler das Mädchen beim Einsteigen. "Geh. Dein Freund braucht ein Pflaster und etwas Zärtlichkeit, dann ist er wieder gesund."
 
   Das Mädchen lief davon. Budi fuhr los.
 
   "Nicht rasen", sagte Kepler. "Du warst gut, Budi."
 
   Sie fuhren schweigend und angespannt, bis Kaduqli weit hinter ihnen lag.
 
   Als sie sich sicher waren, dass ihnen niemand folgte, lehnte Kepler sich im Sitz zurück und schloss die Augen. Budi sah immer wieder in den Rückspiegel, dann auf Kepler. Er nahm es wahr, er schlief nicht.
 
   "Ich dachte, Sie würden mit ihr gehen", sagte Budi nach einer Stunde.
 
   Kepler öffnete die Augen und ein schiefes Grinsen huschte über seine Lippen.
 
   "Wieso, sah es so aus?"
 
   "Nein." Budi schüttelte unschlüssig den Kopf. "Aber sie ist eine gute Frau..."
 
   "Das ist sie."
 
   "Warum sind Sie dann nicht mir ihr gegangen?"
 
   "Sie geht nach Hause, Budi." Kepler machte die Augen zu. "Ich kann es nicht."
 
   Abudi war begeistert von seinem Diplomatiegeschick, wie er es ausdrückte. Er versuchte erneut, ihn im Rang zu erhöhen, aber Kepler wehrte sich wieder vehement dagegen. Abudi fügte sich fürs erste.
 
   

[bookmark: _Toc346470063]IV.[bookmark: _Toc346470064]44. Katrin war für Kepler ein Gegengewicht zu den ganzen Grausamkeiten gewesen, die er unter verschiedenen Vorwänden begangen hatte. Vielleicht hatte er mit ihrer Rettung etwas Gutes zustande gebracht. Aber Katrin selbst hatte ihm mehr als das bedeutet. Sie hatte ihm die Möglichkeit gegeben, das Elend der Welt zu vergessen und sich einfach an ihrer Schönheit zu erfreuen.
 
   Katrin selbst miteingeschlossen. Ihr Lächeln war schöner als die Pracht der aufgehenden Sonne, die durch den leichten Dunst über der Savanne zaghaft ihre ersten Strahlen hinausschickte. Katrin schmeckte würziger als ein frischer Morgen und sie fühlte sich weicher an als die teuerste Seide der Welt. Sie hatte Kepler gezeigt, wie wertvoll so etwas für ihn war. Bei ihr hatte er gemerkt, dass er noch fähig war, jemanden zu mögen. Und dass so etwas sogar einem wie ihm nicht nur möglich, sondern auch vergönnt war.
 
   Katrins kurzes Aufleuchten in seinem Leben war vorbei und er konnte sich nicht erlauben, ihr nachzutrauern, und eigentlich konnte Kepler ganz gut ohne Gefühle leben. Das musste er auch. Katrin hatte sein Herz mitgenommen.
 
   Die Erinnerung an sie wollte ihn in den ersten Tagen nicht loslassen, obwohl er vehement gegen sie ankämpfte. Vielleicht war dazu wieder einmal der Besuch eines gewissen Establishments in Qurdud nötig.
 
   Doch irgendwie hinderte die Erinnerung Kepler auch daran.
 
   Fünf Tage später bekam er den Anruf des Stewarts. Katrin war gut in Europa angekommen. Jetzt konnte Kepler mit ihr abschließen.
 
   Er hatte sich in diesen fünf Tagen körperlich ausgeruht und sofort danach bekam er eine Möglichkeit, die Erinnerung an Katrin gründlich zu verdrängen.
 
   



[bookmark: _Toc346470065]45. Abudi hatte es endlich zustande gebracht, Khomo zu räumen. Die dort stationierten Einheiten wurden in Weriang disloziert, nachdem sie unweit des Dorfes für sich selbst eine Kaserne gebaut hatten. Abudi hatte die Miliz jetzt in einem Ort konzentriert und Kepler bekam für seine Einheit ein ganzes Dorf zur Verfügung, was ihren Sonderstatus stärkte.
 
   Das gefiel zwar nicht jedem, eigentlich so gut wie keinem, aber Kepler war es egal. Er besorgte ein Zelt und zog nach Khomo um, und seine Männer mit ihm.
 
   Kaum dass sie sich dort eingerichtet hatten, nahm Kepler die Übungen mit seinen Männern sehr intensiv auf, um die Einheit gemäß Abudis Wunsch zu einem Kommando umzuformen. Er ließ seine Männer von morgens bis abends üben, und sogar in der Nacht. Sie begannen den Tag mit Laufen, verbrachten ihn mit Schieß- und Kampfübungen und beendeten ihn mit dem Reinigen der Waffen und Taktikunterricht. Kepler zeigte erst vor, dann forderte er gnadenlos.
 
   Kepler malträtierte seine Männer nicht nur, um Abudis Forderung nach einer Sondereinheit zu erfüllen. Er trieb die Männer und sich selbst bis zur Erschöpfung nur für das erste Gefecht an. Das mussten sie überleben.
 
   Auch wenn Kepler sich von den Machtkämpfen im Umfeld des Generals immer sehr weit entfernt hielt, und ungeachtet dessen, was die Einheit bis jetzt geleistet hatte, die anderen Kommandeure, und auch einfache Milizen, alle wollten sehen, wie die Einheit sich unter Keplers Kommando im Feuer bewährte.
 
   Weil er weiß war. Weil er bis jetzt immer erfolgreich war. Weil Abudi ihn protegierte. Man wusste, dass er als Soldat gut war, aber jeder, und vor allem Abudi selbst, wollte wissen, ob er das auch als Kommandeur war.
 
   Und seine Männer würden es mittragen müssen.
 
   Zehn Tage später brauchten sie keine Tonne Munition mehr für einen Haussturm und Baris erledigte einen Achthundertmeterschuss mit nicht mehr als drei Versuchen. Kepler war zufrieden. Die Männer hörten darauf, was er sagte und gehorchten seinen Befehlen sofort. Das Fundament war fertig, den Feinschliff zu einer Kommandoeinheit würden weiteres Training und reale Einsätze besorgen.
 
   Nachdem Khomo schließlich so gut wie nicht mehr existent war, zog die Einheit zurück nach Weriang.
 
   



[bookmark: _Toc346470066]46. Einige Tage später wies der General Kepler an, wieder auf Patrouille zu gehen. Kepler ließ seine Männer antreten und eröffnete ihnen, dass sie lange genug Gras, Luft und Häuser erschossen hätten.
 
   "Wir stoßen zu der Einheit von Hauptmann l-'Ash und verbringen ein paar Tage mit seinen Jungs", setzte er die Männer in Kenntnis.
 
   "Wir dachten, wir hätten frei von so was", versuchte einer sich zu beschweren.
 
   Eigentlich hatte er wohl sagen wollen, dass sie jetzt etwas Besseres waren, um auf Patrouille zu gehen, dachte Kepler mit dem Blick in die Gesichter seiner Untergebenen. Sie waren es noch nicht. Sie waren auf dem Weg dahin, aber der war lang. Und sie brauchten zwischendurch eine Rückbesinnung darauf, wo sie herkamen. Genauso wie Kepler selbst. Und Abudi wollte die Bestätigung, dass er mit ihm die richtigen Entscheidungen gefällt hatte.
 
   "Ihr werdet fett wie Schweine", sagte Kepler.
 
   Dieser Vergleich war für einen Muslim nicht gerade angenehm. Kepler blickte seine Meute herausfordernd an. Die Männer blieben stumm.
 
   Aber Kepler sah ihnen die Enttäuschung an, dass sie noch immer keine MP5 gekriegt hatten und er sah auch Kobis selbstherrlich aufgeblasenes Gesicht. Die Tatsache, dass er immer noch der einzige war, der die deutsche High-Tech-Waffe hatte, kostete er mit einem pausenlosen breiten Grinsen aus.
 
   Kepler bedachte ihn mit einem Blick, der nichts Gutes verhieß.
 
   "Was habe ich getan?", erkundigte Kobi sich entgeistert.
 
   "Fresse, Kobi", befahl Kepler kurzangebunden. "Wo ist der Generator?"
 
   "Wir üben jetzt doch nicht mal", rechtfertigte Kobi sich.
 
   "Ja. Aber auch das tun wir richtig", entgegnete Kepler.
 
   Er beharrte darauf, dass Kobi das Ding immer mitschleppte, damit er sich nicht zu sehr entspannte. Und weil er die leichteste Waffe hatte.
 
   Die anderen Milizen nickten kaum merklich, aber zufrieden.
 
   Kepler gab den Männern zwei Stunden Zeit zur Vorbereitung, dann rückten sie aus. Sie bestiegen die beiden Jeeps, die der Einheit gehörten, und fuhren nach Qurdud. Gegen Mittag kamen sie dort an und Kepler machte sich auf die Suche nach seinem Nachbarn. Er fand Abdullah in einem Imbiss, setzte sich zu ihm an den Tisch und unterrichtete ihn über seinen Befehl.
 
   Sie verbrachten einen weiteren Tag in Qurdud, danach zogen sie westwärts, bis zur imaginären Demarkationslinie zwischen Abudis Machtbereich und dem eines anderen Warlords namens Baci.
 
   Der Auftrag lautete, diese auf keiner Landkarte verzeichnete Grenze zu sichern. Der Vorfall mit dem dicken Regierungsbeamten in Kaduqli war sonderbar gewesen. Die Regierung brauchte Abudi, betrachtete man die Fakten nüchtern. Der General vermutete, dass es entweder eine unbefugte Handlung des Beamten gewesen war, oder dass der Mann von Baci dazu angestachelt worden war. Dieser Warlord war mächtig, wenn auch nicht so wie Abudi. Aber der Typ suchte Verbündete und er hatte schon welche bei der Regierung. Deswegen hatte Abudi Sorgen, Khartum oder Baci könnten ihn angreifen.
 
   Keplers Einheit streifte im Verbund mit der von Abdullah entlang der Grenze, die im Dschungel verlief. Abdullah sprach mit den Bauern, ob sie etwas Verdächtiges gesehen hätten, Soldaten der Regierung oder Bacis Milizen. Die Antworten waren überall gleich. Niemand hatte etwas gesehen oder gehört. Es wurde langweilig, aber trotzdem war das Ganze keine Zeitverschwendung.
 
   Abudi hatte überall Spitzel, er wusste bestimmt früh genug, ob ihm etwas drohte. Aber der General musste seine Miliz beschäftigen, und wenn der Grund vorgeschoben war. Soldaten brauchten eine Rechtfertigung ihres Daseins, auch vor sich selbst. Es stärkte die Moral der Männer und sie hatten das Gefühl, etwas Wichtiges und Richtiges zu tun. Abudis Leute kamen, abgesehen von Kepler, alle aus dem Süden des Sudans. Sie würden das Land verteidigen, auf dem ihre Familien lebten. Das in ihrem Gedächtnis aufzufrischen, war ein weiterer Grund dafür, warum Abudi sie hierhin geschickt hatte.
 
   Und es gab auch den anderen Grund. Den hatte Kepler geahnt. Schon am ersten Tag bemerkte er die zum Teil sehr ausfallende Haltung anderer Milizen seinen Männern gegenüber, die früher nie dagewesen war. Er hatte die Männer auf dem Weg hierher gewarnt, dass es so kommen würde.
 
   "Hat angefangen, Sir", berichtete einer beim Abendessen, "das Piesacken."
 
   "Hört bald auf", erwiderte Kepler. "Haltet euch zurück", wies er die Männer an. "Sie werden uns auf die Probe stellen, deswegen müssen wir uns im Gefecht beweisen, nicht in einer sinnlosen Prügelei. Lasst euch durch die blöden Bemerkungen von den anderen darüber, dass ich weiß bin oder auch über was anderes, nicht provozieren. Wenn die sehen, was wir können, hört es sowieso von alleine auf. Wenn nicht, dann können wir ihnen getrost aufs Maul hauen. Bis dahin verhaltet euch still und geht nirgends alleine hin."
 
   Er sah die Männer an. Er hatte keine Angst um sich selbst, aber um sie und um die Einheit als das Werk seiner Hände. Wollte er, dass sie diesen Krieg überlebten, durften weder er noch seine Männer versagen.
 
   "Sie werden uns mitten ins Feuer schicken. Lasst uns das überleben", bat und befahl er, "dann brauchen wir nie wieder so etwas mitzumachen. Dann werden wir nicht nur eine Sondereinheit sein, sondern auch als eine gelten."
 
   Es war so gekommen, wie er es geahnt hatte. Einige Tage später gerieten sie an Bacis marodierende Milizen, die ein Dorf plünderten. Abdullah, mit einem nichtssagend leeren Blick, aber mit deutlich hörbarer Schadenfreude in der Stimme, ließ Kepler und seine Männer den Angriff durchführen.
 
   Seine Argumentation war, dass sie sich ja auf den Häuserkampf spezialisiert hätten. Er selbst wollte mit seinen fünfzig Mann lediglich die Gegend weiträumig absichern, damit keine Feinde entkommen konnten.
 
   Keplers Männer hatten zwar Unterstützung von Abdullahs MGs bekommen, den Kampf ansonsten völlig allein geführt.
 
   Und sie löschten die vierzig Mann starke gegnerische Einheit ohne eigene Verluste aus. Das hätte keine von Abudis Einheiten so vermocht, und Keplers letzter Schuss über tausend Meter auf einen flüchtenden Gegner war die Krönung des Erfolges seiner Männer.
 
   Als Abdullahs Leute ins Dorf kamen, verstummten sie verdattert. Und dann sahen sie Keplers Männer anerkennend an, manche hoben sogar die Daumen.
 
   In Keplers Gesicht zuckte kein Muskel, obwohl er grinsen wollte. Seine Männer auch, stellte er mit einem Blick auf ihre Bemühungen, ernst zu bleiben, fest.
 
   Abends, als die Einheit gemeinsam am Feuer saß, war die Anspannung von den Männern abgefallen. Sie lärmten im Siegesrausch und prahlten voreinander.
 
   Kepler ließ dem Treiben eine Viertelstunde Zeit.
 
   "Hört auf anzugeben", befahl er dann rigoros.
 
   Die Männer verstummten und sahen ihn überrascht, sogar fast gekränkt an.
 
   "Ihr habt sehr gute Arbeit geleistet, das steht außer Frage. Aber wir hatten Glück. Hätten wir gegen eine größere Einheit kämpfen müssen, oder gegen eine erfahrenere, dann wären jetzt ein paar von uns tot." Kepler sah die Männer eindringlich an. "Wir haben nur ein Scharmützel gewonnen, nicht den Krieg, also entspannt euch nicht. Wir haben noch viele Kämpfe vor uns."
 
   Das ernüchterte die Männer. Sie blickten einander, dann Kepler an. Sie waren stolz auf sich gewesen und er hatte ihre Freude getrübt. Doch dann drang langsam der Sinn des Gesagten zu ihnen durch.
 
   "Danke für die Warnung, Sir. Wir sind froh, dass Sie jetzt unser Commander sind", sagte einer schließlich, lächelte und biss herzhaft in das Stück Fleisch, das er seit ein paar Minuten in der Hand hielt.
 
   "Ich bin auch froh, euch Luschis unter mir zu haben", meinte Kepler.
 
   Seine Bemerkung löste die Männer, sie lächelten wieder. Ihre Freude war zurück, sie scherzten wieder. Dieses Mal wie Männer, nicht mehr wie Halbstarke.
 
   Kepler sah sie an. Er war mindestens zehn oder elf Jahre älter als der Älteste von ihnen und er hatte ihnen zwölf Jahre Kampfausbildung voraus.
 
   Nur in einem hatten sie mehr Erfahrung als er. Er hatte das erste Mal mit siebenundzwanzig getötet. Sie mit dreizehn.
 
   "Sir, was werden Sie tun, wenn es vorbei ist?", fragte Massa und riss Kepler aus seinem Nachdenken.
 
   "Was vorbei?", fragte er.
 
   "Der Krieg. Gehen Sie nach Hause?"
 
   Sie waren jung. Sie hatten noch Hoffnung auf ein besseres Leben, auf eine schöne Zukunft. Kepler rieb über seine unrasierten Wangen.
 
   "Keine Ahnung, Massa. Ich denke nicht soweit im Voraus. Es kommt immer anders, als man plant."
 
   "Ich werde studieren", sagte Kobi verträumt. "Ich studiere Wirtschaft und eröffne dann ein Geschäft."
 
   "Was für eins?", fragte Budi.
 
   "Keine Ahnung, vielleicht ein Restaurant."
 
   "Ich werde einfach Bauer, wie mein Vater", sagte Massa nachdenklich. "Nichts ist schöner, als wenn du auf deinem eigenen Land arbeiten kannst."
 
   Sie träumten weiter. Kepler hörte mit halbem Ohr zu. Hoffentlich erlebten sie das wirklich. Hoffentlich konnte er sie am Leben erhalten, bis dieser Krieg vorbei war – sollte er je vorbei sein.
 
   Sie hatten bewiesen, dass sie kämpfen konnten. Vielleicht ließ Abudi ihn jetzt seine eigentliche Arbeit machen. Dann hatten seine Männer eine Chance am Leben zu bleiben.
 
   Nach dem Kampf verschwand die Rivalität zwischen den Männern von Abdullah und den von Kepler fast ganz. Abends, wenn die Milizen ihr Essen über den Feuern zubereiteten, grenzten sich die Gruppen nicht mehr von einander ab.
 
   Für Kepler selbst traf das nicht zu. Er war ein Exot und er würde es immer bleiben. Weil er weiß war, kein Muslim, weil er aus einem völlig anderen kulturellen Kreis stammte. Und weil er ein Berufssoldat war. Jeder, der lange genug in der Gegend war, wusste vom weißen Joe. Dass er hart und kalt war, aber auch, dass er gut war in dem, was er tat, besser als jeder andere.
 
   Kepler mied seine Männer, wenn er sah, dass sie sich schon mit den anderen an einem Feuer zusammengetan hatten. Er merkte die Blicke, die Abdullahs Leute auf ihn warfen und wusste, dass sie seinen Männern Löcher in den Bauch über ihn fragten. Kam er näher, erstarb die Unterhaltung, und die Männer sahen ihn argwöhnisch und etwas furchtsam an. Dann waren Abdullahs Untergebene nicht entspannt und dadurch auch Keplers nicht. Jedes Gespräch verlief sich nach wenigen Minuten, die Männer starrten sich nur noch gegenseitig an oder blickten ins Leere. Kaum war er weg, lebten sie wieder auf. Bei Abdullahs Leuten war es klar. Aber auch seine eigenen Männer sahen Kepler nur als Kommandeur. Einen guten zwar, unter dem sie gern dienten, aber er war noch immer nicht ein Teil ihrer kleinen Gemeinschaft.
 
   Kepler blieb allein. Er besorgte sich seine Essensration und ging damit umher, als ob er die Umgebung nochmal kontrollieren würde. In Wirklichkeit grübelte er darüber nach, warum er hier war. In letzter Zeit waren ihm Zweifel an seinem Tun gekommen. Nicht direkt an dem, was er täglich tat, sondern an dem Sinn des Ganzen. Lohnte es sich wirklich, Menschen umzubringen, damit andere besser lebten und einige wenige sehr gut? Kepler war mittlerweile bei der Überzeugung angelangt, dass dem nicht so war. Die Ungerechtigkeit hatte es schon immer gegeben und er würde das nicht ändern können, mit oder ohne Waffe.
 
   Andererseits, manche verstanden nur Gewalt, mit Worten waren sie nicht davon abzuhalten, Unschuldigen wehzutun. Wenn er etwas dagegen tat, konnte er einen winzigen Beitrag dazu leisten, ein Stückchen dieser Welt ein klein wenig besser zu machen. Nicht gut, nur besser, das reichte vielleicht auch schon.
 
   Es war doch nicht verkehrt, hier zu sein, entschied Kepler, besser, als im Knast mit einem Farbfernseher vor der Nase zu hocken.
 
   Eines Abends rief Abdullah Kepler an sein Feuer. Beim Hauptmann saßen zwei Leutnants, die jeweils eine Hälfte seiner Männer befehligten. Kepler ging hin und nahm Platz. Die beiden jungen Offiziere verabschiedeten sich sogleich respektvoll, obwohl Kepler im Rang mit ihnen auf derselben Stufe stand.
 
   "Hast du ihnen befohlen, wegzugehen?", fragte er.
 
   Abdullah, der mit einem Stock in der Glut des Feuers stocherte, hob die Augen und schüttelte den Kopf.
 
   "Ne. Alle rennen von alleine vor dir weg."
 
   "Weil ich weiß bin", mutmaßte Kepler.
 
   "Zum Teil, weil du weiß bist", bestätigte Abdullah. "Und weil du einfach unnatürlich bist. Und zudem hast du den falschen Glauben."
 
   "Seid ihr alle radikale religiöse Rassisten hier?", erkundigte Kepler sich.
 
   "Und ein Biest bist du auch", überging Abdullah die Frage. "Weißt du, wie wir dich wahrnehmen?"
 
   "Lass hören."
 
   "Kennst du weiße Mäuse? Solche mit roten Augen? So", eröffnete Abdullah Kepler und sah ihn gespannt auf seine Reaktion hin an.
 
   "Dafür habt ihr Angst vor mir", meinte Kepler nur erheitert.
 
   "Ja", bestätigte Abdullah. "So ziemlich alle haben Angst vor dir, Joe. Weil du, wenn wir bei dem Bild der rotäugigen weißen Maus bleiben wollen", er lächelte knapp, "Haue wie ein Säbelzahntiger hast."
 
   Kepler fragte sich bei diesen Ausführungen, wieviel Spaß in alledem steckte.
 
   "Ich meine", Abdullah wurde ernster, "du hast es dir alles verdient, du bist ein sehr guter Soldat."
 
   Kepler nickte abwesend und starrte nachdenklich ins Feuer.
 
   "Du hast mich auf eine Idee gebracht", murmelte er.
 
   "Welche?", wollte Abdullah wissen.
 
   "Wirst schon sehen", antwortete Kepler grübelnd.
 
   Abdullah war verärgert, ließ sich aber nicht herab, nochmal nachzufragen.
 
   Den Rest dieses Abends und die nachfolgenden Abende verbrachten sie bei leichteren Unterhaltungen über Frauen. Auf diesem Gebiet gab es keine Rassen- oder Glaubensunterschiede zwischen ihnen.
 
   In den nächsten Tagen führten sie ihren Auftrag weiter durch. Von feindlichen Truppen sahen sie nichts mehr. Zwei Wochen später befanden sie sich auf dem Rückweg, um von einer anderen Einheit abgelöst zu werden.
 
   Eines Morgens, als Kepler von seinem Lauf zurückkam, winkte Abdullah ihn zu sich. Der Offizier unterhielt sich gerade per Satellitentelefon mit Abudi, dann hielt er Kepler den Hörer hin. Der General begrüßte ihn mit zwei Worten.
 
   "Wieso ist Ihr Iridium nicht an?", fragte er anschließend scharf.
 
   "Akku ist kaputt", antwortete Kepler. "Lässt sich nicht mehr aufladen."
 
   "Wie weit sind Sie von Qurdud entfernt?"
 
   "Zwei Tage etwa."
 
   "Begeben Sie sich umgehend dahin", wies der General ihn an. "Ihre Männer können bei Hauptmann l-'Ash bleiben, Sie brauche ich in der Stadt."
 
   "Was soll ich dort?"
 
   "Sie gehen ins Hotel, wo wir waren", befahl der General ohne seine Frage zu beantworten. "Ich schicke Ihnen einen Wagen entgegen. Geben Sie mir l-'Ash."
 
   Kepler reichte Abdullah den Hörer und ging zu seinem Lagerplatz, um seine Sachen einzusammeln. Dann rief er seine Männer zu sich und setzte sie davon in Kenntnis, dass er weg musste. Abdullah war mittlerweile mit dem Gespräch fertig, er lud Kepler ein, mit ihm zu frühstücken.
 
   Nach dem Frühstück ließ Kepler sich Essen und Wasser für den Weg geben, schulterte seinen Rucksack und das Gewehr und ging los.
 
   Allein war er viel schneller unterwegs als mit einer sechzig Mann starken Gruppe auf Patrouille. Er lief Stunde um Stunde im kräftesparenden leichten Trab, den er von den Afrikanern gelernt hatte. Er trank ohne anzuhalten, die einzige Rast machte er um die Mittagszeit, als die Sonne im Zenit stand und es am heißesten war. Nach zwei Stunden Pause lief er weiter.
 
   Gegen Abend, als er sich schon nach einem geeigneten Platz zum Übernachten umsah, traf er auf den ihm von Abudi entgegengeschickten Wagen. Kepler kletterte in den Jeep, eine Stunde nach Einbruch der Dunkelheit lag er in einem Hotelbett und schlief.
 
   Abudi traf am nächsten Morgen gegen elf Uhr ein. Seine Sehnsucht nach Kepler erklärte sich einfach. Die Regierung in Khartum hatte einen neuen Unterhändler geschickt und der General wollte Kepler dabei haben.
 
   Dieses Mal lief das Ganze sehr locker ab. Der Unterhändler war nicht der Dicke vom letzten Mal, sondern ein anderer Mann. Er beäugte Kepler, der in seiner üblichen Montur und mit Sonnenbrille neben Abudi saß, misstrauisch und reserviert. Das Gespräch wurde auf Arabisch geführt, als erstes richtete der Beamte Abudi aus, dass die Regierung die Art des letzten Gesprächs bedauerte. Danach vereinbarte er mit dem General irgendwas unter vier Augen. Weder der Sinn noch der Inhalt dessen interessierten Kepler, er passte nur auf, wusste aber, dass es eigentlich völlig überflüssig war. Aber Abudi schien es zu gefallen, dem Gesandten der Regierung durch seine Anwesenheit Unbehagen zu bereiten.
 
   Die Verhandlung dauerte bis in den Abend hinein und über die nächsten zwei Tage. Danach trennte man sich, der Beamte fuhr zurück nach Khartum, Kepler und Abudi wurden mit dem Mercedes nach Weriang gebracht.
 
   Der General war schweigsam und nachdenklich. Kepler störte ihn nicht, Abudi schien sich eine neue Strategie zurechtzulegen.
 
   Kepler holte sein Gewehr aus dem Kofferraum, als man ihn bei der Hütte absetzte. Er verabschiedete sich von Abudi, der ihm ein paar Tage gründlichen Ausschlafens empfahl, und ging unter die Dusche. Er war zu müde, um noch irgendetwas zu tun. Die Anspannung der Patrouille und die der Verhandlung hatten ihn ausgelaugt. Er beschloss, Abudis Rat anzunehmen und fiel ins Bett.
 
   Am nächsten Morgen wachte er aus Gewohnheit früh auf. Nach einigem Zögern war er seine Runde gelaufen. Auf dem Rückweg frühstückte er in der Kantine und ging wieder ins Bett. Der nächste Tag lief genauso ab.
 
   Den Tag darauf verbrachte Kepler in der Waffenkammer. Der Waffenmeister war neben Kepler fast der einzige der Mannschaftsgrade, der vorher einer regulären Armee angehört hatte, und so hatten sie beide das Gefühl, es mit einem Kollegen zu tun zu haben. Sie führten ein Gespräch über die Unterschiede der Waffen aus deutscher und aus russischer Herstellung, danach gingen sie zum Schießplatz, um diese Unterschiede empirisch an einer AK und einem G3 festzustellen. Sie diskutierten weiter, wenn sie die Magazine nachluden und kamen überein, dass die russischen Waffen unverwüstlich, die deutschen präziser seien.
 
   



[bookmark: _Toc346470067]47. Am nächsten Tag fühlte Kepler sich endlich wieder voller Energie. Er war ausgeschlafen, sein Kopf war leer, Katrin war nur noch eine Spur einer Erinnerung. Er frühstückte in der Kantine und blieb dort.
 
   Wie er es erwartet hatte, ließ Abudi ihn bald abholen.
 
   Der General sah ihn an und wies mit der Hand auf den Stuhl vor seinem Tisch, von seiner üblichen Freude war nichts da. Kepler setzte sich. Abudi sortierte Papiere herum, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Nach fünf Minuten fühlte Kepler sich veräppelt.
 
   "Ich gehe wieder, wenn Sie nichts für mich haben", sagte er mit Aplomb.
 
   "Doch, habe ich", entgegnete Abudi abwesend.
 
   "Und was?"
 
   "Kaffee?", fragte Abudi zögernd, wie Kepler ihn noch nie erlebt hatte.
 
   Der General drückte den Knopf der Klingel. Der Sekretär kam mit einem Tablett hinein und stellte es ab. Er goss für jeden eine Tasse ein und entfernte sich.
 
   Kepler nahm das filigrane silbern schimmernde Porzellangefäß. Das hatte Stil, so mitten im Dschungel. Abudi trank einen Schluck und stellte die Tasse ab.
 
   "Tut mir Leid wegen vorhin", bat er beschwichtigend.
 
   Kepler winkte ab und Abudi entspannte sich.
 
   "Es hat sich etwas ergeben, was Sie für mich erledigen müssen. Nur eine Kleinigkeit, aber Sie", der General betonte es bestimmt, "müssen es erledigen." Er machte eine Pause und sprach danach schnell und bestimmt. "Sie nehmen Ihren Assi, fahren nach Qurdud und gehen zum Hotel. Dort werden Sie einen Mann treffen, der Ihnen einen Umschlag gibt. Den bringen Sie her."
 
   "Das ist alles?", wunderte Kepler sich.
 
   "Nein", antwortete Abudi, plötzlich wütend. "Wenn der Mann Ihnen anstatt des Umschlags einen anderen Mann übergibt, nehmen Sie diesen anderen Mann, führen ihn auf den Marktplatz und exekutieren ihn dort vor aller Augen."
 
   "Weil?", fragte Kepler verblüfft.
 
   "Ich es Ihnen befehle", schnauzte Abudi zurück.
 
   "Den Grund, Sir", verlangte Kepler hart.
 
   Abudi atmete mehrmals tief durch und zwang sich zur Ruhe, aber es fiel ihm schwer, seine Wut und Aufregung zu unterdrücken. Als er imstande war, gelassener zu sprechen, war sein Gesicht immer noch wutverzerrt.
 
   "Er handelt mit Drogen, ist das schuldig genug für Sie?" Er sah Kepler unversöhnlich an. "Dieser Mann ist für den Tod meines einzigen Sohnes verantwortlich", sagte er mit einem schmerzerfüllten Blick, in seinen Augen standen Tränen. "Vor acht Jahren hatte mein Sohn in Khartum studiert, er wollte etwas von der Welt sehen und ist mit anderen Studenten in eure... in diese westliche gottlose Art zu leben abgerutscht, dann hat dieser Mann ihn abhängig gemacht", Abudis Redefluss wurde stockend und unzusammenhängend, seine Gefühle überwältigten ihn, "und mein Sohn hat sich umgebracht! Timur war ein guter Junge, er wollte keine Schande über mich bringen."
 
   "Ich lasse die Leiche dort liegen, Sir", sagte Kepler mitfühlend. "Wie erkenne ich den Boten?"
 
   "Das werden Sie", erwiderte Abudi hohl.
 
   Er stützte sich am Tisch, senkte den Kopf und vergrub ihn in seinen Händen.
 
   Kepler ging aus dem Büro. Er ging an Adil vorbei, der ihm zunickte. Kepler erwiderte die Geste des Sekretärs nicht. In diesem Moment teilte er einfach nur Abudis Wut und seinen Schmerz.
 
   Kobi wartete schon draußen auf ihn, seine MP hatte er dabei. Kepler deutete ihm einzusteigen und sie fuhren sofort los. Kepler fuhr schnell und schaffte die Strecke in knapp zwei Stunden.
 
   Vor dem Hotel in Qurdud sah Kepler zwei schwarze Blazer. Unwillkürlich legte er die Hand auf die Glock. Er hörte wie Kobi die MP durchlud, nickte und ging hinein. Seine Reaktion drinnen rührte nicht von einer Überlegung her. Als er den dicken Regierungsbeamten sah, war es so, als ob die Glock von alleine in seine Hand gesprungen wäre. Der Dicke hob sofort abwehrend die Hände. Er lächelte Kepler gezwungen zu und machte zwei zögernde Schritte in seine Richtung. Kepler blickte schnell zur Seite, sah zwei Bodyguards und machte Kobi mit der Hand ein Zeichen. Der legte sofort di MP auf die Männer an. Die Bodyguards spannten sich zwar an, machten aber ansonsten keine Bewegungen. In der Lobby, in der nur wenige Menschen waren, trat beklemmende Stille ein.
 
   "Ich soll Ihnen einen Mann übergeben", sagte der Dicke.
 
   "Her damit", erwiderte Kepler ohne ihn aus den Augen zu lassen.
 
   Im Augenwinkel beobachtete er die beiden anderen, denen der Beamte zunickte. Die Männer traten langsam vor. Jetzt sah Kepler, dass sie einen dritten Mann dabei hatten. Dieser war von kleinem Wuchs, arabischer Abstammung und mit einem ebenso zerknitterten Gesicht wie der Mantel, den er anhatte. Der Mann hatte einige blaue Flecken im Gesicht, seine Augen blickten glasig, seine Hände waren mit Handschellen gefesselt. Die Bodyguards, die den Mann zuvor festgehalten hatten, schubsten ihn nun vor. Kepler packte den Mann mit der Linken und zog ihn zu sich. Seine Rechte schnellte hoch, als der Dicke mit einer Hand in seine Jacke griff. Der Beamte verharrte sofort mitten in seiner Bewegung, als er in die Mündung der Glock blickte.
 
   "Ich will Ihnen nur etwas geben", sagte er hastig.
 
   "Langsam", befahl Kepler ohne die Waffe zu senken.
 
   Der Beamte holte einen Umschlag heraus und hielt ihn Kepler hin.
 
   "Ich sollte hier einen Mann – oder einen Umschlag abholen. Nicht beides."
 
   "Dieser Umschlag ist für Sie, nicht für den General", sagte der Beamte.
 
   "Aufmachen", befahl Kepler und schubste den Gefangenen zu Kobi.
 
   Der Dicke öffnete den Umschlag und zeigte Kepler den Inhalt. Es war ein dickes Bündel Dollarscheine. Kepler sah den Dicken fragend an.
 
   "Als Entschuldigung", sprach der Beamte auf Russisch, "damit Sie nicht mehr sauer auf mich sind."
 
   "Bitte?", fragte Kepler verwundert.
 
   "Sie sind Abudis rechte Hand", sagte der Dicke. "Wie es aussieht, werden wir Verbündete. Ich möchte nicht, dass Sie Groll gegen mich hegen."
 
   "Ich bin nicht Abudis rechte Hand, sondern die Knarre darin", korrigierte Kepler kalt. "Was ist das für eine Art, einen Anschlag wiedergutzumachen?"
 
   "Ich weiß nichts anderes", gab der Dicke verlegen zu.
 
   "Hat Ihr Leibwächter überlebt?"
 
   "Ja", antwortete der Beamte überrascht. "Aber er kann nicht mehr arbeiten."
 
   "Wenn Sie wollen, dass ich nicht mehr sauer auf Sie bin", Kepler sah den Beamten angewidert an, "dann lassen Sie ihm einen Teil dieses Geldes zukommen. Den Rest geben Sie den Familien derer, die ich damals Ihretwegen erschießen musste. Und legen Sie noch etwas dazu."
 
   Er warnte den Beamten mit einem Blick, ihn in dieser Angelegenheit nicht zu betrügen zu versuchen. Der Dicke verstand die Drohung und nickte.
 
   "Wie Sie wünschen", beeilte er sich zu sagen und steckte den Umschlag ein.
 
   "Warum will Abudi den da haben?", fragte Kepler.
 
   "Sie wissen es nicht?", wunderte der Dicke sich sichtlich erleichtert darüber, dass Kepler über ein anderes Thema sprach.
 
   "Ich will es von Ihnen hören", sagte Kepler scharf.
 
   "Der hat mit dem Tod von Abudis Sohn zu tun", antwortete der Dicke. "Seine Auslieferung war eine der Bedingungen des Generals für die Zusammenarbeit."
 
   "Wer ist der Typ?", verlangte Kepler in einem Ton zu wissen, der keinen Widerspruch oder Zögern duldete.
 
   "Er ist Arzt, genauer gesagt Psychologe, er hatte Abudis Sohn behandelt. Der General behauptete, er würde Drogen verkaufen."
 
   "Und?", fragte Kepler angespannt.
 
   "Es stimmt. Wir fanden welche bei ihm", antwortete der Dicke. "Er versorgte einige aus der, sagen wir, besseren Gesellschaft, mit psychedelischen Drogen."
 
   "Okay", sagte Kepler. "Dann sind wir fertig."
 
   "Alles Gute", wünschte der Dicke erleichtert.
 
   Kepler nickte dem Beamten und seinen Bodyguards zu, drehte sich um und schubste Kobi und den Gefangenen aus dem Hotel. Beim Hinausgehen vernahm er die Erleichterungsseufzer der in der Lobby Anwesenden.
 
   "Setzt euch nach hinten", befahl er Kobi.
 
   Der Arzt schüttelte sich aus der Lethargie, in die er anscheinend schon seit Stunden verfallen war.
 
   "Wo bringen Sie mich hin?", fragte er.
 
   "Kobi, rein mit ihm."
 
   Der Milize schob den Mann grob in den Jeep. Der Arzt wehrte sich nicht, er stolperte nur über sich selbst. An der Luft klarten seine Augen immer mehr auf.
 
   "Sie bringen mich zu Abudi, oder?", sagte er mit erschlagener Stimme. Kepler sah im Augenwinkel wie der Mann zu zittern anfing. "Und er bringt mich um."
 
   "Nein", widersprach Kepler ruhig. "Ich bringe Sie nicht zu Abudi. Und umbringen werde ich Sie."
 
   "Aber wieso?"
 
   "Als ob Sie es nicht wüssten", meinte Kepler, ließ den Motor an und fuhr los.
 
   "Aber Timurs Tod war ein Unfall!", empörte sich der Arzt verzweifelt.
 
   Kepler stieg abrupt in die Bremse.
 
   "Was?"
 
   Eine wilde Hoffnung blitzte in den Augen des Mannes auf.
 
   "Timur hat sich nicht selbst umgebracht", behauptete er.
 
   "Sondern?"
 
   "Hören Sie bitte." Der Arzt zwang sich, ruhig zu sprechen. Anscheinend wollte er Kepler die ganze Angelegenheit logisch und zusammenhängend erklären. "Timur litt sehr unter seinem Vater, unter den Erwartungen, die Abudi an ihn stellte. Dann war seine Mutter gestorben. Timur kam zu mir, er suchte Hilfe. Ich war sein Psychiater", fügte der Arzt erklärend ein. Dann wurde seine Rede schneller, als ob er einige Details übergehen wollte. "Ich habe ihm nur geholfen. Ich habe sein Bewusstsein erweitert. Ich habe ihm eine andere Welt gezeigt..."
 
   "Per LSD?", unterbrach Kepler ihn barsch.
 
   Der Arzt verstummte betreten.
 
   "Wie ist der Junge gestorben?", hakte Kepler nach.
 
   "Er war auf einer Feier", antwortete der Arzt hastig, die Chance zum Überleben witternd. "Und ist einfach nur aus dem Fenster gefallen."
 
   "Für mich hört sich das nach Selbstmord an."
 
   "Aber nein!", widersprach der Arzt erregt. "Timur würde so etwas nie tun! Er ist nur", jetzt stockte er verlegen, "hm... na... nicht ganz bei sich gewesen..."
 
   "High", konstatierte Kepler. "Ja, gesprungen ist er selbst." Er sah den Arzt schief an. "Das Fenster haben Sie aufgemacht."
 
   "Nein...", versuchte der Arzt zu widersprechen.
 
   "Ich weiß schon", winkte Kepler ab. "Eigentlich hätte der Junge wissen müssen, wo er sich das Zeug reinpfeift." Er ließ den Sarkasmus vollends beim Arzt ankommen. "Eigentlich hätte er sie erst gar nicht probieren sollen, dann würde er immer noch leben, der Idiot." Kepler blickte den Arzt an. "Eigentlich habe ich nichts für Drogenabhängige übrig, jeder trifft seine Entscheidung selbst. Aber der Junge wollte die Hilfe eines Arztes haben und Sie haben ihn stattdessen zur Droge verführt. Als Sohn von einem General konnte er sich das Zeug wohl leisten." Er machte eine Pause. "Er hatte Ihnen vertraut, Herr Doktor."
 
   Der Arzt wusste nichts auf die diese Worte, die Kepler mit Verachtung ausgesprochen hatte, zu antworten. Die Hoffnung in seinen Augen erlosch.
 
   "Aber... Sie können mich doch nicht einfach so erschießen", stammelte er.
 
   "Doch, kann ich", widersprach Kepler ruhig.
 
   Er startete den Wagen und fuhr in Richtung des Marktes.
 
   "Sie sind aber doch ein zivilisierter Mensch...", flehte der Arzt.
 
   "Wie kommen Sie auf den Irrweg?", fragte Kepler verwundert. "Weil ich weiß bin?" Er schüttelte den Kopf. "Sind Sie ein umgepolter Rassist oder was?"
 
   "Ihnen habe ich doch nichts getan", flüsterte der Mann nur noch.
 
   "Sehen Sie es auf dieselbe Weise wie Timurs Tod", schlug Kepler vor. "Sie haben ihm nur die Droge verkauft und ihn nicht aus dem Fester geschubst." Er blickte ins Gesicht des Arztes. "General Abudi will Ihren Tod. Und da ich für ihn arbeite, mache ich es. Nehmen Sie es nicht persönlich."
 
   Bald erreichten sie den Marktplatz. Es ging auf den Nachmittag zu, der Höhepunkt des Handels war schon vorbei, aber es waren immer noch viele Menschen da. Kepler hupte einige Male. Man erkannte ihn und machte ihm Platz, während man ihn verwundert anblickte. Mit dem Auto auf den Marktplatz zu fahren war eher unüblich, Kepler hatte sehr schnell die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf sich gezogen. Etwa in der Mitte des Platzes, auf einer breiteren Gasse zwischen den Verkaufsständen, hielt Kepler an. Er machte den Motor aus, stieg aus dem Auto und ging zum Heck. Dort packte er den Arzt wortlos am Kragen seines Mantels und zerrte ihn aus dem Jeep. Der Mann wehrte sich nicht, er war fast paralysiert. Erst als Kepler ihn gerade hinstellte, wurden seine Augen klarer.
 
   "Sie sind mein Henker", sagte er gebrochen. "Abudi hat es zwar befohlen, aber Sie, Sie werden es tun. Damit müssen Sie den Rest Ihres Lebens leben."
 
   Er wusste, dass er seinen Tod nicht verhindern konnte und versuchte, mit soviel Selbstwertgefühl zu sterben, wie er nur aufbringen konnte. Und die Schuld an seinem Tod auf Kepler abzuwälzen. Kepler sah ihn schief an.
 
   "Meinen Sie, dieser dämliche Spruch macht Sie zu etwas Besserem als mich?", fragte er. "Ich bin ein Killer, aber im Gegensatz zu Ihnen habe noch nie einen Unschuldigen getötet", sagte er deutlich. "Wissen Sie was?", sprach er weiter, bevor der Arzt etwas sagen konnte. "Nehmen Sie es doch persönlich. Ich werde Sie nicht wegen Abudis Sohn exekutieren." Er machte eine Pause. "Ich werde Sie töten, einfach, weil ich Drogenhändler nicht ausstehen kann."
 
   Seine Worte hatten die Wirkung erzielt, die er beabsichtigt hatte. Er hatte den Mann gebrochen, bevor er ihn tötete. Kepler drehte sich von ihm weg.
 
   "Bürger von Qurdud", rief er laut.
 
   Man hatte ihn bei seinem Tun schon neugierig beobachtet, nach der Ansprache wurde es auf dem Marktlatz völlig still.
 
   "General Abudi lässt euch leben wie ihr wollt", sagte Kepler laut. "Aber eine Sache duldet er nicht, und zwar Drogen. Dieser Mann hier verkauft Drogen, deswegen hat General Abudi ihn zum Tode verurteilt."
 
   Er sah den nun heftig zitternden Arzt an. Er ging drei Schritte rückwärts, zog die Pistole und richtete sie auf den Kopf des Mannes. Die Augen des Arztes waren vor Entsetzen aufgerissen. Kepler wartete einen Augenblick, dann schoss er dem Arzt zweimal in die Stirn.
 
   Dann blickte er auf die Menschen, die schweigend herumstanden. Eine Frau, keine Schwarzafrikanerin und keine Hiesige, sie sah eher so aus als ob sie von einer Hilfsorganisation wäre, fixierte Kepler mit ihrem Blick. Sie schien auf ihn zugehen zu wollen, wurde aber von einem Mann zurückgehalten.
 
   Kepler stieg in den Jeep, Kobi nahm neben ihm Platz und sie fuhren, begleitet von Hunderten von Augenpaaren, weg.
 
   "Ich muss noch etwas erledigen", sagte Kepler, als sie den Markt verließen.
 
   "Was soll ich solange machen?", fragte Kobi.
 
   "Hast du kein Mädchen hier, oder Verwandtschaft?"
 
   "Eine Tante", antwortete Kobi lahm.
 
   "Du wirst sie besuchen", bestimmte Kepler.
 
   "Chef, ich mag sie nicht sonderlich", wehrte Kobi sich.
 
   Kepler zuckte gleichgültig die Schultern.
 
   "Sie mag mich auch nicht sehr", setzte Kobi nach.
 
   "Das ist mir Latte", erwiderte Kepler. "Dann wirst du lernen, ein guter Neffe zu sein. Ich brauche eine Stunde."
 
   Er fuhr in die Innenstadt. Er hatte keine Lust, weit zu laufen, oder überhaupt zu laufen, deswegen fuhr er direkt bei dem feinen Bekleidungsgeschäft vor.
 
   "Na, immer noch nicht weg?", begrüßte er die Frau.
 
   "Sie kommen ja so oft", erwiderte sie lächelnd. "Jetzt werde ich reich."
 
   "Träumen Sie weiter", begann Kepler leichthin.
 
   Aber das Lächeln der Frau erlosch plötzlich und ihr Blick wurde bestürzt. Kepler folgte mit den Augen ihrem Blick auf seine Weste.
 
   "Haben Sie etwas zum Saubermachen?", fragte er.
 
   "Es muss ausgewaschen werden", brachte sie heraus.
 
   "Machen Sie das Gröbste weg", bat Kepler.
 
   Die Frau holte eine Flasche mit einer stark riechenden Flüssigkeit und einen Lappen. Bevor sie ihm die Sachen geben konnte, hielt Kepler ihr die Brust entgegen. Sie benetzte das Tuch und fing an, die Blutspritzer auszureiben. Als sie oben fertig war, ging sie auf ein Knie und bearbeitete auch die Hose. Kepler sah auf sie herunter.
 
   "Wie heißen Sie eigentlich?", fragte er.
 
   "Jasmin."
 
   "Okay, Blümchen, das reicht, danke."
 
   Kepler zog sie an einem Arm hoch. Sie richtete sich erleichtert auf.
 
   "Haben Sie eine Näherin oder Stickerin an der Hand?", fragte Kepler. "Ich brauche Aufnäher. Kriegen Sie das hin?"
 
   Jasmin nickte, trug die Putzsachen weg und kam zurück. Kepler konnte in ihren Augen sehen, dass sie überlegte, wie sie den Auftrag erfüllen konnte. Das Blut hatte sie schon vergessen.
 
   "Was soll darauf?", fragte sie dennoch mit stumpfer Stimme.
 
   "Eine böse Ratte", antwortete Kepler und dachte an die comicähnlichen Aufnäher vieler Kampffliegerverbände. "Weiß, mit widerlichen roten Augen und zwei unheimlich großen Hauen in der Fresse." Er grinste breit vor sich hin. "Sie soll auf den Hinterbeinen laufen und ein Gewehr mit Zielfernrohr in den Vorderfüßen halten. Im Hintergrund ein paar stilisierte dunkle Raten."
 
   "Aha." Endlich lächelte Jasmin auch. "Das sollen Sie sein, richtig?"
 
   "Sie sind gescheit", beglückwünschte Kepler sie.
 
   "Können Sie es mir aufzeichnen?"
 
   Kepler nickte und sie holte Papier und Stifte.
 
   Die nächste halbe Stunde arbeiteten sie zusammen am Design des Aufnähers.
 
   "Welchen Hintergrund?", fragte Jasmin, als Kepler mit der Zeichnung der Ratte zufrieden war.
 
   "Egal", antwortete er. "Wichtig ist, dass die schwarzen Ratten sichtbar sind."
 
   "Irgendeine Inschrift?"
 
   Kepler überlegte, dann schrieb er an-nasr lanā auf Arabisch hin.
 
   "Der Sieg ist unser", konstatierte Jasmin, "Sudans Nationalmotto." Sie lächelte und korrigierte ein Schriftzeichen. "In goldenen Buchstaben?"
 
   "Ja."
 
   "Wieviele Aufnäher brauchen Sie?"
 
   "Dreizehn."
 
   "In zwei Wochen?"
 
   "Spätestens. Und ich will sehr gute Qualität. Brauchen Sie eine Anzahlung?"
 
   Jasmin nickte und Kepler reichte ihr ein Bündel Geld. Danach verabschiedete er sich und verließ den Laden.
 
   Kobi stand an den Jeep gelehnt und ließ sich die Sonne ins Gesicht scheinen.
 
   "Dir geht’s gut, was?", fragte Kepler.
 
   "Ja", meinte der Sudanese. "Meine Tante war nicht zu Hause."
 
   "Fahr du, Kobi. Wenn du so unbekümmert bist, bitte schön."
 
   In Weriang hielt Kepler sich nicht lange bei Abudi auf. Er berichtete knapp, wie es abgelaufen war. Abudi nickte wortlos, nur der Wortwechsel auf dem Marktplatz schien ihn zu befriedigen. Nachdem Kepler seinen Bericht beendet hatte, drückte Abudi ihm die Hand und entließ ihn. Kepler fuhr nach Hause.
 
   Nach einigen Tagen rückte er mit seinen Männern erneut im Verbund mit Abdullahs Einheit aus. Sie waren wieder im Westen unterwegs. Die Kämpfe in Darfur waren noch stärker geworden und die Einheit sollte nun die Grenze vor Übergriffen bewachen. Gekämpft hatten sie dieses Mal nicht, dafür trafen sie einen Tross Flüchtlinge, die aus dem Kampfgebiet geflohen waren. Abdullah entschied, sie im Gebiet der Nuba anzusiedeln. Er klärte die Leute über die Abgaben auf, die sie an Abudi zu entrichten hatten und verzeichnete sie. Kepler war froh, dass er mit solchen Verwaltungsaufgaben nichts zu tun hatte.
 
   Nachdem sie zurück in Weriang waren und Kepler sich ausgeschlafen hatte, fuhr er nach Qurdud zu Jasmin. Die Aufnäher waren gut geworden, so wie er sie haben wollte. Auf einem prangte sogar ein goldener Stern.
 
   "Der ist für Sie", klärte Jasmin ihn auf. "Sie sind wohl der Chef von dieser Rattenbrigade, oder?"
 
   Kepler lachte.
 
   "Kostet es mehr?"
 
   "Nein." Jasmin lächelte geziert zurück. "Ist ein Geschenk."
 
   "Danke." Kepler zwinkerte ihr zu. "Ich überlege mir noch einen Auftrag. Vielleicht kriege ich ein noch besseres Geschenk."
 
   Jasmin sah ihn kokett an.
 
   "Dann strengen Sie sich mal an."
 
   "Werde ich", versprach Kepler.
 
   Zurück in Weriang, verteilte er die Aufnäher an die Männer zusammen mit dem Befehl, sie dauerhaft an den Jacken anzubringen. Seine Untergebenen fanden das Motiv gut, sie waren es auch leid, ständig wegen ihres weißen Kommandeurs angemacht zu werden.
 
   Die Männer stolzierten geradezu mit den Abzeichen herum, und der Aufnäher ließ die Spötter verstummen. Aber nicht jeder hatte Keplers subtile Selbstironie verstanden. Einen Tag später rief Abudi an und bat zu einer Audienz.
 
   "Was wollen Sie damit bezwecken?", erkundigte er sich und deutete auf das Abzeichen an seiner Weste.
 
   "Sie wissen es doch", erwiderte Kepler unwirsch. "Viele definieren meine Einheit nur über mich persönlich."
 
   "Ist schon lustig", gab Abudi lächelnd zu. "Autobiografisch?"
 
   "In gewisser Weise", antwortete Kepler, dann hielt er dem General den Aufnäher mit dem Stern hin. "Hier, Sie sind unser Ehrenmitglied."
 
   "Danke schön", sagte Abudi überrascht und sichtlich gerührt. "Wussten Sie, dass Ratten wahre Spezialisten sind, was das Überleben angeht?"
 
   "Gratuliere, Sir", sagte Kepler. "Sie haben die Frage nach dem Warum gerade selbst beantwortet."
 
   Abdullah lachte herzlich, als er Keplers Umsetzung ihres Gesprächs sah. Kepler bedankte sich bei ihm für die Idee, danach becherten sie zusammen bis tief in die Nacht Merisa. Am Morgen gingen sie wieder auf Patrouille.
 
   



[bookmark: _Toc346470068]48. Und in diesem Einsatz musste Kepler die volle Tragweite dessen erfahren, was es bedeutete, Kommandeur zu sein. In einem Gefecht fiel Baris.
 
   Erst da begriff Kepler, welchen Fehler er gemacht hatte. Er hätte nach dem ersten Einsatz, nachdem sie sich bewiesen hatten, darauf bestehen müssen, seine Männer weiter auszubilden, anstatt zu warten, bis Abudi ihn dazu anwies. Aber weil er es nicht getan hatte, war jetzt einer seiner Männer tot. Kepler hatte Baris gut als Scharfschützen ausgebildet, und der Milize hatte absolut sicher und richtig die am besten geeignete Stelle ausgesucht, als Kepler ihn angewiesen hatte, für die Deckung seiner Kameraden zu sorgen. Aber er hatte Baris nicht genug andere Dinge beigebracht und der Scharfschütze lief geradewegs in eine Sprengfalle und starb, weil er im Eifer des Gefechts nicht darauf geachtet hatte. Wenigstens hatte seine Nummer Zwei überlebt, aber das MSG90 wurde zerstört.
 
   Entsetzt über Baris' Tod ging Kepler zu Abudi und setzte ihn in Kenntnis, dass er niemanden mehr zu verlieren gewillt war, und verlangte die versprochene Zeit zum Üben. Etwas musste in seinem Blick gewesen sein, er bekam sie sofort.
 
   Unter Sobi waren sie zwölf gewesen, jetzt insgesamt zehn. Kepler behielt diese Mannstärke bei. Zum einen, um die Männer besser trainieren zu können.
 
   Aber hauptsächlich, um sie zu schützen. Wenn die Einheit klein war, würde sie kaum in eine Schlacht geschickt werden.
 
   Kepler strukturierte die Einheit in zwei kleine autonome bewegliche Teams aus jeweils vier Mann inklusive des Führers um. Sich selbst erklärte er zum König des Vereins, Kobi blieb sein Einweiser. Er rüstete jeden Mann mit einem Walkie-Talkie aus und bewaffnete jedes Team mit je einem RPK-MG und einer SWD. Die beiden Teamführer Massa und Abib waren die stärksten und bekamen die Maschinengewehre, Budi und Dud hatten am besten ein Probeschießen gemeistert und wurden Scharfschützen. Die restlichen vier Männer wurden jeweilige Nummern Zwei der MG- und SWD-Schützen, außerdem waren sie Fahrer. Nicht alle Männer waren mit den ihnen zugewiesenen Aufgaben zufrieden, aber das änderte sich, sobald sie sich daran gewöhnt hatten.
 
   Die Einheit zog nach Khomo und trainierte unentwegt und hart rund um die Uhr. Zwei Mal mussten sie während dieser Zeit ausrücken, um andere Verbände zu unterstützen. Sie wurden wirklich gebraucht, aber Kepler machte es mit, damit seine Männer die Möglichkeit hatten, das Gelernte praktisch anzuwenden. Sie übernahmen die Aufklärung und leisteten Unterstützung in Gefechten.
 
   Kepler machte seine Arbeit, mischte sich nirgends ein und hielt sich möglichst bedeckt. Jetzt ließ Abudi ihm völlig freie Hand bei der Ausübung seiner Aufgabe und schickte ihn nur raus, wenn es nicht anders ging. Der General wollte unbedingt seine Spezialeinheit haben, die fähig war, schnelle und präzise Eingriffe durchzuführen, und zwar vor allem hinter und abseits der Front. Abudi war jedoch clever genug, diesmal auf Kepler zu hören, dass er diese Fähigkeiten nicht von jetzt auf gleich bekommen konnte, egal wer die Einheit kommandierte. Der General wollte es zwar möglichst schnell, aber vor allem gut haben.
 
   Nachdem Abudi und die anderen Milizen sich aufgrund der erfolgreichen Einsätze vergewissert hatten, dass Kepler der richtige für diese Aufgabe war, räumte der General ihm nicht nur große Ressourcen, sondern auch sehr viel Selbständigkeit ein, mehr als Sobi sie je gehabt hatte, sogar mehr als jeder andere Kommandeur seiner Miliz sie besaß. Was Abudi dafür – und insgesamt – verlangte, waren Können und absolute Loyalität und Gehorsam ihm persönlich gegenüber.
 
   Mindestens einmal pro Woche berichtete Kepler ihm über den Fortschritt der Ausbildung, und wie früher sprachen er und der General über die allgemeine militärische Situation, über Probleme und Lösungen. Abudi war zufrieden und wartete mehr oder minder geduldig, bis Kepler seine Einheit für einsatzbereit erklärte. Einmal wollte er wissen, mit welchen Waffen Kepler die Einheit gern ausrüsten würde, und schrieb die Wünsche penibel genau auf. Danach meinte er, dass, wenn sein Plan in einem halben Jahr aufging, Kepler jede der gewünschten Waffen zur Verfügung haben würde. Kepler gewann den Eindruck, dass Abudi sich methodisch auf eine großangelegte Aktion vorbereitete. Der General wollte sich und seine Miliz dafür gerüstet wissen, deswegen machte er es sehr gründlich, und er nahm sich für die jeweilige Teilaufgabe seines Planes genügend Zeit, damit nachher alles möglichst reibungslos funktionierte. Kepler bewunderte dieses Können, er selbst hatte so etwas nicht drauf.
 
   Als er nach dieser Besprechung von den Untergebenen des Waffenmeisters seinen Jeep volltanken ließ, der Alte war für sämtliche Ausrüstung verantwortlich, kam Kepler der Gedanke, dass Abudi anscheinend schon lange auch einen bis ins Detail durchdachten Plan verfolgte, der auch ihn persönlich betraf. Abudis Miliz war mittlerweile riesig, aber er war der einzige Leutnant, der einen Wagen zu seiner persönlichen Verfügung hatte. Sonst genossen nur die Ränge ab Major dieses Privileg. Kepler konnte mit dieser Entwicklung gut leben. Ihm war es nur wichtig, dass er seine Männer gut ausbilden konnte und dass seine Grundregel nicht verletzt wurde. Aber Abudi schien in diese Richtung nicht einmal ansatzweise denken zu wollen, er wollte einfach eine Schweinemenge Geld verdienen. In Sudan ging es momentan halt am besten mit Waffengewalt.
 
   Nach Wochen des Trainings hatte Kepler das Gefühl, dass seine Männer nichts mehr aufnehmen konnten. Er hatte die Grundlage geschaffen, den Rest besorgte die Erfahrung. Was ihn zuversichtlich stimmte, waren die Gesichter seiner Männer. Sie waren gut und das wussten sie. Das erfüllte sie und Kepler mit einer großen Zufriedenheit. So kurz die Zeit auch insgesamt gewesen war, Kepler hatte aus seinen Männern eine echte Kommandoeinheit geformt. Er hatte sie soweit, dass sie Abudis Leuten, anderen Milizen und sogar den Soldaten der regulären Armee Sudans weit überlegen waren. Kepler wusste, dass sie genauso weit davon entfernt waren, sich mit dem KSK, dem SAS oder den SEALs messen zu können. Aber darauf legte er es auch nicht an. Seine Männer waren gut und sie wurden immer besser, das bestätigten die Einsätze. Dennoch hatte er das Gefühl, zu wenig getan zu haben, um die Männer auf alle Eventualitäten vorzubereiten.
 
   Während Kepler seine Männer trainiert hatte, war Abudi damit beschäftig gewesen, jeglichen Widerstand in der Gegend von Malakal niederzutrampeln und er schaffte es weitestgehend. Jedoch, kaum dass Kepler seine Männer als Kommandos einsatzbereit erklärt hatte, setzte Abudi wie auf Bestellung eine großangelegte Offensive an der Grenze zum Bundesstaat al-Wahda in Gang. Die Region gehörte zum Südsudan und sympathisierte eigentlich mit ihm, aber einige Warlords zettelten einen Aufstand gegen ihn an. Der General nahm es zum Anlass, die Gegner auszulöschen und noch mehr Macht zu gewinnen.
 
   Keplers Einheit zog mit in den Kampf. Kepler drückte sich nicht, aber Schlachten und Scharmützel überließ er, soweit es ging, anderen. Gemäß dem von Abudi geforderten Einsatzprofil übernahmen seine Männer heikle Aufgaben. Sie führten Sabotageakte im Hinterland des Feindes durch und verschleppten hochgestellte feindliche Milizoffiziere oder eliminierten sie aus dem Hinterhalt heraus. Einmal führten sie eine Rettungsaktion für Khartum durch, um einen Regierungsbeamten zu befreien. Sie machten Aufklärung, koordinierten Vorstöße und leisteten Unterstützung in Form kleiner Penetrationsangriffe auf die Führungsebene des Feindes.
 
   Sie machten ihre Arbeit gut und sie wurden immer besser. Sie verloren während dieser Kämpfe keinen einzigen Mann und erwarben sich in Abudis Miliz und in der Bevölkerung einen neuen Ruf. Ihr Abzeichen trug ihnen den inoffiziellen Namen Ratcompany ein, den andere mit Respekt und sie selbst mit Stolz benutzten. Keplers Idee hatte sogar Nachahmer gefunden, die ihre Einheiten mit ähnlichen Abzeichen ausstatteten. Aber seine Männer waren Träger des Originals, ihr Abzeichen war das erste und Abudi hatte auch eines.
 
   Die kompromisslose asymmetrische Kriegführung, die Abudi haben wollte und die Kepler umsetzte, rettete nicht nur Leben in den Reihen der Milizen des Generals. Sie verbreitete auch Angst und Schrecken, was aber dennoch dem Ziel diente, weniger große offene Schlachten führen zu müssen. Der weniger positive Effekt war der, dass mittlerweile viele im Sudan von dem hinterhältigen weißen Berserker in Abudis Reihen mitsamt seiner Ratten wussten. Zwei von Abudis Widersachern hatten sogar Leute auf Kepler angesetzt.
 
   Aber entweder hatten sie ihn nicht finden können, oder sie waren nicht imstande gewesen, ihn zu töten, weil Kepler ihnen zuvorgekommen war. Er bekämpfte schon immer, und jetzt ganz besonders, noch bevor er die gegnerischen Offiziere erschoss, gnadenlos als erstes jeden, der eine Waffe mit einem Zielfernrohr in den Händen hielt. Oder etwas, was auch ansatzweise so aussah.
 
   Und dann, plötzlich, hielt der Krieg für einen Moment inne.
 
   



[bookmark: _Toc346470069]49. Seit dem Tag, an dem Abudi sich zum General einer Miliz gemacht hatte, hatte er beständig ein Ziel verfolgt. Methodisch festigte und stärkte er seine Macht und weitete seinen Einfluss aus. Und, was ihn von anderen Warlords unterschied, er knüpfte sehr fleißig Kontakte zur Regierung und zum Kapital. Der kleine General war dabei geduldig vorgegangen, eine für Afrikaner eher unübliche Charaktereigenschaft.
 
   Die Früchte der jahrelangen Arbeit und seiner Geduld erntete Abudi hingegen innerhalb weniger Wochen.
 
   Der General wollte nicht der König von Sudan werden, ein Gebiet von der Größe der Bundesrepublik, einem Sechstel des Landes, stellte ihn vorerst zufrieden. Auch wenn er nicht den ganzen Süden Sudans unter seiner Kontrolle hatte, irgendwann führte für die Regierung kein Weg mehr an ihm vorbei, wollte sie die Einheit des Landes erhalten und etwas von den Bodenschätzen haben. Plötzlich ging Khartum sehr konform mit Abudi um.
 
   Die Stunde des Generals war gekommen, nachdem er endgültig für Ordnung an den Ölquellen um Malakal gesorgt hatte. Präsident Ahmad al-Baschir, selbst Generalleutnant, erkannte endlich, dass er mit seinem ehemaligen Kameraden viel besser fuhr als ohne, geschweige denn gegen ihn. Al-Baschir machte Abudi zum Mitglied der offiziellen Regierung Sudans und ernannte ihn zum Gouverneur der Provinz Dschanub Kurdufan. Inoffiziell regierte der General dabei auch die Provinz A'ali an-Nil sowie einen Teil des Bundesstaates Dschunqali.
 
   Sogar Teile der regulären Armee unterstanden nun dem General. Damit hatte er die Autonomie seiner Provinz, die er angestrebt hatte, quasi erreicht, wenn auch nur für sich persönlich, von Demokratie war das sehr weit entfernt. Aber die hatte Abudi auch nie angestrebt. De facto war er ein König geworden. Im Gegenzug vertrat er die Interessen der Regierung, allerdings auf seine eigene Weise. Khartum bekam einen Teil des Geldes, das er erwirtschaftete, und zwar regelmäßig und viel. Dafür konnte Abudi tun und lassen, was er wollte.
 
   Nachdem er Gouverneur geworden war, musste Abudi dem Drängen der Regierung und auch dem seiner Offiziere nachgeben, sein Hauptquartier in eine solide Stadt zu verlegen. Er meinte zwar nach wie vor, in einer Stadt zu exponiert zu sein, aber die Größe seines wachsenden Imperiums, und dass Weriang aus allen Nähten quoll, ließen ihn schließlich nachgeben. Abudi erklärte Qurdud zur Hauptstadt seines Reiches. Er hatte nichts gegen die UNO, aber mit ihr Kaduqli teilen zu müssen, das ging seiner Eitelkeit gehörig gegen den Strich.
 
   Er zog samt der Miliz, dem Stab und der Verwaltung innerhalb einer Woche nach Qurdud um. Kepler und seine Männer bekamen drei Häuser etwa zwei Kilometer von Abudis Residenz entfernt. Kepler hatte nun ein richtiges Haus, manchmal sogar mit fließend Wasser und Strom und dazu sogar noch eine Putzfrau. Die hatte er engagiert, um der alten Frau zu ermöglichen, etwas dazu zu verdienen. Keplers Männer hatten zwei Häuser direkt neben seinem bezogen. In einem wohnten die zwei mit Familien, in dem anderen die ledigen.
 
   



[bookmark: _Toc346470070]50. Einen Tag nach dem Umzug klingelte Keplers Handy. Der General war höchstpersönlich dran und bat ihn, umgehend zu ihm zu kommen.
 
   Sie saßen nicht an seinem Schreibtisch, sondern am riesigen Fenster an einem polierten Kaffeetisch in weichen Sesseln. Abudis Arbeitszimmer war jetzt viel größer, edler und moderner.
 
   Abudi nahm seine übliche Haltung an, die er immer beim Nachdenken hatte, und sah Kepler kompromisslos an.
 
   "Sie werden jetzt Colonel."
 
   "General, lassen Sie bitte den Quatsch", entgegnete Kepler wehleidig.
 
   "Sie bleiben da, wo Sie sind", beruhigte Abudi ihn sogleich. "Ich erhöhe Sie im Rang, damit Sie die Aufgabe erledigen können, die ich für Sie andenke."
 
   "Was denn jetzt schon wieder?"
 
   "Die Zeit ist einfach gekommen. Sie haben aus Ihren Männern die beste Einheit meiner Armee gemacht und so geziemt es sich nicht, dass Sie Leutnant sind, andere müssen Sie auf derselben Augenhöhe wahrnehmen oder zu Ihnen aufblicken." Abudi ließ ihm einige Sekunden Zeit, das Gesagte zu begreifen. "Die andere Sache sind Drogen. Ich höre immer öfter von Soldaten, die welche nehmen. Wir säubern unseren Laden davon, und zwar das ganze Gebiet, bei der Armee fangen wir an", fuhr er bestimmt fort. "Fällt Ihnen etwas auf, das damit zu tun hat, greifen Sie durch, und zwar brutal. Auch deswegen Colonel."
 
   "Das wird vielen nicht gefallen", sagte Kepler. "Vor allem, weil ich weiß bin."
 
   "Sie haben einen gewissen Ruf", meinte Abudi, "einen furchterregenden", ergänzte er. "Jetzt haben Sie auch die Autorität dazu. Es wird gut funktionieren."
 
   "Sicher doch." Kepler lächelte schief. "Das haben Sie geschickt überlegt. Na gut, dann wird der Weiße halt zum Buhmann." Er blickte Abudi fordernd in die Augen. "Sie stehen hinter mir, General. Meinetwegen nicht hinter meinen Methoden, aber hinter mir. Bedingungslos."
 
   "Sie lassen mir auch ein bisschen Raum, danke", sagte Abudi. Er streckte Kepler die Hand entgegen. "Ich stehe hinter Ihnen. Sie sind jetzt meine rechte Hand, in manchen Sachen zumindest." Abudi sah ihn durchdringend an. "Und wenn ich sage, Sie sollen springen, fragen Sie nur, wie weit."
 
   "Oder wie hoch", entgegnete Kepler ruhig und drückte seine Hand.
 
   Der General lachte und die Spannung verschwand.
 
   "Was brauchen Sie, Colonel?", fragte Abudi.
 
   "Einen Blankoscheck für die Waffenkammer", verlangte Kepler sofort.
 
   "Haben Sie. Was noch?"
 
   "Na endlich", kommentierte Kepler. "Zwei vernünftige Geländewagen."
 
   "Gut."
 
   "Keinen über mir, ich will direkt Ihnen unterstellt sein. Ich empfange die Befehle nur von Ihnen, und Bericht erstatten tue ich auch nur Ihnen."
 
   "Wollte ich gerade sagen", meinte Abudi.
 
   "Zwölf freie Tage zum Gewöhnen an die neuen Waffen."
 
   "In Ordnung."
 
   Kepler grinste und erhob sich.
 
   "Dann gehe ich mal einkaufen."
 
   "Viel Spaß", wünschte Abudi.
 
   Am Haus seiner ledigen Untergebenen hämmerte Kepler gegen die Tür. Kobi machte auf und grinste ihn an.
 
   "In einer Stunde bei mir, alle", wies Kepler ihn an.
 
   Die Männer waren nach vierzig Minuten da. Kepler ließ sie fünf Minuten warten, bevor er zu ihnen ging.
 
   "Hälfte kommt mit mir mit", sagte er, als er in den Jeep stieg, "Hälfte mit dem anderen Wagen hinterher."
 
   Er hörte seine Männer tuscheln, aber keiner stellte die Fragen laut.
 
   Nach zehn Minuten waren sie beim Ausrüstungslager angekommen. Kepler marschierte wortlos hinein, seine Männer trabten hinter ihm her.
 
   "Hallo. Du weißt bescheid?", fragte Kepler den Soldaten hinter der Theke.
 
   "Jawohl, Colonel, Sir", salutierte der Soldat der regulären Armee, die in Abudis Streitkraft eingegliedert war, zackig. "Was ist Ihr Befehl?"
 
   "Waffenkammer für Sonderausrüstung."
 
   Der Soldat beeilte sich, voranzugehen. Kepler deutete seinen Männern ihm zu folgen. Sie schafften es sogar, ruhig zu schreiten. Das gehörte sich so, wenn man unter einem Oberst diente. Sie hatten sich gestrafft, als der Soldat Kepler so genannt hatte. Hämisch grinsen taten sie dennoch.
 
   "Bedient euch", lud Kepler sie an der Tür zur Waffenkammer ein.
 
   Jetzt gaben die Männer ihre Haltung auf und stürmten wie Kinder hinein. Wie nicht anders zu erwarten, hatte jeder gleich eine MP5K in den Händen.
 
   "Ich brauche zehn Magazine für jede MP, pro Mann je eine Pistole mit Schalldämpfer und zehn Magazinen, und je eine schusssichere Weste", verlangte Kepler von dem Ausrüstungssoldaten. "Dazu zwei MGs, sechs kurze Versionen der AK-74 und zwei MSG90 mit je zehn Magazinen für zwanzig Patronen."
 
   Der Soldat schluckte, während Kepler im Nacken spürte, wie das Grinsen seiner Männer immer breiter wurde.
 
   "Wir haben keine Glocks, Colonel", meinte der Soldat entgeistert.
 
   "Ich will auch keine", entgegnete Kepler. "Was gibt es? Die Kaliber der Pistolen und der MPs müssen Parabellum sein."
 
   Der Soldat blickte etwas munterer drein.
 
   "P99 hätte ich", meinte der Soldat erleichtert. "Die sind für die höheren Offiziere vorbestellt, aber ich ordere welche nach."
 
   "Du kriegst dafür gut gebrauchte RPK, SWD und Berettas zurück", gönnte Kepler seinen Männern die Freude. "Zwei Ferngläser mit Entfernungsmessern brauche ich auch. Und eine Interkomanlage."
 
   Der Soldat grinste zu dem Lachen von Keplers Männern. Er führte sie in eine andere Waffenkammer und händigte jedem eine Kiste mit der Pistole aus. Kepler sah HK21-Maschinengewehre in der Kammer. Er deutete seinen Untergebenen, zwei mitzunehmen. Sie standen mittlerweile auf alles Deutsche, deswegen zog Kepler dieses MG dem M60 vor, zumal das Kaliber dasselbe war. Der Soldat führte sie weiter, bis sie alles Gewünschte eingesammelt hatten.
 
   Die Waffen und die Ferngläser waren neu, die Funkanlage nicht und sehr klobig, aber sie war besser als gar keine. Jetzt konnte die Einheit untereinander über Kopfhörer und Mikrophone kommunizieren.
 
   Kepler fühlte sich wie ein König und seine Männer grinsten um einiges selbstherrlicher als er, als wenn für sie sämtliche Feiertage seit ihrer Kindheit auf heute gefallen wären. Bevor sie hinausgingen, wandte Kepler sich an den Soldaten.
 
   "Geh mit deiner Süßen aus", sagte er und steckte dem Mann hundert Dinar zu.
 
   Der Soldat blickte ihn fassungslos an, bevor seine Sprache zurückgekehrt war und er sich bedankte. Kepler war zufrieden, er hatte alles. Außerdem hatte er jetzt noch einen Mann, der zu ihm hielt.
 
   Da sie ihr Spielzeug schon hatten, war für Keplers Männer der Besuch eines Autohändlers nicht mehr aufregend. Kepler wollte zwei J7 mit vier Türen haben, das Alter war ihm egal. Er bestellte zwei solche Toyota-Geländewagen und handelte hartnäckig mit dem Verkäufer, er wollte Abudi nicht zu unverschämt erscheinen. Allerdings versprach er eine Prämie, wenn die Autos gut sein würden und schnell da wären.
 
   Anschließend fuhr Kepler zum Stadion unweit seines Hauses. Das Stadion war verfallen, überall lagen Steinbrocken, Unrat und umgestürzte Bäume. Kepler hatte die Ruine zum Übungsplatz erklärt.
 
   Jetzt ließ er seine Männer sämtliche Waffen ausladen. Die Männer zitterten beinahe in Erwartung, ihre Augen glänzten.
 
   "Kobi, du bleibst mein persönlicher Assi", stellte Kepler klar, "guck dir die Sachen erst gar nicht an. Die Aufgaben innerhalb der Teams bleiben dieselben."
 
   Massa und Abib fingen gleich an, die HK21 zu inspizieren, Budi und Dud taten dasselbe mit ihren MSG. Kobi tat zwar enttäuscht, aber er freute sich. Sahi, Ngabe, Musi und Sakah taten es nicht so überschäumend wie er, sie waren die benachteiligten, weil sie immer noch mit AK-74 Vorlieb nehmen mussten. Die P99 und die MP5K milderten das etwas, aber die anderen hatten sie auch. Doch ballern wollten sie alle, und zwar hier und jetzt. Kepler sah sich um.
 
   "Lauft mal, ich muss nachdenken", sagte er.
 
   Er beobachtete seine Männer, die in einer Reihe Runde um Runde durch das Stadion liefen. Nach einer halben Stunde rief Kepler sie zu sich.
 
   "So", verkündete er. "Ich wollte euch nicht auf die Folter spannen, aber wir werden jetzt doch nicht schießen, das machen wir nachher richtig."
 
   Er erhob sich, zog ein paar Geldscheine aus der Tasche und gab sie Kobi.
 
   "Ihr bringt die Waffen weg, liefert die alten in der Waffenkammer ab und kauft ein Lamm. Wir braten es im Garten und machen eine kleine Feier."
 
   Die Zusammenkunft war fröhlich. Budi hatte das Lamm zubereitet, dann saßen sie die ganze Nacht am Feuer, bis sie das Tier komplett aufgegessen hatten.
 
   Kepler sah auf seine Männer und fragte sich, ob sie überhaupt wussten, dass es Speiseeis gab. Sie waren einfache Menschen, sie kannten nur den Krieg und das Elend. Sie erinnerten sich an früher und redeten über eine bescheidene Zukunft.
 
   Sie knüpften die Erwartung an Abudi, dass es irgendwann keinen Krieg mehr gibt, und dass er dann gut über sie herrschen wird. Sie waren in mancher Hinsicht naiv und arglos. Aber vielleicht war die Einfältigkeit die bessere Art zu leben. Ihre Bedürfnisse waren elementar, und es war einfach, sie zum Lächeln zu bringen. Sogar an ihren tödlichen Waffen erfreuen sie sich wie kleine Kinder.
 
   



[bookmark: _Toc346470071]51. Am nächsten Morgen fuhren sie nach Weriang. Das Dorf war nun verlassen und Kepler entfesselte einen Krieg darin.
 
   Nach zehn Tagen beherrschten die Männer die neuen Waffen blind. Kepler ließ die Einheit abrücken und gab den Männern zwei Tage frei, Abudi würde ihm bestimmt sofort nach der vereinbarten Frist einen Auftrag aufbrummen.
 
   Er selbst machte sich, nachdem er ausgiebig geduscht hatte, auf den Weg in die Stadt, er wollte Fleisch essen und ein Bier trinken. Kepler ging in das Hotelrestaurant, das den rauschenden Namen Grand trug, es befand sich in dem Hotel, in dem der General mit dem dicken Regierungsbeamten verhandelt hatte.
 
   Es war erstaunlich, wie schnell geschäftstüchtige Leute waren. Das Hotel war, verglichen mit den westlichen Standards, wahrscheinlich ganz weit von der Bezeichnung Grand entfernt, aber für hiesige Verhältnisse war es mittlerweile der pure Luxus geworden. Zu Hause hätte Kepler sich nie eine entsprechende Nobelabsteige leisten können, aber hier könnte er sich sogar dauerhaft in diesem Hotel einquartieren. Einige von Abudis Offizieren taten es.
 
   Kepler nahm den hintersten Tisch und bestellte ein Steak und Bier. Er genoss das Essen und das Getränk. Nach dem Essen ließ die Geschäftsführung ihm eine Zigarre zukommen und er paffte sie zufrieden. Er bat um eine Zeitung, bekam eine französische und fing an sie zu lesen.
 
   "Hallo", sagte eine weibliche Stimme.
 
   Kepler hob die Augen.
 
   "Blümchen. Immer noch hier?"
 
   Jasmin lachte.
 
   "Seit einem Monat habe ich sogar eine Angestellte."
 
   "Setzten Sie sich", lud Kepler ein. "Den Boom durch unser Herkommen habe ich nicht vorausgesehen", gab er zu. "Viele Ausländer mittlerweile, was?"
 
   Die Afrikanerin nickte heiter.
 
   "Die kaufen die gleichen Sachen wie zu Hause."
 
   "Das macht Ihr Flair", meinte Kepler, "und Ihre imposante Erscheinung."
 
   "Vielen Dank." Sie zwinkerte ihm kokett zu. "Obwohl ich niemandem die exklusive Bedienung wie Ihnen zukommen lassen habe."
 
   "War bestimmt mein Charme", entgegnete Kepler.
 
   Er sah die junge Frau an. Sie war landesüblich angezogen, im typischen langen Kittel einer Muslimin. Er war jedoch sehr hochwertig und brachte irgendwie sogar ihre Figur zu Geltung. Die Andeutung eines Kopftuches auf ihren Haaren war ebenfalls teuer, ihre Ohrringe filigran und edel, und sie war dezent geschminkt. Insgesamt hatte Jasmin eine Eleganz an sich, die sie weit über den Durchschnitt der hiesigen Frauen hob.
 
   "Wie geht es Ihrer Freundin?", fragte sie. "Ich dachte, sie würden öfter kommen." Sie lächelte. "Habe mich sogar darauf vorbereitet."
 
   Kepler schüttelte den Kopf.
 
   "Keine Freundin mehr." Er sah Jasmin an. "Wenn Sie mir natürlich eine weitere Exklusivberatung anbieten, dann komme ich gern einfach so."
 
   "Mal sehen", sagte sie geziert.
 
   "Sind Sie alleine hier?", fragte Kepler.
 
   "Ja." Sie wurde etwas verlegen. "Ich trinke hier gern einen Kaffee. Die Atmosphäre in diesem Laden erinnert mich an England, verstehen Sie?"
 
   "Wieso sind Sie nicht in Europa geblieben?"
 
   "Ich liebe mein Land", antwortete Jasmin.
 
   Sie erzählte Kepler von ihren Plänen, dass sie es zu etwas bringen wollte. Er hörte nicht richtig zu, die Erinnerung an Katrin stieg in ihm hoch. Er lauschte Jasmins Stimme, bis er merkte, dass sie ihn schweigend ansah. Er schüttelte die Erinnerungen ab und lächelte.
 
   "Ich überlegte, was ich Ihnen anbieten soll", redete er sich aus. "Alkohol kommt nicht in Frage, oder?"
 
   "Ich würde gern Wein trinken", lächelte Jasmin, "aber das kann ich hier nicht."
 
   "Kaffee?"
 
   "Gern."
 
   Kepler bestellte einen Kaffee für sie und ein Bier für sich selbst. Dann grinste er über Jasmins leicht entrüstete Miene.
 
   "Ich bin eine fiese Ratte."
 
   "Ich habe Ihnen sogar zu diesem Bild verholfen", erinnerte sie ihn ebenfalls lächelnd. "Würden Sie etwas für mich tun?", fragte sie zögernd nach einer Weile.
 
   "Kommt darauf an", wich Kepler aus.
 
   "Würden Sie bitte einen Wein für mich kaufen?", bat sie mit verlegen gesenktem Blick. "Wir können ihn bei mir trinken."
 
   "Was sagen die Nachbarn über einen weißen Besucher?"
 
   "Ich wohne allein."
 
   "Wie soll es laufen?"
 
   "Ich trinke meinen Kaffee und gehe. Sie kaufen den Wein und kommen hinterher. Wir treffen uns in meinem Laden", sagte Jasmin schnell.
 
   Es war gut durchdacht, sie musste es ziemlich nötig haben. In diesem Moment brachte der Ober die Getränke. Kepler hob sein Glas.
 
   "Prost."
 
   Er trank das halbe Glas genüsslich aus. Jasmin blickte ihn gespielt erbost an.
 
   "Sie sind wirklich eine ziemliche Ratte", kommentierte sie. "Entschuldigung."
 
   "Wieso?", erkundigte Kepler sich. "Ich stehe dazu, und Sie kommen mit der Erkenntnis voran, das ist immer gut."
 
   Sie unterhielten sich, bis Jasmin den Kaffee ausgetrunken hatte. Dann verabschiedete sie sich und ging. Kepler sah ihr nach, zündete eine Zigarette an und nahm die Zeitung.
 
   Zehn Minuten später bezahlte er seine Rechnung, ging zur Bar und kaufte aufs Geratewohl eine Flasche lieblichen roten Wein. Er ging in die andere Richtung aus dem Restaurant als Jasmin und machte einen Bogen zu ihrem Laden. Die Flasche hatte er so unter seiner Weste verstaut, dass sie nicht sichtbar war.
 
   Jasmin wartete anscheinend hinter der Tür, sie kam heraus, sobald Kepler sich dem Laden näherte.
 
   "Wollen wir?", fragte sie.
 
   Kepler nickte und sie gingen los, mit einem Meter Abstand zueinander, damit Keplers Begleitung allen Regeln des Anstandes entsprach. Die Straßen waren nicht mehr voll, als sie bei Jasmins Haus ankamen. Kepler machte trotzdem eine Schleife um den Block, kehrte zurück, und als er niemanden sah, ging er hinein.
 
   Jasmin wohnte im ersten Stock eines alten Hauses. Ihre Wohnung machte auf Kepler denselben Eindruck wie das Hotel. Des der Asche entstiegenen Phönix'.
 
   "Die Geschäfte laufen wohl ziemlich gut", mutmaßte er, während Jasmin den Kittel abnahm und er die Flasche herausholte.
 
   "Die Unterwäsche geht besonders gut." Jasmin schüttelte ihr Haar durch und reichte ihm einen Flaschenöffner. "Sogar Abudis Milizen kaufen bei mir ein. Sie halten ihre Frauen nach außen hin an der kurzen Leine", sie lachte, "aber hinter den verschlossenen Türen nicht mehr." Sie holte zwei Gläser. "Seltsam."
 
   "Ist es nicht", widersprach Kepler und goss ein Glas ein. "Alle Menschen haben dieselben Bedürfnisse."
 
   "Welche?", interessierte Jasmin sich und nahm auf dem Sofa Platz.
 
   "Schönheit." Kepler setze sich neben sie. "Liebe, Sex, Geld, Macht. Nicht unbedingt in dieser Reihenfolge."
 
   "Sie auch?"
 
   "Ein paar davon. Ich bin nur mental eine Ratte. Physiologisch gesehen bin ich ein Mensch."
 
   Jasmin lachte.
 
   "Sie sind aber auch einer." Sie blickte fragend auf die Weinflasche und das zweite Glas. "Wollen Sie nichts?"
 
   "Ich mag Wein nicht." Kepler lehnte sich zurück. "Ich sehe lieber Ihnen zu."
 
   Jasmin lehnte sich ebenfalls zurück und trank genüsslich einige Schlucke.
 
   "Wissen Sie", sie fuhr mit der Hand durchs Haar, "ich bin auch ein Mensch."
 
   "Ein weiblicher", bestätigte Kepler. "Ich habe Beweise dafür gesehen. Nicht vollständig, aber sie waren trotzdem überzeugend."
 
   Jasmin sah ihn aus verengten Augen prüfend an und überlegte etwas.
 
   "Wie heißt du eigentlich?", wollte sie danach wissen.
 
   "Joe."
 
   Jasmin trank das Glas aus und stellte es auf den Beistelltisch. Als sie sich zurücksetze, küsste sie Kepler auf den Mund, dann sah sie ihn an.
 
   "Willst du die Beweise nochmal sehen?"
 
   "Wenn du nicht besoffen bist, gern."
 
   "Bin ich nicht", erwiderte Jasmin pikiert, "wieso?"
 
   "Alkohol lässt Dinge tun, die man später bereut."
 
   "Ich denke völlig klar", sagte Jasmin. "Also nochmal. Willst du sie sehen?"
 
   "Ich bin ein männlicher Mensch", sagte Kepler.
 
   "Na sowas."
 
   Jasmin setzte sich gerade und herausfordernd vor ihm hin. Kepler knöpfte ihre Bluse auf, griff hinter ihren Rücken und öffnete ihren BH.
 
   "Hübsche Dinger", murmelte er.
 
   Jasmins Brüste waren größer als Katrins, stellte er fest, aber bei weitem nicht so schön. Sie fühlten sich auch nicht so schön an. Jasmin war sich seiner Zurückhaltung leid. Sie warf sich beinahe auf ihn und presste ihren Mund an seinen. Kepler wehrte sich, als sie ihre Hände unter sein Shirt schob.
 
   "Ich hab' keine Kondome mit."
 
   Jasmin hörte nicht auf ihn zu küssen.
 
   "Ich bin nicht krank", murmelte sie dabei fordernd.
 
   "Bist du gern mit einem Halbblut schwanger?", fragte er. "Und unverheiratet?"
 
   Jasmin sah ihn an. Dann stand sie auf und ging zu einem Schrank. Zurück kam sie mit einem Päckchen.
 
   "Hier." Sie ließ es auf seinen Schoss fallen. "Können wir weitermachen?"
 
   Es war völlig anders. Die Zärtlichkeit fehlte absolut, es herrschte nur das Verlangen. Er konnte tatsächlich mit keiner anderen Frau mehr so zusammensein wie mit Katrin, weder geistig noch körperlich, stellte Kepler fest.
 
   Am nächsten Morgen wollte er unbemerkt verschwinden, aber Jasmin wachte auf, kaum dass er aus dem Bett war. Sie betrachtete ihn, als er sich anzog, dann lächelte sie ihn an.
 
   "Hat es dir gefallen?"
 
   "Ja."
 
   Es war nicht die ganze Wahrheit, aber auch keine völlige Lüge.
 
   "Kommst du wieder?"
 
   "Wenn du willst."
 
   "Ich würde sonst nicht fragen."
 
   "Ab morgen muss ich wieder arbeiten."
 
   "Aber heute Abend noch nicht?"
 
   "Nein."
 
   "Gut. Ich freue mich auf heute Abend."
 
   Kepler verbrachte den Tag zu Hause. Am Abend ging er wieder ins Restaurant, danach zu Jasmin. Katrin würde er nie wieder sehen, und morgen könnte er tot sein. Also konnte es nicht schaden.
 
   Es war guter Sex, nicht mehr, aber auch nicht weniger. Er verabschiedete sich bei Sonnenaufgang. Jasmin sagte, sie würde ungeduldig auf seine Rückkehr warten. Er nickte und ging.
 
   



[bookmark: _Toc346470072]52. Gegen sieben Uhr klingelte das Handy. Kepler machte sich gemäß dem Befehl auf den Weg zum Stab.
 
   "Alles klar?", begrüßte Abudi ihn recht mürrisch.
 
   "Ja, Sir. Wir sind bereit."
 
   "Gut." Abudi entspannte sich ein wenig. "Gehen Sie mit Ihren Männern nach Westen und schaffen Sie mir endlich Baci vom Hals. Hätten Sie schon vor Jahren machen sollen, SWD hin oder her. Seitdem ist er nicht zu fassen."
 
   "Dafür habe ich Ihnen das AWSM abgeluchst."
 
   "Jetzt wissen Sie, wofür", knurrte Abudi erbost. "Baci ist geschwächt, aber er ist ein zäher Hund." Abudi ging zu einer Karte, die an der Wand hing. "Hier. Ich habe ihm diese Kupfermine hier abgenommen. Dazu habe ich Tatuki mit tausend Mann hingeschickt. Das ist keine große Streitmacht, da wir noch einiges im Süden zu tun haben, aber genug, um Baci herauszulocken. Er braucht das Kupfer, um an der Macht zu bleiben." Er schwieg kurz. "Also, während Tatuki Baci an der Nase rumführt, krallen Sie sich den Typ persönlich." Er machte eine Pause. "Aber helfen Sie Tatuki wenn nötig. Er hat dort an meiner Stelle das Sagen."
 
   "Ja, Sir."
 
   "Und wenn Sie bei Tatukis Truppe etwas von Drogen hören, dann exekutieren Sie denjenigen auf der Stelle."
 
   "Ja, Sir."
 
   "Das ist für Tatuki." Abudi gab Kepler einen Umschlag dann drückte er ihm die Hand. "Das ist alles, Colonel."
 
   "Jawohl."
 
   Kepler gab seiner Einheit eine halbe Stunde zum Fertigmachen und holte seine Sachen. Dreißig Minuten später waren sie in Richtung Südwesten unterwegs.
 
   Am Mittag des übernächsten Tages stand Kepler vor Tatuki.
 
   "Was ist Ihre Aufgabe hier, Mister Kepler?", fragte der Oberst unwirsch.
 
   Kepler wusste, was dem Mann nicht passte. Dass er jetzt denselben Rang hatte.
 
   "Baci zu töten, Colonel", er betonte das letzte Wort.
 
   Tatuki las Abudis Brief schnell durch. Danach sah er Kepler abschätzend an.
 
   "Na gut." Er faltete den Brief zusammen. "Ich habe hier das operative Kommando. Und ich brauche jeden Mann hier", stellte er drohend klar. "Auch Ihre."
 
   Kepler wusste nicht, was im Brief stand, aber er war sich sicher, dass Tatuki sich mehr oder minder über Abudis Befehle hinwegsetzte. Verflucht nochmal, dachte Kepler, wie oft musste er sich denn beweisen? Wegen jeder neuen Knarre? Weil er jetzt Oberst war? Aber er hatte es kommen sehen.
 
   Dummerweise konnte er sich nicht erlauben, sich über den Befehl eines von Abudi selbst bestimmten Vertreters hinweg zu setzten. Deswegen diskutierte Kepler nicht und schluckte seinen Ärger herunter.
 
   "Ich bitte um Erlaubnis, einen vorgeschobenen Posten beziehen zu dürfen. So kann ich Sie unterstützen", bot er an. "Wir sind Aufklärer."
 
   Sein Versuch, Tatukis Befehl zu umgehen, schlug fehl.
 
   "Ich will Sie an der Frontlinie, nicht dahinter", stellte Tatuki sofort klar. "Besorgen Sie für sich und Ihre Männer eine Bleibe, dann kommen Sie wieder her."
 
   Kepler und seine Männer ließen sich am Rande des Lagers nieder. Tatukis Einheit war ausgerückt, deswegen waren alle in Zelten untergebracht. Keplers Männer bauten ihr Zelt ebenfalls auf, dann besorgten sie Wasser und etwas zu essen. Nach dem Essen ging Kepler zu Tatuki. Alle Offiziere waren schon da.
 
   Kepler wurde sehr zurückhaltend begrüßt, Tatuki hatte mit der Lagebesprechung schon begonnen. Er hatte persönliches Interesse daran, Baci aus dem Weg zu räumen. Abudi würde weiteres Territorium gewinnen und Tatukis Sippe könnte diese Provinz seines Reichs regieren. Kepler leitete es aus Tatukis Ausführungen über den unbedingten Sieg ab.
 
   In den letzten vierundzwanzig Stunden war eine Veränderung im Kräfteverhältnis eingetreten. Baci wusste, dass er langfristig gegen Abudi keine Chance hatte, deswegen hatte er sich mit einem anderen Warlord zusammengetan. Ihre gemeinsame Streitmacht war etwa fünftausend Mann stark. Der Haken an der Sache war, dass Baci mit lediglich tausend Mann hierher marschierte, um die Mine in einem Blitzeingriff zurück zu erobern. Tatuki nahm an, dass die restlichen viertausend – noch – überall auf Bacis und Baruks Gebiet verstreut waren, aber diese Information war nicht sicher. Damit waren Tatukis Truppen zumindest im Moment taktisch gesehen im Gleichgewicht zu denen von Baci. Die Mannstärke war dieselbe und keiner der Gegner hatte Vorteile im Terrain. Sollte es zu einer Schlacht kommen, würde derjenige sie gewinnen, der seine Leute besser im Griff hatte und schneller manövrieren konnte. Schaffte Baci es, seine Truppen zu verstärken, würde es heikel werden, denn Abudis Kräfte waren im Süden gebunden. Der General hatte zwar schon Verstärkung losgeschickt, aber Tatuki schätzte, dass sie noch vier Tage brauchte, bis sie hier war. Griff Baci jetzt an, waren sie auf sich allein gestellt.
 
   Kepler hörte diesen Ausführungen fassungslos zu. Erstens arbeitete Tatukis Aufklärung offensichtlich nicht so effizient wie Keplers Einheit. Zweitens könnte Kepler den feindlichen Warlord vielleicht auf dessen Territorium erwischen.
 
   Aber anstatt ihn seine Arbeit erledigen zu lassen, was die Schlacht unter Umständen verhinderte, wollte Tatuki sich einen Orden verdienen. Wenn die Verstärkung wirklich vor dem großen Angriff kam, war Kepler fein raus. War das nicht der Fall, musste er seine Einheit wieder einem enormen Risiko aussetzen.
 
   Doch um Unschuldige zu retten war er dazu bereit. Weil Baci aufgehalten werden musste. Abudi war nicht zu besiegen, und wenn Baci eine Schlacht gegen ihn gewann. Das würde nur weitere Kämpfe nach sich ziehen, die schlussendlich sinnlos sein würden. Die Leichtfertigkeit, mit der Baci mit Menschenleben um sich warf, machte Kepler wütend.
 
   Tatukis Engstirnigkeit fand er abartig. Der Plan des Obersts, sollte Baci mit dem kleinen Verband angreifen, entsprach Abudis Doktrin, Tatuki wollte Bacis Trupp in mehrere Teile zerschlagen und dann einzeln vernichten. Das hatte einiges für sich, aber die Idee der Ausführung gefiel Kepler überhaupt nicht.
 
   "Sir", meldete er sich zu Wort.
 
   "Jaa?", machte Tatuki sofort wehleidig.
 
   Sowohl er als auch die anderen Offiziere sahen Kepler abschätzig an. Sie hatten nur darauf gewartet, dass er Einwände erhob. Trotz seines Rufes wusste jeder, dass er lieber aus dem Hinterhalt heraus kämpfte, nicht Auge ins Auge mit dem Feind. Es war zwar seine Aufgabe, man vergaß das aber schnell und gern.
 
   "Im Ganzen ist Ihr Plan gut", begann Kepler, "aber..."
 
   "Mister Kepler...", unterbrach Tatuki ihn.
 
   "Colonel Tatuki", machte Kepler entschieden dasselbe. "Wenn Sie meine Einheit so exponiert allein postieren, werden wir einfach überrannt. Geben Sie mir einen fähigen Leutnant mit hundert Mann, dann wird es klappen."
 
   Tatuki sah ihn überrascht an, weil er sich diesmal nicht vor dem Kampf drückte. Er überlegte, dann nickte er widerwillig zustimmend.
 
   "Dann gehe ich jetzt", sagte Kepler.
 
   "Nein!", bestimmte Tatuki, sichtlich aufgebracht über die Unhöflichkeit.
 
   "Sie wollen weiter unsere Vorgehensweise besprechen. Was man nicht weiß, kann man auch nicht verraten, richtig?", fragte Kepler eine Spur belehrend.
 
   Eigentlich hatte er einfach keine Lust mehr auf Gerede. Was er wissen musste, wusste er. Er hatte eine fast freie Hand, das genügte ihm.
 
   Die Ausrede zog. Tatuki sah ihn zum ersten Mal halbwegs anerkennend an.
 
   "Ja, gehen Sie."
 
   Kepler salutierte. Diesmal erwiderten alle den Gruß. Tatuki schickte einen Leutnant namens Reza mit und wies sie beide an, ihre Position zu beziehen.
 
   Kepler fuhr mit Reza los und suchte eine geeignete Stelle. Er entschied sich für eine Ausbuchtung des Tales, an deren Rand eine Baumgruppe stand.
 
   "Wir haben den Vorteil, dass Baci uns angreifen muss, will er zur Mine. Wir müssen hier nur ein kleines Gefecht anzetteln, damit Baci seine Truppen teilt und uns umgeht. Dann nehmen ihn die anderen aufs Korn", erläuterte Kepler dem Leutnant den Plan. "Das Blöde ist nur, wir könnten für den endgültigen Sieg geopfert werden." Er sah sich um. "Deswegen gehen deine Leute zu beiden Seiten des Tales in Stellung. So können deine MGs Baci ins Kreuzfeuer nehmen. Das ist tödlich, aber auch logisch und nachvollziehbar, deswegen gehst du viel zu deutlich seitlich in Stellung, dort und dort", er zeigte mit der Hand auf die Stellen, "damit die denken, dass du eigentlich weglaufen willst, dann lassen sie vielleicht nicht so viele Leute hier, um mit dir fertig zu werden." Er sah Reza an. "Du beharkst sie erst, dann lässt du sie durchbrechen und fällst sie anschließend von hinten an. Wird es zu doll, läufst du weg, formierst sich neu und greifst sie wieder an. Vergeude keine Menschenleben", erinnerte er nachdrücklich. "Wenn du und deine Leute überleben wollt, dann schafft Rückzugsmöglichkeiten, wo ihr euch neu formieren könnt."
 
   Kepler machte eine Pause, damit der Leutnant seine Anweisungen verinnerlichte. Als er weitersprach, stellte er ihn vor vollendete Tatsachen.
 
   "Ich werde dich mit meinen Männern nur unterstützen."
 
   Der Leutnant lief los, um entsprechende Befehle zu erteilen.
 
   Vor Sonnenaufgang postierte Kepler seine Teams an zwei Schlüsselpunkten, sodass sie auch Rezas MG-Stellungen decken konnten, und zog sich mit Kobi in einen Hain unweit des Weges zurück, auf dem Baci sie angreifen würde. Mit Reza konnte er keine direkte Verbindung halten, aber mit seinen Männern schon, die Interkomanlage hatte eine Reichweite von etwa zwei Kilometern.
 
   Etwa eine Stunde nach Sonnenaufgang näherten sich die ersten von Bacis Milizen. Sie sammelten sich noch im Tal, als Keplers Scharfschützen sie ins Kreuzfeuer nahmen. Beide hatten den Befehl, vorrangig Offiziere zu erschießen.
 
   Diese Vorgehensweise säte etwas Panik unter den Angreifern. Sie fingen an, aus allen Rohren in verschiedene Richtungen zu feuern. Die Scharfschützen waren jedoch allein durch die Schalldämpfer gut getarnt und hatten Ausweichstellungen. Sie feuerten noch einige Male, während sie sich zurückzogen. Bacis Truppen gingen zum Sturmangriff über und liefen geschlossen auf Rezas Stellungen. Keplers beide Scharfschützen feuerten dem Feind in die Flanken, aber es brachte nicht mehr viel. Rezas Männer kriegten die volle Wucht des Angriffs ab. Sie verlangsamten das Tempo von Bacis Truppen nicht nennenswert, aber sie banden einen Teil davon, der sich auf den Kampf mit ihnen einließ.
 
   Kepler saß in einem Baum und beobachtete den Stellungskampf durch das Fernglas. Rezas Leute räumten nach einigen Verlusten die vorderen Gräben.
 
   "Massa, halte Rezas Männern an deiner Elf-Uhr-Position Bacis Penner vom Hals", wies Kepler seinen MG-Schützen an.
 
   Die Maßnahme wirkte, Rezas Leute bekamen Luft und formierten sich neu.
 
   "Budi, deck ihn massiv, damit er die Stellung wechseln kann", befahl Kepler.
 
   Das MG hörte auf zu schießen.
 
   "Abib, Feuer nach eigenem Ermessen. Dud, deck ihn. Massa, was ist?"
 
   "Bin wieder frei, Colonel", keuchte der MG-Schütze.
 
   "Feuer nach eigenem Ermessen."
 
   "Massa, runter, runter", brüllte plötzlich der zweite Scharfschütze.
 
   Kepler hörte in der Ohrmuschel den trockenen Knall eines Schusses.
 
   "Kannst weiter, Massa", sagte Budi wieder ruhig.
 
   Kepler nickte, seine Männer waren gut. Und seine Strategie ging auch auf.
 
   Wie geplant wurde ein Teil von Bacis Leuten in einen Kampf verwickelt und die anderen durchgelassen. Reza leistete, unterstützt von seinen Männern, ganze Arbeit. Seine Leute brandeten gegen Bacis Truppen und zogen sich wieder zurück. Keplers Männer wechselten wie Geister ihre Stellungen, malträtierten den Gegner hier und dort und ließen ihm keine Möglichkeit sich zu konzentrieren.
 
   Bacis Leute, die eigentlich nur den Vorposten wegräumen sollten, bekamen langsam Panik. Sie wurden von allen Seiten angegriffen und drehten sich im Kreis, wie ein Wolf inmitten einer Hundemeute.
 
   Es galt, so viele von Abudis Leuten wie möglich am Leben zu erhalten. Kepler legte das AWSM an. Der Baum wackelte zwar im Wind, aber auf die knapp dreihundert Meter war es wie in einer Schießbude. Kepler schoss drei Magazine leer. Rezas Einheit rieb jetzt die letzten Angreifer auf. Der Kampf fand nur noch vor einem Graben statt, wobei Bacis Leute sich nun verteidigen mussten.
 
   Kepler machte Kobi, der unter ihm saß und mit der MP im Anschlag die Umgebung in Kreisen absicherte, ein Zeichen. Sie kletterten vom Baum.
 
   "Status", sagte Kepler ins Mikro.
 
   Einer nach dem anderen meldeten sich alle Männer. Kepler lief aus dem Hain in Richtung der Gräben.
 
   "Abib und Dud, ihr sichert uns nach hinten ab, nicht dass da eine Nachhut kommt, oder so", befahl er. "Die anderen rücken vor, aber vorsichtig."
 
   Bacis Hauptstreitmacht kämpfte inzwischen mit Tatukis Truppe etwa einen halben Kilometer weiter östlich. Als Kepler dahin lief, schlossen sich ihm Massa und sein zweiter Mann an.
 
   "Ich sichere euch", sagte der zweite Sniper.
 
   Kepler bestätigte. Sie liefen weiter und erschossen Bacis Leute, die noch lebten. Als sie an Rezas Gräben ankamen, waren dort alle Feinde tot.
 
   "Wo ist Reza?", brüllte Kepler.
 
   "Hier, Sir", rief der Leutnant.
 
   Er kam im Laufschritt zu Kepler. Sein Kopf war mit einem schmutzigen Tuch, das mittlerweile durchblutete, sehr notdürftig verbunden.
 
   "Wieviele deiner Leute sind noch kampffähig, Leutnant?", fragte Kepler.
 
   "Sechzig, höchstens."
 
   "Sammeln. Wir formieren uns und helfen den anderen."
 
   "Jawohl, Colonel."
 
   Kepler ließ alle seine Männer aufschließen. Zehn Minuten später führte er sie und Rezas Männer zu einem Abschnitt direkt hinter Bacis Truppen.
 
   Sie griffen in den Hauptkampf ein, um den Gegnern den Rückweg abzuschneiden. Kepler ließ Rezas Leute vor, damit seine geschützt waren, und dirigierte seine Männer so, dass sie Rezas Milizen helfen konnten ohne sich einer übermäßigen Gefahr aussetzen zu müssen.
 
   Bacis Angriff hatte sich totgelaufen und sich mittlerweile in einen Verteidigungskampf umgewandelt. Baci hatte keine zahlenmäßige Überlegenheit und musste in alle Richtungen kämpfen. Siebzig weitere Gegner waren eine starke zusätzliche Belastung für seine Milizen, Keplers Angriff brachte die Wende zwischen den gleichmäßig stark kämpfenden Gegnern, seine und Rezas Leute waren trotz ihrer geringen Anzahl sehr schlagkräftig.
 
   Nachdem Tatukis Milizen den Ring um Bacis Leute geschlossen hatten, übergab Kepler das Kommando an den Major, der diesen Abschnitt befehligte. Er formierte seine Männer neu, und sie liefen zum nächsten Getümmel. Kepler änderte seine Taktik und schickte die Scharfschützen vor, unter der Deckung der beiden MGs. Sie unterstützten Tatukis Männer an den Stellen, wo der Gegner durchzubrechen drohte. Es erwies sich als sehr wirkungsvoll. Und als relativ ungefährlich, da seine Männer aus mindestens dreihundert Metern Entfernung auf den Feind feuerten, wobei die MG-Schützen niemanden nah genug heranließen, der den Snipern gefährlich werden konnte. Zudem waren Bacis Milizen mittlerweile von Panik befallen und kämpften nur noch jeder für sich. Keplers beide Teams waren sehr schnell und er dirigierte sie nur noch, ohne seit dem ersten Kampf selbst einen Schuss abgegeben zu haben.
 
   Nach und nach rieben Tatukis Milizen Bacis Leute völlig auf. Als sich abzeichnete, dass die Schlacht gewonnen war, zog Kepler seine Männer ab und sie machten sich auf den Weg zu ihren Jeeps.
 
   Die feindlichen Kämpfer hatten G3-Gewehre, die dieselbe Munition wie HK21 und MSG90 verwendeten. Alle Männer außer den MG-Schützen machten sich ans Sammeln der Munition. Obwohl der Kampf vorbei war, sicherten Massa und Abib ihre Kameraden ab, ohne dass Kepler auch nur ein Wort gesagt hatte.
 
   "Sammelt auch die Magazine ein, die passen zu euren MSGs", wies Kepler seine beiden Scharfschützen an.
 
   Die Ausbeute war ordentlich und die Männer luden sie erleichtert in die Jeeps ab. Sie wollten schon losfahren, aber Kepler zögerte plötzlich. Er hatte ein ungutes Gefühl und stand unschlüssig da, während seine Männer ihn beobachteten.
 
   



[bookmark: _Toc346470073]53. Kepler dachte nach. Bacis Truppe hatte zu schlecht gekämpft, die Milizen waren sehr unerfahren gewesen, Kanonenfutter. Es machte den Eindruck, als ob diese Einheit geopfert worden war, um Tatuki zu schwächen. Kepler fragte sich, was Baci mit dieser Aktion gewollt hatte.
 
   Dann ahnte er es. Es war nur ein Ablenkungsmanöver gewesen, um das wahre Vorhaben zu verschleiern. Denn der Kampf hatte Tatukis Aufklärung gebunden, er selbst war ein Beleg dafür. Und wenn Tatuki in Erwartung eines sofortigen zweiten Angriffs hier in Stellung ging, war er geliefert. Vorausgesetzt, Baci tauchte hier mit den eigenen und den Truppen seines Verbündeten auf. Alles Fluchen half nichts, die Frage war nur, wieviel Zeit sie noch hatten.
 
   Tatukis Truppen lagerten auf direktem Weg zur Mine. Die lag an drei Seiten von Bergen eingeschlossen nur wenige Kilometer entfernt. Dass Tatuki auf Verstärkung wartete, war auch seinen Gegnern klar. Wenn Baci etwas von Kriegsführung verstand, würde er umgehend angreifen. Sollten also Baci und der andere Warlord vor dem Eintreffen der Verstärkung hier auftauchen, würden sie Tatuki überrennen. Kepler hatte weder Lust, selbst dabei zu sterben, noch seine Männer zu verlieren, aber so würde es kommen, würden sie dableiben.
 
   "Rein in die Jeeps", befahl er seinen Männern. "Und Gas."
 
   Sie holperten durch die Gegend so schnell sie konnten.
 
   Am Ende des Tales ließ Kepler anhalten und sah sich um. Die Stelle war eng, von beiden Seiten von leichten Hügeln gesäumt, die mit den Ausläufern des Dschungels bedeckt waren. Die Hügel, eher waren es Wölbungen im Gelände, lagen mehr als einen halben Kilometer voneinander entfernt und bildeten, bevor sie vollends abplatteten, eine natürliche Führung ins Tal, der Weg, den Bacis Truppen wahrscheinlich nehmen würden, verlief zwischen ihnen.
 
   Schlimmer war, wenn sie über den Fluss kamen, der entlang von Tatukis linker Flanke verlief. Aber soweit Kepler wusste, gab es in dieser Gegend nur wenige Fischer, ihre Boote würden für viertausend Mann niemals ausreichen.
 
   Kepler sah sich um. Das Dickicht bot etwas Deckung und die Feinde würden in Eile sein. Richtig gut war die Stelle trotzdem nicht.
 
   "Wir müssen wieder improvisieren", teilte Kepler seinen Männern mit und begann mit den Anwesungen. "Die Jeeps gründlich, aber leicht zugänglich im Dickicht verstecken. Je ein Team postiert sich an einer Seite des Tales. Kobi bleibt bei mir, wir beziehen eine eigene Stellung." Er machte eine Pause. "Wir greifen auf keinen Fall an, wenn Baci auftaucht." Er sah die Männer der Reihe nach nachdrücklich an und wartete bis alle genickt hatten. "Solange wir die Zeit dazu haben, erkundet die Umgebung und überlegt euch Stellungen und Rückzugsmöglichkeiten. Klar? Los."
 
   Der Weg, der zwischen den Hügeln seiner Männer verlief, machte einige hundert Meter weiter eine Biegung. Direkt an dieser Biegung lag im rechten Winkel und fast mittig zwischen den Hügeln, wo die Männer Aufstellung bezogen hatten, die letzte noch halbwegs erkennbare Erhebung im Gelände. Kepler lief mit Kobi im Schlepptau zu dem Hügelchen. Hier wuchsen nur ein paar Büsche, aber gerade deswegen hatte Kepler diese Stelle ausgesucht, sie machte nicht einmal ansatzweise den Anschein, dass sich jemand dort verstecken könnte. Oben angekommen, ließ Kepler seinen Einweiser zwei Vertiefungen ausheben, während er selbst Äste sammelte. Diese banden sie sich um, Kepler dekorierte sorgfältig sein Gewehr, dann gingen sie in der spärlichen Vegetation in Deckung und warteten, bis die beiden Teams die Einsatzbereitschaft gemeldet hatten. Kepler fragte, ob er und Kobi sichtbar waren. Als es verneint wurde, wies er Massa an, sein MG sorgfältiger zu tarnen, danach sprachen sie nicht mehr.
 
   Es war schön, Recht zu haben, zumindest im Allgemeinen. Aber in diesem Fall gerade – nicht. Die Dämmerung setzte ein, als Bacis Truppen kamen. Kepler sah die Menschenmenge, die aus dem Dschungel ins Tal strömte, und ihm wurde immer mulmiger. Bacis Leute lärmten, sie versteckten sich nicht, sie waren in Eile. Aber Kepler blieb trotzdem vorsichtig, und seine Männer ebenso.
 
   Vorsichtig, damit keine Bewegung ihn verriet, zog er das Satellitentelefon aus der Tasche. Er brauchte selten eine andere als Abudis Nummer, aber er hatte die aller Kommandeure ab der mittleren Ebene gespeichert. Er schaltete das Telefon ein, blätterte bis zu Tatukis Nummer und wählte sie.
 
   "Wo sind Sie?", brüllte der Oberst beinahe.
 
   "Ruhig, Colonel", flüsterte Kepler dermaßen wütend, dass Tatuki sich verschluckte. "Baci tanzt gerade mit mindestens dreitausend Mann an. Sie haben leichte Artillerie und Mörser dabei." Das sicherte ihm Tatukis volle Aufmerksamkeit. "Wie weit ist es mit der Verstärkung?"
 
   "Morgen Mittag vielleicht", antwortete Tatuki alarmiert.
 
   "Sagen Sie Abudi, er soll einen Zahn zulegen", empfahl Kepler. "Ziehen Sie sich an die Mine zurück."
 
   "Aber wir haben uns hier schon eingegraben."
 
   "Darauf spielt Baci ja. Keine Stellung hilft Ihnen, wenn Sie von zahlenmäßig überlegenem Gegner umzingelt werden. Hauen Sie ab. Bei der Mine kann man Sie nicht umzingeln. Rennen Sie, nutzen Sie die Zeit, sich bei der Mine einzugraben. Im Tal machen die euch platt. Es sind zu viele", setzte Kepler nach.
 
   "Und was machen Sie so?", erkundigte Tatuki sich erbost.
 
   "Ich greife mit neun Männern ganz bestimmt nicht dreitausend an. Warten Sie, ich melde mich gleich."
 
   Kepler unterbrach die Verbindung. Die riesige Kolonne kam in einiger Entfernung unweit von Keplers Hügel zum Stehen. Kepler rief Tatuki wieder an.
 
   "Sie formieren sich neu. Sie wollen Sie wohl in der Morgendämmerung angreifen. Keine Ahnung, warum alle so von der Morgendämmerung begeistert sind. Verschwinden Sie, wenn die Verstärkung nicht im direkten Anmarsch ist. Das verschafft Ihnen ein paar Stunden mehr Zeit und bringt Baci durcheinander."
 
   Seine Besorgnis übertrug sich auf Tatuki.
 
   "Ist wohl die bessere Lösung", meinte er zögernd.
 
   "Im Moment ja", bekräftigte Kepler.
 
   "Okay, wir brechen hier ab und ziehen uns zurück. Sie berichten uns, wenn sie sich wieder in Bewegung setzen", befahl Tatuki.
 
   "Ich bin eigentlich nur für die Aufklärung hier", antwortete Kepler beißend.
 
   Die Dunkelheit senkte sich schnell auf das Land. Bacis Truppen machten nur eine Pause, Kepler sah keine Feuer. Sie ruhten sich tatsächlich nur etwas aus und formierten sich für den Angriff. Drei Stunden später brachen sie auf. Sie brauchten sicherlich noch einige Stunden, aber sie waren Tatuki gefährlich nahe.
 
   In der Morgendämmerung hörte Kepler schwache Echos von Artilleriefeuer, aber nicht lange. Baci hatte schnell herausgefunden, dass Tatuki seine Stellungen geräumt hatte, und rückte nun weiter vor.
 
   Kepler überlegte. Er könnte die Stellung hier verlassen und sich mit seinen Männern nach Hause durchschlagen. Diese Option bestand immer. Oder er könnte bleiben. Wenn Abudis Verstärkung rechtzeitig kam und den Gegner in die Flucht schlagen konnte, dann würden sich Bacis Leute auf diesem Weg wieder zurückziehen. Vielleicht konnte Kepler dann etwas ausrichten. Wenn allerdings Baci siegte, würde seine Lage prekär werden. Kepler wog seine Optionen ab. Er hatte Vertrauen in Abudi und beschloss zu bleiben.
 
   Wenig später kehrten etwa sechzig Mann von Bacis Leuten zurück. Der Trupp blieb an etwa derselben Stelle stehen, wo Kepler gestern seine Männer eingewiesen hatte. Der Kommandeur, ein energischer großer Mann, erklärte etwas. Er begleitete seine Ausführungen mit weitausholenden hektischen Gesten.
 
   Diese Militärstrategen, dachte Kepler angesäuert, denen ist doch noch eingefallen, einen Sicherungsposten zu installieren. Seine Annahme, dass die Milizen nicht soweit durchblicken, dass sie sich einfach auf ihrer zahlenmäßigen Überlegenheit ausruhen würden, war gestern aufgegangen. Heute nicht mehr. Seine Männer lagen auf Positionen, die einer oberflächlichen Inspektion des Geländes nicht auffallen würden. Einer richtigen würden sie aber nicht standhalten.
 
   "Entfernung zu dem Kerl", sagte Kepler und entsicherte das AWSM.
 
   Kobi fummelte etwas am Fernglas.
 
   "Siebenhundertdrei", antwortete er schließlich. "Wind von vorn."
 
   Kepler justierte das Visier und schoss.
 
   Die Kugel brauchte weniger als eine Sekunde, dann fiel der Kommandeur mit einem Kopfschuss um. Seine Männer erstarrten vor Überraschung.
 
   "Feuer frei", sagte Kepler über das Interkom.
 
   Seine beiden Scharfschützen eröffneten das Feuer. Die Gegner befanden sich zwischen ihnen mit jeweils zweihundert Metern Entfernung. Budi und Dud schalteten sieben Kämpfer aus, Kepler drei weitere, bevor Bacis Leute auseinanderstoben und Deckung suchten.
 
   "Die müssen wir schnell loswerden, aber passt auf", sagte Kepler.
 
   Er suchte nach Zielen, sah aber nur schnelle verschwommene Bewegungen im Dickicht. Nachdem sie die Lähmung des Angriffs abgeschüttelt und die Gegner in etwa lokalisiert hatten, formierten sie sich für den Angriff, sie hatten verstanden, dass der Hinterhalt nicht zahlreich besetzt sein konnte. Sich aus Keplers Schusslinie haltend, sammelten sie sich hinter zwei anderen kleinen Hügeln und nahmen die, an denen Keplers Männer lagen, unter Sperrfeuer.
 
   Innerhalb einer Minute artete die Schießerei in ein Gefecht aus, als Bacis Milizen zum Angriff übergingen. Sie wussten, was sie taten, und sie konnten es. Sie nutzen die Hügel, damit sie den Scharfschützen halbwegs entgehen konnten.
 
   "Stellungswechsel", erinnerte Kepler.
 
   Jetzt hatte er Ziele. Er feuerte zweimal auf die laufenden Gegner.
 
   "Magazin", rief er über die Schulter zu Kobi.
 
   Bei Massas Team funktionierte die Taktik, die Kepler den Männern eingebläut hatte, gut. Sie schossen, wechselten die Stellung und schossen weiter. Sie nutzten ihren taktischen Vorteil, ihre Beweglichkeit und die Überlegenheit, sowohl des Gewehrs als auch die des MG voll aus.
 
   Abibs Team blieb zu lange auf einer Position.
 
   Kepler fluchte, als er nach einiger Zeit Dud ausmachen konnte. Der Scharfschütze des zweiten Teams bewegte sich nicht von der Stelle. Dud war ein sehr fähiger, aber auch ein sehr begeisterungsfähiger Mann.
 
   Und das, was Kepler bislang praktiziert hatte, wendete sich jetzt gegen ihn.
 
   Sein Bemühen, seine Männer aus den Schlachten herauszuhalten, hatte Dud vergessen lassen, dass sie anders als Kommandoeinsätze gekämpft werden mussten. Und anders als die übrigen Männer, hatte der gestrige Sieg Dud berauscht. Wie in Ekstase schoss er um sich. Und band so seine Nummer Zwei an sich. Dadurch geriet langsam das ganze Team in Schwierigkeiten.
 
   "Dud, Stellungswechsel", brüllte Kepler ins Mikro.
 
   "Gleich, Sir", meinte der Scharfschütze beiläufig, "nur noch einen."
 
   "Verschwinde", tobte Kepler. "Abib, schaff ihn weg!"
 
   "Unsere rechte Flanke bricht ein", keuchte der Teamführer.
 
   "Verpisst euch da endlich!" Kepler erschoss zwei der Angreifer, die Dud zusetzten. "Los! Weg, weg, weg!"
 
   Solange er das Magazin wechselte, verschwanden andere Ziele hinter den Bäumen. Kepler suchte sie fieberhaft. Duds MSG verstummte abrupt. Egal wie prächtig, auch dieses Gewehr war keine allmächtige Waffe.
 
   "Mist, Musi ist getroffen, Musi ist getroffen!", plötzlich überschlug Duds Stimme sich, "Colonel, Sir!"
 
   Kepler fluchte. Mustafa war Duds Nummer Zwei.
 
   "Hau ab da!", brüllte Kepler.
 
   Er bewegte sein Gewehr hin und her, aber er konnte kein Ziel vernünftig erfassen. Dann sah er Dud. Der Scharfschütze war aufgesprungen und lief in Richtung der anderen Hügelseite. Plötzlich explodierte sein Brustkorb und er stürzte mit ausgebreiteten Armen und verzerrtem Gesicht vornüber zu Boden. Kepler suchte den Schützen. Der Mann, der Dud in den Rücken geschossen hatte, hielt ein Barrett M82 in den Händen und stand halb von einem Baum verdeckt.
 
   "Entfernung", knurrte Kepler durch zusammengebissene Zähne. Er bekam keine Antwort, hörte nur ein Schluchzen. "Kobi!", bellte er. "Entfernung!"
 
   Sein Einweiser riss sich zusammen, aber seine Hände zitterten.
 
   "Sieben-zweiundachtzig", seine Stimme zitterte ebenfalls. "Wind von links."
 
   Kepler stellte das Visier ein und schoss, lud sofort durch und schoss noch einmal. Die erste Kugel traf den Mann in die Schulter und positionierte ihn für den zweiten, tödlichen Schuss in den Kopf.
 
   "Abib?", rief Kepler.
 
   "Wir kommen in Ihre Richtung, Colonel", hörte er die zwischen zwei schweren Atemzügen gepresste Antwort.
 
   "Pass achtern auf", warnte Kepler. "Massa?"
 
   "Unsere hauen ab." Massas Stimme klang konzentriert und ruhig. "Sind nur noch sieben oder so übrig."
 
   "Erledige sie schnell, wir müssen Abib helfen."
 
   Kepler hörte Massas knappe Bestätigung, während er Abibs Hügel im Visier behielt. Endlich sah er die geduckten Gestalten von Abib und seiner Nummer Zwei. Einige Meter hinter ihnen tauchten Bacis Männer auf und legten an.
 
   "Runter, umdrehen und feuern!", schrie Kepler.
 
   Er schoss sehr schnell. Ein Schuss ging daneben, vier saßen. Abib und Sahi feuerten auf dem Rücken liegend ins Gebüsch, dann verstummte das MG.
 
   "Lauf überhitzt", keuchte Abib ins Mikro.
 
   "Lass liegen und hau ab", wies Kepler ihn an.
 
   Er sicherte den Rückzug der beiden Männer, bis sie sich Massas Team angeschlossen hatten. Zu sechst trieben sie Bacis Leute zurück, direkt in Keplers Schusslinie und rieben sie dann auf. Das dauerte keine zehn Minuten mehr. Bacis Männer, die sich ergeben wollten, wurden trotz erhobener Hände erschossen.
 
   Dann herrschte Stille und der Rauch zog langsam ab.
 
   Kepler und Kobi liefen zu Abibs Hügel. Kepler hielt sein Gewehr im Anschlag, aber das erwies sich als unnötig. Kobi lief vorn und erschoss die beiden noch lebenden Gegner auf ihrem Weg sofort. Lebendig war keiner von Bacis Leuten aus diesem Kampf davongekommen.
 
   Alle Männer standen um Duds Leiche. Sie haben schon Tote gesehen, sehr viele. Aber im letzten Jahr waren sie eine eingeschworene Gemeinschaft geworden und seit sie die Ratcompany waren, hatten sie keine Verluste mehr zu beklagen gehabt. Anscheinend hatten sie sich unbezwingbar und unverwundbar gefühlt.
 
   Aber heute hatte der Krieg sie brutal zurück in die Wirklichkeit geholt. Die Männer blickten niedergeschlagen auf ihren toten Kameraden.
 
   "Wo ist Musi?", fragte Kepler scharf.
 
   Abib wies mit der Hand zwischen die Bäume.
 
   "Holt ihn her."
 
   Abib und sein zweiter Mann liefen hin und brachten Musis Leichnam. Sie legten ihn vorsichtig neben den von Dud. Kepler gab seinen Männern eine Minute.
 
   "Genau das passiert", sagte er dann wütend, "wenn ihr nicht das tut, was ich euch beigebracht habe. Ihr sterbt selbst und tötet eure Freunde." Er blickte sie einen nach dem anderen an. "Bringt sie zu den Jeeps. Dann last uns hier wenigstens etwas aufräumen, bald kommen noch andere. Ich bin jetzt Team eins, mit Kobi, Abib und Sahi. Massas Team bezieht wieder seine Position auf der anderen Seite." Er wartete einen Augenblick. "Bewegung!", bellte er.
 
   Sie brauchten eine Stunde, um die Leichen der Gegner in den Büschen zu verstecken. Es war nicht sehr gründlich, aber für den ersten Blick reichte es soeben aus. Nachdem sie damit fertig waren, rief Kepler Tatuki an.
 
   "Die Verstärkung ist da, wir sind zum Gegenangriff übergegangen", sagte der Oberst, bevor Kepler fragte.
 
   "Gut, bis später."
 
   Kepler kappte die Verbindung und wies seine Männer an, soviel Munition von den toten Gegnern zu sammeln wie möglich. Danach bezogen sie gemeinsam eine Stellung auf dem letzten Hügel. Kepler machte sich nicht allzu viele Sorgen. Ein fliehender Feind würde sich nicht formieren, um die Hügel einzunehmen. Sie würden einfach nur versuchen unbeschadet daran vorbeizukommen.
 
   Seine Annahme bestätigte sich jedoch nicht. Abgesehen von einigen wenigen Versprengten, die er und Budi auf große Distanz erschossen, hatte Bacis Meute anscheinend einen anderen Fluchtweg genommen.
 
   Kepler rätselte, welchen, dann befahl er den Aufbruch. Sie räumten die Hügel und bauten zwei Tragen, um die Leichen von Dud und Musi besser transportieren zu können. Nachdem das erledigt war, fuhren sie zurück zu Tatukis Stellungen. Sie fuhren vorsichtig, zum einen wegen Bacis Leuten, es konnten immer noch welche ihnen entgegenkommen. Zum anderen wegen des Geländes, sie wollten die Leichen von Dud und Musi nicht fallenlassen.
 
   Als sie sich der Mine näherten, vernahmen sie dumpfe Geräusche.
 
   "Mein lieber Scholli, Abudi, wir haben jetzt Panzer?", murmelte Kepler. "Warum so spät? Warum?"
 
   Die fliehenden Feinde mussten also in Richtung des Flusses im Westen unterwegs sein, in der Hoffnung, so die Panzer in ihrem Rücken loszuwerden.
 
   Tatukis Lager lag jetzt bei der Mine, sie mussten etwas weiter fahren. Als sie in der Dämmerung an den Rand des Geländes kamen, hielt Kepler den Jeep an.
 
   Er blickte erstarrt auf das Schlachtfeld. Er hatte viele Gefechte erlebt, aber nie so eines, wo viele tausende Menschen gekämpft hatten. Er sah auf das mit Toten übersäte Feld. Dazwischen sammelten sich taumelnd die Überlebenden, aber manche von ihnen schliefen dort, wo sie gekämpft hatten. Die Zeit war stehengeblieben, der Himmel war wie erstarrt, während erste Sterne wie böse Wölfe in den blutroten Wolken des Sonnenunterganges aufleuchteten. Kepler warf einen Blick zurück auf seine toten Männer. Er wollte schreien, aber es wäre sinnlos.
 
   Kepler hatte sich damit arrangiert, für Abudi zu töten, es gab schlimmere Menschen als den General. Aber das hier war keine Grenzstreiterei zwischen verfeindeten Warlords mehr. Wenn diese Sache eskalierte, würde sein gebildeter und kosmopolitischer Chef so wie die anderen rücksichtslos nach links und rechts morden, um seine Macht zu erhalten. Dann würde das Ganze in einen Bürgerkrieg ausarten, mit oder ohne ein religiöses oder ethnisches Deckmäntelchen, das Abschlachten würde mehr und schlimmer werden.
 
   Das Leben war nichts mehr als ein Wort geworden, es gab nur den Tod.
 
   Aber der war es wert, zu leben.
 
   Kepler fuhr vorsichtig zwischen den Toten weiter. Dann waren es zu viele, und er hielt an. Er und seine Männer luden die Leichen ihrer toten Kameraden ab, trugen sie abseits des Lagers und begruben sie am Fuße des Minenberges. Sie schichteten Felsbrocken auf die Gräber, bevor sie zurück ins Lager gingen.
 
   Die anderen Milizen hatten sie bei den schweigend durchgeführten Begräbnissen ebenfalls schweigend und mit offensichtlicher Achtung beobachtet. Sie gingen ihnen aus dem Weg, nickten ihnen aber dabei respektvoll zu.
 
   Kepler wies Massa knapp an, das Zelt aufzustellen und zu essen zu besorgen, er selbst ging zum Stab. Tatuki und der Oberst, der die Verstärkung anführte, telefonierten gerade. Kepler wollte solange hinausgehen, aber Tatuki deutete ihm zu bleiben. Von seiner Überheblichkeit ihm gegenüber war nichts mehr da.
 
   "Ja, Sir", sagte er. "Colonel Kepler ist gerade reingekommen, wollen Sie mit ihm reden?" Er hielt Kepler den Hörer hin. "Der General", flüsterte er.
 
   Bin nicht blöd, dachte Kepler, als er den Hörer nahm.
 
   "Ja?"
 
   "Sie haben gute Arbeit geleistet, habe ich gehört", ertönte Abudis Stimme.
 
   "Danke. Aber wir hatten Glück", sagte Kepler bestimmt.
 
   Er sah, wie Tatuki die Augenbrauen zusammenzog.
 
   "Colonel Tatukis Plan war gut und er hat funktioniert. Aber nur", fügte er deutlich hinzu, "weil die Verstärkung rechtzeitig da war."
 
   "Tatuki meint, wir sollten Baci sofort angreifen und vernichten, solange er geschwächt ist", sagte Abudi. "Sind Sie auch der Meinung?"
 
   "Nein", erwiderte Kepler entschieden, Tatukis Reaktion – und was der Oberst dachte – war ihm egal. Er sah ihn an. "Waren Baci und Baruk dabei?"
 
   Tatuki schüttelte den Kopf.
 
   "Wenn wir gleich in Gharb Kurdufan einmarschieren, haben wir denselben Mist am Hals wie damals in Malakal", erklärte Kepler dem General.
 
   "Hm", machte Abudi überlegend, "meinen Sie, wir sollten Baci und Baruk sich sammeln lassen und erst dann gezielt und endgültig vernichten?"
 
   Der Mann kombinierte schnell.
 
   "Ja", bestätigte Kepler. "Sonst treiben wir uns auch hier zwei Jahre rum."
 
   "Geben Sie mir Tatuki."
 
   Kepler reichte den Hörer weiter. Tatuki hörte eine Weile zu, verabschiedete sich und legte auf.
 
   "Wie lange sollten wir warten, was meinen Sie?", fragte er Kepler.
 
   "Paar Wochen."
 
   "Meinte der General auch", sagte Tatuki nachdenklich. "Gehen Sie sich ausruhen." Er streckte Kepler die Hand entgegen. "Gute Arbeit, Colonel."
 
   Kepler könnte kotzen. Dafür, dass dieser Offizier ihn so nannte, waren zwei seiner Männer gestorben. Er drückte Tatukis Hand trotzdem. Es war Krieg.
 
   Bei der Nachbesprechung brauchte Kepler nicht zu berichten, wie sein Einsatz abgelaufen war. Tatuki und der andere Oberst zollten ihm und seinen Männern auch so Anerkennung und Respekt. Sie bekundeten sogar Beileid wegen seiner gefallenen Männer. Danach wollten sie berichten, wie der Kampf bei ihnen abgelaufen war, und ihn anschließend zum Abendessen einladen.
 
   "Nein", unterbrach Kepler sie, "ich brauche eine detaillierte Karte von diesem Gebiet, Proviant für zwei Männer und ein Boot."
 
   "Wozu?", wunderte Tatuki sich.
 
   "Ich werde jetzt meine Arbeit machen", antwortete Kepler einsilbig, aber bestimmt. "Das, was ich von vornherein hätte tun sollen."
 
   Er hatte es als Vorwurf und abweisend gesagt, und es war ihm völlig egal, wie Tatuki darauf reagieren würde. Der Oberst schluckte seine Verärgerung herunter, holte eine Karte heraus, rief nach der Ordonanz und gab dem Mann die Anweisung bezüglich des Bootes. Danach sah er Kepler fragend an.
 
   "Gut", sagte Kepler und ging hinaus.
 
   Seine Männer hatten irgendwo ein Viertel einer gebratenen Kuh abgekriegt, warteten aber trotz des Hungers auf ihn. Sie aßen zusammen, dann wies Kepler Kobi, Abib und Massa knapp an, mitzukommen.
 
   Es war schon Nacht, das Lager schlief, nur aus dem Krankenzelt kamen die Laute der Verletzten.
 
   Am Stab ließ Kepler das bereitgestellte Schlauchboot aufladen, dann fuhren sie weiter. Den ganzen Weg zum Fluss studierte Kepler im Licht einer Taschenlampe die Karte, die er von Tatuki bekommen hatte. Er bestimmte eine Stelle, die oberhalb derer lag, die Bacis Leute auf ihrer Flucht benutzt haben mussten.
 
   Bahr el-Ghazal glitzerte kaum wahrnehmbar, als sie am Ufer ankamen.
 
   "Ihr bringt uns über den Fluss, fahrt zurück, nehmt die anderen und geht nach Hause", wies Kepler Massa und Abib an. "Kobi und ich kommen dann dahin."
 
   Die Männer sagten nichts, sein Ton erlaubte es ihnen nicht.
 
   Massa und Abib ruderten das Boot über den Fluss. Kaum, dass sie anlandeten, sprang Kepler heraus und setzte sich in Bewegung. Er ging weg ohne sich zu seinen Männern umzudrehen, und ohne ein Wort zu Kobi zu sagen.
 
   Er wüsste auch nicht, was. Zwei seiner Männer waren tot und er wollte nicht wissen, wie viele andere noch. Und er wollte nicht darüber nachdenken, wie viele noch würden sterben müssen, Bewaffnete und Zivilisten, sollte er versagen.
 
   



[bookmark: _Toc346470074]54. Die benachbarten Herrschaftsgebiete von Baci und Baruk waren in Panik und Auflösung begriffen, die Machtstrukturen der beiden Warlords zerfielen. Statt eines Sieges war eine Niederlage eingetreten und jeder klar denkende Mensch wusste, dass Abudi es ausnutzen und hier umgehend einfallen würde.
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   Vielleicht allein aufgrund seiner grimmigen Entschlossenheit kamen Kepler und Kobi auf der Suche nach Baci und Baruk schnell voran. Kepler versteckte sich überhaupt nicht. Nach einer Woche sahen er und Kobi absolut abgehalftert aus, sie waren schmutzig und sie stanken. Trotzdem ging Kepler mit der Arroganz eines weißen Kolonialherrn durch die Ortschaften und erkundigte sich nach den beiden Warlords. Ihm war es gleichgültig, ob er Bewaffnete antraf. Er erschoss drei Männer, die glaubten, ihre AKs gäben ihnen das Recht ihn festzusetzen. Den meisten Einwohnern dieses Landstriches war es gleichgültig, was Kepler wollte, sie hatten Angst vor Abudi und gaben Kepler mehr oder weniger bereitwillig die Auskünfte, die er haben wollte.
 
   Zehn Tage nach Beginn der Suche wusste Kepler in etwa, wo Baci sich aufhielt. Der Warlord hatte sich mit dem Rest der Truppen, die ihm noch loyal waren, in ein Dorf im Gebiet des kleinen Städtchens Aluk zurückgezogen und versuchte dort verzweifelt, Widerstand gegen Abudi zu organisieren.
 
   Seit sie in der Nähe von Aluk waren, konnten Kepler und Kobi sich nur noch nachts bewegen. Das war zwar anstrengend, zeigte aber, dass sie auf dem richtigen Weg waren. Allerdings wussten sie immer noch nicht genau, in welchem Dorf Baci sich aufhielt. Dafür erfuhren sie zehn weitere Tage später, dass Abudi den Angriff gestartet hatte. Die Zeit lief Kepler davon.
 
   Eines Abends saßen er und Kobi im Gebüsch unweit einer Straße. Den ganzen Tag über hatten sie abwechselnd Wache gehalten und geschlafen und auf die Dunkelheit gewartet, um weiter ziehen zu können.
 
   Jetzt neigte sich der Tag dem Ende zu, die Sonne ging unter, aber Kepler zögerte. Sie könnten ohne große Gefahr, als feindliche Kämpfer erkannt zu werden, sich unter die seltenen Bewaffneten mischen, die die Straße passierten.
 
   Doch irgendetwas hielt Kepler zurück. Vielleicht die Unsicherheit, welchen Weg sie nehmen sollten, die Straße gabelte sich unweit ihrer Position. Oder es war sein Gespür eines geborenen Soldaten, das ihn warten ließ. Er wartete.
 
   Dann machte er ein Zeichen, und Kobis leises Beten erstarb sofort. Auf seinen Wink hin bezogen sie eine Lauerstellung näher zur Straße. Sie sahen zwei Männer von Bacis Armee. Sie gingen schnellen Schrittes zu Fuß, obwohl sie Pferde hatten. Aber sie führten die Tiere an den Zügeln.
 
   Es waren nicht die ersten müden Männer mit erschöpften Pferden, Kepler und Kobi hatten schon viele gesehen. Nach einigen Sekunden machte Kepler trotzdem einen Wink. Sein Einweiser schaltete das Fernglas in den Nachtmodus und überblickte die Umgebung, während er das AWSM vom Rücken nahm.
 
   "Alles frei", flüsterte Kobi. "Nur eine Gruppe im Westen, kann nicht erkennen, ob bewaffnet, ist aber knapp zwei Kilometer entfernt."
 
   "Lebend", wisperte Kepler und hob das Gewehr.
 
   Kobi machte seine MP5 scharf, schaltete die Interkomanlage ein und verschwand nahezu geräuschlos in den Büschen. Kepler wartete, bis die beiden Männer ihn passiert hatten und sich etwa zweihundert Meter entfernt hatten. Dann schaltete er die Absehenbeleuchtung ein und sah sich um. Es war niemand in der Nähe und er hatte ein gutes Schussfeld. Er zielte sorgfältig und schoss dem linken Mann in den Fuß, repetierte und schoss auf den rechten Mann.
 
   "Vorrücken", befahl er und behielt das AWSM oben.
 
   "Der rechte fummelt an seinem Gewehr", warnte Kobi.
 
   Kepler schoss. Das Projektil schlug dem Mann das G3 aus den Händen. Im selben Moment tauchte Kobi schnell und leise wie ein Schatten neben den beiden liegenden Männern auf und richteten seine MP auf sie.
 
   Zum Glück waren die Pferde ruhig geblieben, Keplers beide Schüsse waren dank des Schalldämpfers und der offenen Fläche nicht all zu laut gewesen und die Pferde waren anscheinend übermüdet. Sie standen jetzt mit hängenden Köpfen neben ihren Besitzern. Kobi stellte sich trotzdem so hin, dass er den Tieren nicht im Weg war.
 
   Kepler bewegte sich mit dem Gewehr im Anschlag nach vorn. Sobald er bei Kobi war, nahm er das Gewehr herunter, sicherte es und hängte es an seinen Rücken. Dann packte er die beiden reglosen Verletzten an den Kragen ihrer Jacken, zerrte sie hoch und schleppte sie von der Straße. Seine Grimmigkeit hatte den Gefangenen mehr Angst eingejagt als Kobis MP, sie humpelten sogar nach Kräften mit. Kobi übernahm die Pferde. Zweihundert Meter von der Straße entfernt blieb Kepler stehen. Er sah auf die beiden Gefangenen, dann fixierte er mit dem Blick den älteren, dem Rangabzeichen nach einen Offizier.
 
   "Wo ist Baci?", fragte er ruhig.
 
   "Du bist Joe", sagte der Mann mit einem Blick auf seinen Aufnäher. "Du wirst mich erschießen müssen, Joe", sagte er gefasst, wenn auch zitternd.
 
   "Warum?", fragte Kepler. "Es ist vorbei."
 
   "Ich sterbe nicht als Verräter."
 
   Kepler lächelte schief und trat näher an ihn heran.
 
   "Du verstehst es falsch", sagte er. "Ich gebe dir die Chance, als Verräter zu leben." Er machte eine Pause. "Als Retter", korrigierte er nachdrücklich. "Abudi hat schon vor Tagen über den Bahr el-Ghazal übergesetzt. Wenn ich Baci vor ihm finde, dann retten wir beide, du und ich, ein paar Leben, eure und unsere."
 
   "Wir kriegen Verstärkung", behauptete der Mann, aber weniger selbstsicher.
 
   "Von Kehashi?", erkundigte Kepler sich. "Der ist als nächster dran, so wie Baruk", versprach er. "Und bis dahin, Mann, was – noch mehr Tote?" Sie schwiegen. "Denk nach", bat Kepler. "Ich will wirklich keine Märtyrer aus euch machen, für eine Sache, die sinnlos ist."
 
   Der Offizier warf einen Blick auf seinen jüngeren Begleiter. Dessen Gesicht war verzogen, vor Schmerzen in seinem zerfetzten Fuß und vor Todesangst.
 
   "Okay, Joe", sagte der Offizier.
 
   "Okay", echote Kepler erleichtert.
 
   Keine zwanzig Minuten später ritten er und Kobi auf den müden Pferden in einem nicht minder müden Trab in Richtung Westen. Sie trugen die Jacken der beiden Männer, die sie entwaffnet und nur mit etwas Wasser zurückgelassen hatten. Aber die Männer hatten es nicht weit bis zur nächsten Ortschaft. Und in der übernächsten, acht Kilometer weiter, befanden sich Baci und Baruk.
 
   "Woher wusstest du das, Chef?", fragte Kobi nach einer Weile.
 
   "Sie waren nicht verwundet", antwortete Kepler. "An deinem Pferd hängt ein Funkgerät mit großen Batterien und großer Antenne, an meinem ein kurzes G3, ein Fernglas und eine Kartentasche. Es sind Kampfbeobachter." Kepler lächelte freudlos. "Jetzt überbringen wir Baci ihre schlechten Nachrichten."
 
   "Aha." Kobi dachte über die Ausführungen nach. "Aber woher wusstest du überhaupt, dass sie auftauchen würden?"
 
   "Es musste zwangsläufig so jemand hier lang kommen, wenn wir richtig unterwegs waren", antwortete Kepler abwesend, er bereitete sich schon auf den nächsten Schritt vor. "Oder es war einfach Dusel."
 
   "Das glaube ich nicht", murmelte Kobi.
 
   Sie brauchten zwei Stunden, bis sie in Dembo ankamen, einem Dorf, in dem Bacis Quartier lag. Erstaunlicherweise brauchten sie sich nicht heranzuschleichen, sie kamen sehr leicht sowohl ins Dorf wie auch bis zu Bacis Haus, die beiden Straßen der Ortschaft waren leer. Die zivile Bevölkerung war längst geflohen und Bacis Milizen gaben sich mit der Gleichgültigkeit von Verurteilten den Vergnügungen hin, die ihnen die letzten Tage an der Macht ermöglichten.
 
   Kepler wusste nicht, ob sie als Moslems dabei auch Alkohol tranken, aber Grölen von Männern und Schreie von Frauen hörten er und Kobi jedenfalls.
 
   Bacis Haus wurde zwar bewacht, aber nur halbherzig. Wenn Abudi kommen würde, dann würde man das schon mitkriegen, das war wohl die Überlegung der drei schlafenden Wachen vor der Tür gewesen. Kepler sprach gutes Arabisch, aber noch immer mit Akzent, deswegen rüttelte Kobi auf seine Anweisung hin die Wachen aus dem Schlaf und schickte sie die Pferde versorgen. Zwei der Männer gehorchten nach einem kurzen Blick auf die Uniformen sofort und wortlos. Die Dunkelheit und der Dreck, den Kepler sich ins Gesicht geschmiert hatte, um seine Hautfarbe zu verbergen, erfüllten ihren Zweck so wie die Uniformen, ansonsten interessierte nicht einmal der riesige Schalldämpfer des AWSM hinter Keplers Rücken die Wachen. Den dritten Milizen, der am Eingang zurückblieb, fragte Kobi, wo Baci sei. Der Mann winkte ins Haus.
 
   Kepler und Kobi gingen hinein und bis zu einem Raum, wo hinter geschlossener Tür mehrere Stimmen zu hören waren. Als Kepler die Wache vor der Tür sah, rügte er sich, unvorbereitet zu sein. Auch wenn er es nicht mochte, eine Wahl hatte er nicht mehr. Er ging geschäftig auf den Mann zu. Der Milize schaffte es nicht einmal, Luft zu holen, bevor Kepler ihn mit einer Hand gegen die Wand drückte, ihm den Mund zuhielt und ihm das Messer direkt ins Herz stach. Wenigstens war es schnell gegangen. Kepler schleifte die Leiche in den dunkleren Teil des Flurs, danach schraubte er den Schalldämpfer an die Pistole.
 
   Kobi lud die MP durch, den Schalldämpfer hatte er schon aufgeschraubt. Kepler konzentrierte sich, nickte Kobi zu und sie traten ein.
 
   Im Raum saßen sechs bewaffnete Männer an einer Wand und sechs im Kreis an einem Tisch. Kepler und Kobi nutzten die Überraschung, die die Männer bei ihrem Eintreten befiel, und erschossen die sechs an der Wand. Bevor die am Tisch zu ihren Waffen greifen konnten, richtete Kepler die Glock auf sie.
 
   "Kontrollieren", sagte er über die Schulter zu Kobi.
 
   Er hörte einen Schuss, dann war Stille im Raum. Kepler konnte sogar das Knistern der Flamme in der Petroleumlampe auf dem Tisch hören. Er sah sich genau die erschrockenen Gesichter an, die ihn anblickten. Er erinnerte sich an ein Bild von Baci, das Abudi ihm vor der Abreise gezeigt hatte. Er blickte den Mann an, der dem Bild ähnlich sah.
 
   "Mister Baci?", erkundigte er sich beinahe höflich.
 
   "Ja-a", stotterte der Mann.
 
   Kepler schoss ihm in die Stirn. Der Mann kippte um.
 
   "Wer ist Baruk?", fragte Kepler in die Runde. "Ihr geht alle drauf", warnte er, weil er keine Antwort bekam. "Du da", er wies mit der Glock auf einen jüngeren Mann, der nicht Baruk sein konnte, "steh auf."
 
   Der Mann erhob sich. Kepler schoss ihm ins linke Knie. Der Mann fiel aufschreiend um und Kepler trat zu ihm. Er senkte die Glock, bis die Mündung auf seinen Kopf zeigte. Der Mann hörte auf zu winseln und sah flehend hoch. Kepler blickte kalt zurück. Der Verletzte hob zitternd die Hand und wies auf den, der neben Baci gesessen hatte. Dessen Gesicht war sogar im flackernden Licht der Lampe aschfahl geworden. Kepler bewegte die Glock auf seinen Nachbarn.
 
   "Ist das Baruk?"
 
   "Ja", antwortete der Mann hastig und zeigte ebenfalls zur Bestätigung mit der Hand auf ihn. "Ja."
 
   Baruk erhob sich und hob abwehrend die Hände hoch.
 
   "Warte, warte..."
 
   "Hand runter", sagte Kepler.
 
   Baruk senkte sie. Kepler schoss ihm ebenfalls in die Stirn, dann sah er die anderen an. Sie wollten etwas sagen, aber ihm war es egal.
 
   "Habt ihr irgendetwas zu sagen?", fiel ihm dann ein.
 
   Das bejahten sie natürlich.
 
   "Aha. Na mal sehen."
 
   Ohne die Männer aus den Augen zu lassen, holte er das Iridium heraus. Es war aus, weil Kepler die Batterie hatte sparen wollen. Er tippte die PIN ein, danach dauerte es etwas, bis das Telefon einsatzbereit war. Kepler drückte die Eins für die Schnellwahl von Abudis Nummer und hob das Telefon ans Ohr.
 
   "Lieber Mister Kepler", sagte Abudis verschlafene Stimme nach zwölf Rufzeichen, "freut mich sehr von Ihnen zu hören. Ich fürchtete schon, Sie wären tot."
 
   "Nein, ich hatte nur das Iridium aus", erwiderte Kepler. "Ich habe gerade Baci und Baruk erschossen. Hier sind noch welche, die behaupten, was zu sagen zu haben. Ich dachte, Sie reden erst mit denen, dann schieße ich weiter."
 
   "Wir beide sprechen uns später", Abudis Stimme war nun absolut wach und kaum überrascht. "Heißt einer von denen Ak Cincak?"
 
   "Was weiß ich", gab Kepler zurück. "Sekunde."
 
   Er richtete den Blick auf die Männer. Sie glotzten einfältig zurück.
 
   "Eure Namen", verlangte er.
 
   Sie sagten sie ihm nacheinander.
 
   "Ja, ist dabei."
 
   "Habe ich gehört", meinte Abudi. "Mit dem will ich reden. Kehashi knallen Sie bitte sofort ab."
 
   "Sekunde." Kepler schoss dem, der ihm am nächsten saß, in den Kopf. "Mit dir will er reden", richtete er seinen Blick auf Cincak, "nimm das Telefon."
 
   Der Mann nahm das Telefon vorsichtig aus Kobis Hand.
 
   "Ja, General?", sagte er eifrig.
 
   Die nächsten fünf Minuten lang sagte er unzählige Male Ja und Jawohl. Als er damit fertig war, reichte er Kepler wieder vorsichtig das Handy zurück.
 
   "Mister Kepler", sagte Abudi freudig. "Ach nein, das später", entschied er sich um. "Wo sind Sie?"
 
   "In Dembo."
 
   "Morgen früh kommt eine Einheit, um Sie abzuholen. Cincak hat die Anweisung, seine Truppen bis dahin zu entwaffnen." Abudi lachte. "Ich schätze, dieser Krieg ist vorbei. Und Mensch, Mister Kepler", er klang neckend, "Sie werden vielleicht durch diese Aktion... ach, das auch später. Widerhören."
 
   Kepler legte auf, steckte das Telefon ein und sah die Männer am Tisch an.
 
   "So, und nun?", fragte er.
 
   "Ich werde tun, was General Abudi befohlen hat", sagte Cincak sofort.
 
   "Wirklich toll", antwortete Kepler. Er blickte nach unten. "Du bist auch Minister?", erkundigte er sich. "Bisschen jung, finde ich."
 
   "Er ist Bacis Sohn", sagte Cincak diensteifrig.
 
   Schon in der Orestie, einer antiken Trilogie, stand, dass ein Narr war, wer den Vater tötete und die Söhne davonkommen ließ. Bedauernd, aber Kepler erschoss den Mann, er wollte keinen Rächer in seinem Nacken haben.
 
   "Klar?", fragte er die anderen.
 
   Sie nickten. Kepler streckte sich, die Anspannung fiel langsam von ihm ab.
 
   "Vielleicht kriegen wir bald Feierabend."
 
   Den Rest der Nacht verbrachten sie damit, auf den Morgen zu warten.
 
   Als es hell wurde, schickte Kepler Cincak, die Milizen zum Aufgeben zu überreden. Jeder Mensch will leben, die Milizen liefen einfach davon, manche warfen sogar ihre Waffen weg. Das waren auch nur einfache Bauernburschen, die mit der Angst um das eigene Leben an die AKs gezwungen worden waren.
 
   Mit dem harten Kern der Offiziere verhandelte Cincak länger. Was auch immer er ihnen erzählte, niemand stürmte das Haus. Kepler nahm sich vor, Cincak für eine Auszeichnung vorzuschlagen, während er vor Müdigkeit so überdreht war, dass er nicht mehr schlafen wollte. Er saß mit der Glock in der Hand in der hinteren Ecke des Raumes. Die Gefangenen saßen nach wie vor am Tisch, Kobi döste nervös mit dem Kopf auf Keplers Schulter und im Raum breitete sich langsam der Leichengeruch aus.
 
   Es war lange her, dass Kepler bei den Luftstreitkräften gedient hatte. Aber er war auch ein guter Luftwaffensoldat gewesen, deswegen brauchte er nicht lange, bis er das Geräusch identifizierte, das am frühen Vormittag durch den Schleier seiner Erstarrtheit zu ihm drang. Es war das ploppende Geräusch eines Mehrblattrotors, der sich so schnell drehte, dass die Spitzen der Rotorblätter Überschall erreichten. Kepler schüttelte Kobi wach, der benommen hochkam, und ging zum Fenster. Einige Minuten später fragte er sich, wozu Abudi ihn eigentlich noch brauchte. Sudan besaß die meisten Mi-24 Hind in Afrika, etwa vierzig Stück. Und Abudi war imstande, innerhalb von ein paar Stunden fünf davon für seine Zwecke zu gebrauchen. Natürlich, um Boden zu besetzen brauchte es Infanterietruppen, aber als Argumente waren die schweren Kampfhubschrauber nicht schlecht. Und wenn Abudi schon argumentierte, dann klotzte er ran. Ein Mi-24 konnte im Gegensatz zu anderen Kampfhubschraubern auch Transportaufgaben übernehmen und unter anderem acht voll ausgerüstete Soldaten befördern – russische. Sudanesische passten zehn bis zwölf hinein.
 
   Kaum dass die fliegenden Panzer gelandet waren, purzelten aus vier von ihnen knapp fünfzig Soldaten heraus, während die Hinds ihre 12,7mm-Kanonen schwenkten. Die Wirkung dieser Vierrohr-Waffen in Verbindung mit den nicht minder waffenstarrenden Soldaten war ausreichend, um Bacis Offiziere zum hastigen Einsteigen in die Jeeps zu bewegen. Die Fußtruppen sicherten das Gelände, während ein höflicher Major aus einem Helikopter stieg und Kepler, Kobi und ihre Gefangenen in den fünften Hind einlud, um sie nach Qurdud zu fliegen.
 
   Ein paar Minuten später, nachdem die Kabinentüren zugeklappt und der Hubschrauber gestartet war, entspannte Kepler sich. Er lehnte sich zurück, das AWSM zwischen den Beinen, und das Geräusch und das Rütteln des Fluges lullten ihn allmählich ein. Der Kerosingeruch ebenso, er weckte nicht nur Erinnerungen an früher, er überdeckte auch Keplers eigenen Gestank.
 
   



[bookmark: _Toc346470075]55. Einen Tag später saß Kepler wieder sauber, frisch und rasiert vor Abudi und hatte das Gefühl, dass der kleine General ihn beinahe umarmen wollte. Es erklärte sich aus der Tatsache, dass Cincak derjenige aus Baruks Gefolge war, der Kontakte zu den Ausländern hatte, die Bodenschätze und Rohstoffe auf dem Gebiet der beiden Warlords abbauen wollten. Baruks und Bacis Gebiete gehörten jetzt Abudi, und er wollte schnell das Geld dieser Ausländer haben.
 
   Der freudig erregte General ließ pro forma ein paar tadelnde Worte zu seiner Aktion fallen, weil er niemandem Bescheid gesagt hatte, aber das war nur um des Anstandes willen gewesen. Ansonsten malte Abudi sich aus, wieviel Geld er bald zusätzlich verdienen würde. Kepler hörte zu, aber es war ihm mehr als egal.
 
   Aus rein finanzieller Sicht wäre er an Abudis Stelle schon längst in Rente gegangen. Er war froh, dass der General es nicht tat. Ohne ihn würde die Ordnung, die er aufgebaut hatte, sofort zerfallen. Dieser Gedanke milderte Keplers Unmut und er gönnte Abudi die Millionen. Seinetwegen auch Milliarden.
 
   "Wollen Sie eine Million Dollar abhaben?", fragte Abudi unvermittelt in der ihm eigenen Art zu überraschen.
 
   "Ne, zwei", entgegnete Kepler trocken. "Auf einem Nummernkonto in der Schweiz. Mit horrenden Zinsen."
 
   Abudi lachte auf.
 
   "Und einige Männer für Ihre Einheit. Sie hatten Verluste."
 
   "Ja, die hatte ich", bestätigte Kepler beißend. "Und nein, ich will keine zusätzlichen Männer haben. Wenn Sie mir eine Freude machen wollen, dann halten Sie sich verflucht nochmal an die eigenen Worte und unterstellen mich nie, niemals wieder einem Idioten." Er wartete drohend so lange, bis Abudi genickt hatte. "Ansonsten können Sie mir ein paar G36-Kurz besorgen, als Ersatz für die AKs. Meine Leute stehen auf deutsche Waffen."
 
   "Ich will eine komplette Kompanie unter Ihrem Kommando aufstellen", beklagte Abudi sich wehleidig, "und Sie wollen nur Gewehre."
 
   "Ich bin kein großer Befehlshaber. Und eine kleine Einheit reicht für unsere Aufgabe vollkommen aus, ich will nur nie wieder außerhalb meines Auftrags kämpfen müssen, es hat mich zwei meiner Männer gekostet."
 
   "Ich denke darüber nach", versprach Abudi. "Gehen Sie zu Ihren Männern, ich lasse Sie dann holen."
 
   "Können wir ein paar Tage frei haben?", bat Kepler.
 
   "Sogar ein paar Wochen, Colonel", gab Abudi sich großzügig. "Wenn es weiter ruhig bleibt" ergänzte er. "Bleiben Sie mit Ihren Männern trotzdem in Form."
 
   "Logisch", antwortete Kepler, salutierte und ging.
 
   Zu seiner Verärgerung wurde er vier Tage später trotzdem wieder zum General gerufen. Abudi begrüßte ihn und hielt ihm beiläufig ein Mäppchen hin.
 
   "Was ist das?", fragte Kepler mürrisch.
 
   "Ihre zwei Millionen in der Schweiz", antwortete Abudi leichthin und grinste ob seiner Sprachlosigkeit.
 
   Der General hatte ein einnehmendes Wesen, aber so etwas hätte Kepler nie erwartet. Die Floskel bei ihrem Gespräch vor vier Tagen hatte er für einen Scherz gehalten. Abudi ergötzte sich währenddessen an seinem überraschten Gesicht.
 
   "Danke, Sir." Kepler kam wieder zu sich. Er verengte die Augen und dachte nach. "Können Sie mir vielleicht Hunderttausend davon in bar geben?"
 
   "Ich habe schon zwei Autos für Sie, Colonel", sagte Abudi und winkte Kepler zum Fenster. "Schauen Sie."
 
   Draußen standen zwei neue J7 des letzten Modells, große Viertürer.
 
   "Sie hauen mich um", sagte Kepler ehrlich. "Aber ich brauche jetzt nur noch einen." Er machte eine Pause. "Das Geld wollte ich für meine Männer. Und für Duds Witwe. Ich dachte, ich gebe jedem etwas. Den Rest wollte ich aber tatsächlich für ein Auto haben."
 
   "Hatte Ihr Musi auch eine Familie?", fragte Abudi.
 
   "Nein, Sir."
 
   Abudi ging zu seinem Tisch und holte aus der Schublade eines nach dem anderen acht Bündel Dollarnoten. Kepler konnte nicht glauben, was er sah. Entweder schätzte Abudi ihn wirklich. Oder er kaufte ihn gerade.
 
   "Sie sind ein guter Führer", sagte der General und reichte ihm das Geld.
 
   "Danke sehr. Und nein, Sir, ich will ganz bestimmt keine Division kommandieren", kam Kepler seinem unausgesprochenen Angebot zuvor.
 
   "Okay." Abudi nickte. "Ihr nächster Auftrag steht an. Sie müssen mir da so einen Vertreter von Shell herbringen. Er weigert sich, mit mir Geschäfte zu machen. Adil gibt Ihnen die Unterlagen."
 
   "Sie meinen, kidnappen", stellte Kepler richtig.
 
   "Na, das klingt so abscheulich", widersprach Abudi.
 
   "Es trifft den Kern der Sache, Sir", Kepler lachte nicht. "Ich bin ein einfach gestrickter Mensch."
 
   Er gab seinen Männern und Duds Witwe das Geld. Der Frau empfahl er, in ihr Heimatdorf zu gehen. Seinen Männern riet er nachdrücklich, zumindest einen Teil des Geldes auf die Bank zu bringen, für das spätere Leben als Zivilisten. Sie alle könnten am nächsten Tag tot sein, Kepler empfahl seinen Männern trotzdem, das restliche Geld behutsam auszugeben. Mit Protzerei würden sie den Unmut anderer Milizen erregen.
 
   Danach machte Kepler sich mit Kobi, Massa und Ngabe, Massas Nummer Zwei, auf den Weg, Abudis Gast abzuholen. Sie erwischten den Manager auf dem Nachhauseweg von einer Bohrstation. Dieses Mal ging es ohne Blutvergießen vonstatten, abgesehen von einem Schuss ins Bein des Bodyguards des Shell-Managers. Das Ganze geschah nicht auf Abudis Gebiet, deshalb war das Bringen der Beute nach Hause spannender, als sie zu erwischen. Doch Kepler hatte seinen weißen Toyota mit UNO-Abzeichen versehen und die Flucht gelang ihm problemlos. Zwei Tage später setzte er den nun zur Zusammenarbeit mit Abudi überzeugten Vertreter an der westlichen Grenze von Dschanub Kurdufan ab.
 
   Der General war wieder dabei, sein Gebiet und seinen Einflussbereich zu erweitern. Auch wenn er Bacis und Baruks Armeen besiegt hatte, es würde noch dauern, bis die letzten Skeptiker überzeugt waren, dass er der bessere Herrscher war. Das bedeutete wieder Kämpfe, aber dieses Mal sah Kepler dem gelassener entgegen. Er hatte nun die Position, die er haben wollte. Seine Männer waren halbwegs sicher, und hundertprozentige Sicherheit gab es nie.
 
   Und Abudis Machtgewinn bedeutete tatsächlich etwas Gutes für die Menschen. Auch wenn der General sich so hemmungslos wie er es nur konnte bereicherte, seine Machtansprüche rigoros durchsetzte und nicht bereit war, etwas mit irgendjemandem zu teilen, bewunderte Kepler diesen Mann nach wie vor. Abudi unterdrückte die zivile Bevölkerung nicht allzu sehr und seinen Milizen erlaubte er nicht zu marodieren. Er war nach wie vor bestrebt, den Menschen in seinem Gebiet Frieden und etwas Wohlstand zu ermöglichen.
 
   Zu einer anderen Zeit, in einer etwas besseren Welt, da wäre er vielleicht ein wirklich guter König geworden.
 
   



[bookmark: _Toc346470076]56. Obwohl Kepler sich aus allen Belangen, die seine Aufgabe nicht direkt betrafen, heraushielt, war er dennoch eine feste Größe in Abudis Reich, wie der Onkel, über den niemand sprach, von dem aber jeder wusste, dass der böse Typ da war. Kepler und seine Männer galten schon lange als die Durchgeknallten für Sonderaufgaben. Nach dem Einsatz gegen Baci, vor allem nach Keplers persönlichem, war sein Ruf einer widerlichen Ratte noch schlimmer geworden, oder fester, je nach dem, wie man es sehen wollte.
 
   Aber nachdem Kepler den Shell-Manager losgeworden und zurückgekehrt war, musste er wieder beweisen, dass er sich ab einer bestimmten Grenze nichts mehr bieten ließ, weiß und Ratte hin oder her.
 
   Er kam gerade aus der Dusche, als es an der Tür klopfte. Die Putzfrau öffnete.
 
   "Joe", rief sie, "deine Jungs wollen dich sprechen."
 
   "Ja, Oma, ich komme."
 
   Nachdem Kepler ihr erklärt hatte, was das Wort bedeutete, freute sich die alte Frau jedes Mal, wenn er sie so nannte. Sie lächelte ihn an, als er zur Tür kam.
 
   Sie war aber die einzige, die lächelte. Die Männer warteten mit versteinerten Gesichtern auf ihn. Alle waren da, außer Abib.
 
   "Was ist los?", erkundigte Kepler sich mit einem unguten Gefühl im Bauch.
 
   "Abib ist tot", antwortete Budi.
 
   "Was ist?", fragte Kepler erschüttert nach.
 
   "Gestern, als Sie noch weg waren, Colonel", berichtete Budi stotternd vor Grimm. "Abib und ich waren in der Stadt, wir hatten ein paar Mädchen kennengelernt. Da verlangte ein arabischer Major von den Regulären von Abib, dass er ihm irgendetwas irgendwohin schleppt. Ich glaube, er wollte vor der weißen Frau angeben, die bei ihm war." Während Budi sprach, wurde er immer aufgeregter. "Ich weiß nicht genau, um was es ging, ich kaufte mit den Mädchen gerade was zu essen." Budi atmete durch, als Kepler ihm gedeutet hatte, ruhiger zu sprechen. "Auf jeden Fall dreht Abib sich um und will gehen. Da zieht der Typ seine Pistole und schießt ihm ins Genick. Er hat ihn einfach so erschossen, Colonel. Die Frau schreit, aber nicht so wirklich hysterisch, er grinst, nimmt sie in Arm, dann gehen sie weiter. Er hat Abib einfach so erschossen, Sir."
 
   "Holt eure MPs und kommt sofort wieder", befahl Kepler.
 
   Fünf Minuten später standen die Männer bewaffnet neben dem Toyota. Kepler hieß sie einzusteigen.
 
   "Abudi gibt heute irgendeine Veranstaltung für Offiziere im Grand Hotel", sagte er. "Das Restaurant hat zwei Eingänge, den normalen und den von der Küche. Zwei Mann gehen durch die Küche, zwei bleiben am Hauseingang, zwei gehen mit mir vorne rein. Es wird nicht geschossen, es sei denn, ich sage es."
 
   Die Männer nickten nur und luden ihre MPs durch. Danach sagte niemand ein Wort, bis sie am Hotel angekommen waren.
 
   Drei Soldaten hielten am Eingang Wache. Einer ging ihnen entgegen. Bevor er etwas sagen konnte, schlug Kepler ihn nieder, riss die Glock aus dem Halfter und richtete sie auf die beiden anderen.
 
   "Auf den Boden", befahl er. "Nicht rühren, dann passiert euch nichts."
 
   Die Soldaten kannten ihn, und entweder die Furcht vor ihm oder seine gleichmütige Stimme oder beides ließen sie widerspruchslos das Befohlene ausführen.
 
   "Sind noch mehr von euch da?"
 
   Sie schüttelten die Köpfe. Kepler glaubte ihnen, ihre Anwesenheit hier war rein zeremoniell. Er wies zwei seiner Männer an, hier Posten zu beziehen.
 
   "Ihr zwei", er deutete auf Massa und Ngabe, "geht durch die Küche. Kommt erst rein, wenn ihr mich hört. Kobi, du bleibst in der Tür stehen. Alle halten die Mündungen nach unten. Euer Zweck ist nur der, dass keiner raus kann. Du gehst mit mir", sagte er zu Budi. "Los, passt aber auf. Ihr beiden habt zwei Minuten."
 
   Massa und Ngabe liefen los. Kepler ging ruhigen Schrittes zum Restaurant.
 
   Hinter den Türen lärmte es, die Feier war in vollem Gange. Kepler grinste schief, dann trat er die Tür auf. Es dauerte nur wenige Momente, bis es im Raum still wurde. Kepler wartete, bis die Tür zur Küche aufging und seine beiden Männer sich neben dem Eingang aufbauten, dann blickte er zu Abudi.
 
   "Sir, einer der hier anwesenden Offiziere hat gestern einen meiner Männer hinterrücks erschossen", sagte er. "Welcher?", fragte er über die Schulter.
 
   "Der zwischen den beiden weißen Frauen", kam Budis vor Hass und Wut erstickte Antwort.
 
   Keplers Blick erfasste den Mann, der zwischen einer blonden und einer brünetten Frau neben drei weiteren Armeeoffizieren an einem Tisch saß. Kepler ging dahin. Am Tisch angekommen, zielte er dem verdatterten Major auf den Kopf.
 
   "Steh auf", befahl er.
 
   "Eine Sekunde, Colonel", ertönte Abudis Stimme. Der General blickte Budi an, dann den Major. "Ist das wahr?", fragte er wütend.
 
   "Ja, Sir", bestätigte Budi.
 
   "Ich...", stotterte der Offizier, sich in den Tisch krallend, "wusste nicht, dass er von den Ratten war."
 
   "Und wenn schon", sagte Abudi. "Bei mit zählt jeder Mann."
 
   Er blickte zu Kepler und nickte ihm zu. Kepler wandte sich sofort wieder zum zitternden Offizier um.
 
   "Aufstehen, habe ich gesagt."
 
   "Sir! Bitte!", flehte der Mann, "ich wollte ihn nur einschüchtern, der Schuss hatte sich aus Versehen gelöst! Bitte, Sir!"
 
   "Du beherrschst deine Waffe nicht richtig?", fragte Abudi kalt zurück. "Wozu brauche ich dich dann?"
 
   Der Major sah ihn zitternd an. Der General blickte nur kalt zurück und schwieg. Der Offizier zitterte noch mehr und erhob sich langsam.
 
   Die beiden Frauen sahen Kepler erschrocken an. Aber ihre Augen hatten schon so manches gesehen, sie waren hart und verschlagen.
 
   "Einen ordentlichen Prozess, Colonel", sagte Abudi warnend.
 
   "Ja doch", gab Kepler zurück. "Komm her", befahl er dem Offizier. Er packte ihn an der Schulter und drehte ihn zu Budi. "Was hat er getan?", fragte er laut.
 
   "Teamführer Abib hinterrücks erschossen, Sir", antwortete Budi genauso laut und mit schwerem Blick. "Ohne jeglichen Grund."
 
   "Schuldig."
 
   Kepler ignorierte Abudis warnenden Ruf seines Namens und schlug dem Major mit dem Griff der Glock auf die Nase. Der Knorpel brach und der Mann ging zu Boden. Kepler drehte ihn mit dem Fuß, griff nach seinem Gürtel und riss ihn hoch, sodass der Major auf allen vieren stand. Kepler zog seinen Kopf an den Haaren zurück und setzte die Mündung der Glock an den Hinterkopf.
 
   "Colonel", peitschte erneut Abudis warnende Stimme. "Colonel!"
 
   Kepler drehte sich um und zeigte mit einem Finger auf ihn.
 
   "Was denn noch?!", explodierte er.
 
   "Sie werden ihn hier nicht erschießen!", befahl Abudi grollend.
 
   Kepler sah ihn eine Sekunde lang an.
 
   "Ah. Okay", sagte er dann wieder absolut beherrscht.
 
   Er steckte die Glock akkurat ins Halfter. Dann riss er den Kopf des Majors an den Haaren nach hinten, zog sein Kampfmesser aus der Scheide und schnitt in derselben Bewegung dem Major die Kehle durch.
 
   Das pfeifende Geräusch der aus der Luftröhre entweichenden Luft donnerte in der Stille des Saales. Das Blut schoss im Strahl gurgelnd aus dem Hals des Majors und bildete sofort eine große Lache. Kepler ließ sein Haare los, stellte einen Fuß auf dessen Rücken und drückte ihn auf den Boden, mit dem Gesicht in sein eigenes Blut. Während er den sterbenden Mann weiter herunterdrückte, wischte er das Messer gründlich mit einer Serviette ab und steckte es ein.
 
   Als die Zuckungen und das Ächzen des Majors aufgehört hatten, sah Kepler Abudi an, der ihn schweigend, mit undefinierbarem Gesichtsausdruck anblickte, dann ließ er die Augen aufmerksam über die Gesichter im Saal schweifen.
 
   "Niemand vergreift sich an meinen Männern."
 
   Kepler hatte es ruhig, langsam und nicht laut, aber deutlich warnend in den Saal gesagt. Er sah, dass er gehört und verstanden wurde. Er nahm die Blondine in Augenschein. Jetzt war die Furcht in ihren Augen echt. Sie blickte weg.
 
   Kepler nahm irgendeine Frucht aus der Schale auf dem Tisch. Er aß sie ruhig auf, wischte den Mund ab und spuckte den Stein auf den toten Major aus.
 
   "Rückzug", sagte er zu seinen Männern.
 
   



[bookmark: _Toc346470077]57. Diese Tat hatte für Kepler eine Reihe von Folgen. Erstens hatte jetzt absolut jeder Angst vor ihm. Zweitens hatte er sich damit endgültig ins Abseits katapultiert, er würde niemals eine gesellschaftliche oder politische Bedeutung in Abudis Reich erreichen können.
 
   Aber drittens, obwohl Abudi ihn zwar nach außen hin gerügt hatte, machte er ihm unter vorgehaltener Hand deutlich, dass er sich fast alles erlauben konnte, solange klar war, dass er hundertprozentig unter seinem Befehl stand. Abudi hatte durch diese Wahnsinnstat etwas gewonnen, nämlich die Gewissheit der Umgebung, dass er einen Mann hatte, dem alles egal war und der, wenn überhaupt, dann nur auf ihn hörte.
 
   Viertens schließlich hatte diese Brutalität eine Auswirkung auf Frauen, die Kepler so nie erahnt hätte. Es gab einige Ausländerinnen in Qurdud. Sowohl sie, als auch manche Einheimische setzten nun einiges daran, ihn kennenzulernen.
 
   Besonders taten es die beiden weißen Frauen, die auf dem Bankett gewesen waren. Sie arbeiteten für Lifeguard, eine Waffenhandelsfirma aus Südafrika.
 
   Einen Tag nach Abibs Beerdigung bekamen Kepler und jeder seiner Männer ein Präsent von dieser Firma in Form von nagelneuen G36K. Die Männer waren begeistert, jetzt war ihre komplette Ausrüstung deutsch.
 
   Die AK-74 war eine nicht nur in Afrika weitverbreitete Waffe, deswegen war die Munition für dieses Sturmgewehr praktisch an jeder Ecke zu bekommen.
 
   Das G36 verwendete dagegen das kleinere NATO-Kaliber SS109. Das Zeug war zwar keine Mangelware, schließlich benutzte man in Afrika kunterbunt jede verfügbare Waffe, aber nicht besonders verbreitet, zumindest noch nicht. Aber Keplers Männer waren schließlich eine Sondereinheit, ihre Versorgung mit Material war sichergestellt, und sie war Abudi viel Geld wert. Und im Notfall konnte man eine AK einem Toten abnehmen. Die Männer waren geradezu verzückt, und auch Kepler hatte endlich einen Grund, sich zu freuen.
 
   In seiner Kiste lag eine Visitenkarte. Kepler war das Motiv der Schenkung unklar, deswegen wählte er die Handynummer, die dort abgedruckt war.
 
   "Hallo", meldete eine der beiden Frauen sich, Kepler wusste nicht, welche.
 
   "Hallo. Danke sehr für die Gewehre", sagte er zuerst höflich. "Was versprechen Sie sich davon, sie mir einfach zu schenken?", wollte er danach wissen.
 
   "Werbung. Sie ist ein wenig indirekt, aber es reicht schon, wenn die richtigen Leute mitbekommen, dass Sie mit diesen Waffen arbeiten."
 
   "Dann gern geschehen und danke nochmal", sagte Kepler und wollte auflegen.
 
   "Wollen wir uns vielleicht treffen, ich könnte Ihnen noch einige Sachen schmackhaft machen", schlug die Frau schnell vor.
 
   "Ich habe alles", gab Kepler zurück. "Außerdem, meine Männer stehen nur auf deutsche Waffen."
 
   "Seit Sie bei Abudi sind, steht halb Afrika auf deutsche Waffen", lachte die Frau auf. "Aber Sie selbst benutzen Glock34, oder?"
 
   "Richtig. Aber ich bin der Kommandant und muss mich irgendwie abheben."
 
   "Ich würde Ihnen gern die P99 zeigen, sie hat auch DAO-Abzug", schlug die Frau vor. "Sie ist rundlich und leicht zu ziehen, wenn man sie verdeckt trägt."
 
   "Meine Männer haben sie. Ich behalte die Glock, sie gefällt mir optisch einfach besser", erwiderte Kepler. "Außerdem habe ich ein Halfter, und wenn ich was Rundliches haben will, Lady, denke ich dabei bestimmt nicht an eine Knarre."
 
   "Mensch, dann trinken wir halt einen zusammen", meinte die Frau entgeistert.
 
   "Wieso sagen Sie das nicht gleich?", erkundigte Kepler sich wehleidig. "Holen Sie mich ab."
 
   "Gern", erwiderte die Frau nach kurzem Zögern. "Wo?"
 
   "Sie haben mir eben sieben teure Gewehre geschickt", erwiderte Kepler. "Sie wissen ganz genau wo, denke ich."
 
   "Ich meinte, wann", korrigierte die Frau sich sofort.
 
   "Wann immer Sie Durst haben. Ich bin zu Hause."
 
   Es war die Brünette gewesen. Sie musste geradezu austrocknen, denn sie war nicht einmal vierzig Minuten später bei Kepler. Sie fuhren mit ihrem G-Modell ins Grand Hotel und setzten sich an die Bar. Sie hielten sich dort so lange auf, bis Kepler für die neuen Sturmgewehre NSA80-Nachtsichtaufsätze zum Vorzugspreis ausgehandelt hatte. Die G36 hatten Reflexionsvisiere, die es mithilfe eines in die Optik eingespiegelten Punktes erlaubten, mit beiden offenen Augen präzise zu schießen. Nun konnten Keplers Männer es auch nachts tun.
 
   Anschließend gingen Kepler und die Waffenhändlerin auf ihr Zimmer.
 
   Am nächsten Morgen nutzte Kepler seinen obligatorischen Lauf für die Rückkehr nach Hause. Am Nachmittag klingelte sein Handy.
 
   "Ich habe dich mit der Weißen gesehen", warf Jasmin ihm vom Fleck weg vor.
 
   "Und?"
 
   "Warst du mit ihr im Bett?"
 
   "Ja."
 
   "Ich dachte, wir wären zusammen."
 
   Jasmin hörte sich beinahe verletzt an.
 
   "Wir schlafen miteinander, Blümchen", korrigierte Kepler ruhig, aber nachdrücklich. "Liiert sind wir deswegen noch lange nicht. Ich mache, was ich will, und du tust es auch, also was regst du dich auf?"
 
   "Du weißt es?", Jasmin klang jetzt verwundert. "Woher?"
 
   "Geraten."
 
   "Und dir macht es nichts aus?"
 
   "Dir etwa?"
 
   Eine Pause folgte.
 
   "Und nun?", interessierte Jasmin sich, nunmehr ohne gespielte Pikiertheit.
 
   "Wir können weitermachen, wir können aufhören", erwiderte Kepler trocken.
 
   Eine weitere undefinierbare Pause folgte.
 
   "Melde dich, wenn du Zeit hast", bat Jasmin schließlich. "Ich will dich bitten, mit jemandem zu reden."
 
   "Und zwar?"
 
   "Jemand will mein Geschäft beschützen."
 
   "Vor wem?"
 
   "Wahrscheinlich vor seinem Kumpel."
 
   "Ich komme morgen um fünf in den Laden. Bestell ihn hin."
 
   Jasmin dankte, verabschiedete sich und legte auf.
 
   Seit Abudi in Dschanub Kurdufan eine stabile Zone geschaffen und Qurdud zur Hauptstadt seines Reiches gemacht hatte, steckte er viel Geld in den Ausbau der Stadt. Das zog auch Geld von Außerhalb an. Abudi war clever genug, auf diesen Effekt zu setzten. Seine Investitionen bekam er mehrfach als Steuergelder zurück. Auch Jasmin hatte die Gunst der Stunde ausgenutzt, ihren Laden etabliert, und war mittlerweile die erfolgreichste Geschäftsfrau der Stadt. Ihre Beziehung zu Kepler, obwohl keiner von ihnen sie an die große Glocke hängte, weil sie nicht viel mehr als körperlicher Zeitvertrieb war, nutzte ihr wohl auch.
 
   Als Kepler am nächsten Abend in Jasmins Laden kam, traf er dort auf einen jungen Araber mit einem überheblichen Gesicht, der in einer lässigen Pose auf dem Sofa saß. Seine Überheblichkeit verpuffte in demselben Augenblick, als er Kepler sah, seine Lässigkeit wich dem Schreck. Jasmin warf einen triumphierenden Blick auf ihn, ging zu Kepler und gab ihm einen Kuss. Ab da war dem Typ deutlich der Wunsch anzusehen, ganz wo anders zu sein. Er erhob sich und sah sehnsüchtig zur Tür. Kepler wusste, dass er eigentlich nichts zu sagen brauchte, aber Dramatik machte oft einiges noch deutlicher. Er ging wortlos zu dem Mann, schlug ihm brutal in die Brust und schickte ihn mit einem Kinnhaken zu Boden. Dann zog er die Glock und richtete sie auf ihn.
 
   "Du siehst nicht ganz aus, als ob du Damenunterwäsche tragen würdest", meinte Kepler. "Oder etwa doch?", fragte er misstrauisch.
 
   Der Kleingangster schüttelte den Kopf.
 
   "Dann komm nie wieder in diesen Laden", schlug Kepler vor. "Es sei denn, zum Einkaufen, mit deiner Freundin. Klar?"
 
   Der Ganove nickte. Kepler steckte die Glock ein und machte einen Wink. Der Kerl hastete zur Tür. Als Kepler ihn rief, verharrte er sofort ohne ihn anzusehen.
 
   "Kennst du Leute, die mit Drogen handeln?"
 
   "Nein."
 
   "Nein – Sir", korrigierte Kepler.
 
   "Nein, Sir!", kam es zackig zurück.
 
   "Wenn du mal was mitkriegst, sag es. Du hättest dann einen gut bei mir."
 
   "Ja, Sir."
 
   "Schönen Abend", wünschte Kepler.
 
   Als sich die Tür hinter dem Gangster schloss, drehte er sich zu Jasmin, um sich zu verabschieden. Sie küsste ihn auf die Wange, bevor er etwas sagen konnte.
 
   "Danke dir." Sie sah ihn an. "Willst du jetzt zu der Weißen gehen?"
 
   "Ich kann gern hier bleiben", meinte Kepler. "Paar Beweise sichern und so."
 
   "Die musst du erst finden", lächelte Jasmin.
 
   "Nö. Ich weiß ganz genau, wo sie sind."
 
   



[bookmark: _Toc346470078]58. Wen auch immer Jasmin als Gönner hatte, der Mann musste in Sachen Kapital einiges zu sagen haben. Auf jeden Fall schwirrte er wohl ziemlich nah an Abudi, der General hatte Kenntnis von Keplers einseitiger Auseinandersetzung mit der Unterwelt bekommen. Er war begeistert davon. Und etwas in Not.
 
   Aus demselben Grund, warum Jasmins Geschäft blühte, war die Kriminalität in Qurdud mittlerweile stark angestiegen, sodass die zum großen Teil korrumpierte Polizei mit der Verbrechensbekämpfung nicht mehr zurechtkam. Außerdem, die Kriminellen waren sturer oder begriffsstutziger als Warlords, oder sie wähnten sich in trügerischer Sicherheit, Abudi würde sich für Verbrechensstatistiken nicht interessieren. Er tat es aber, und zwar so gründlich wie er sich mit jeder anderen Angelegenheit befasste.
 
   Er ließ Kepler kommen, erläuterte ihm das Problem und wollte nachhaltig wirkende Abhilfe, um das Verbrechen auf ein erträgliches Niveau zu drücken.
 
   Nach dem Gespräch mit dem General dachte Kepler an den Junggangster, der Jasmin bedroht hatte. Er suchte den Mann, fand ihn und fragte ihn aus. Nach dem ersten Schuss ins Knie erzählte der Typ ihm alles, was er wissen wollte.
 
   Kepler verbrachte zwei Tage mit der Planung, dann schlugen er und seine Männer in der Nacht zu und hoben einige Nester und Unterschlüpfe der Kriminellen aus. Sie gingen gnadenlos vor. Jeder, der eine Waffe in der Hand hatte, und sei es ein Küchenmesser, wurde auf der Stelle erschossen. Die mit Drogen in den Händen erschossen sie sofort, ohne nachzusehen, ob eine Waffe da war.
 
   Bei diesen Schießereien verlor Kepler Sakah, die ehemalige Nummer Zwei von Abib. Sakah wurde von einem dämlichen Querschläger in den Hals getroffen und verblutete auf dem Weg ins Krankenhaus, und Keplers Kenntnisse in der Versorgung von Verletzten hatten nicht ausgereicht, um ihn zu retten.
 
   An dieser Stelle drehte Kepler durch und setzte die Säuberung brutal bis in den Tag hinein fort. Er hörte erst auf, als ein verängstigter Major ihn in Abudis Namen bat, der Stadt das öffentliche Leben wieder zu ermöglichen.
 
   Der General lobte ihn für die Arbeit, mit dem Abstrich, dass er wenigstens einige hätte festnehmen können, um sie zu verhören. Dann bekundete der General sein Beileid über Sakahs Tod und gab Kepler Geld für dessen Witwe.
 
   Kepler dankte, versprach, nie wieder Polizeiarbeit zu übernehmen, verlangte Zeit, um die Einheit ein weiteres Mal restrukturieren zu können, und ging.
 
   Er war immer noch wütend, auf das Schicksal und auf sich selbst.
 
   Unter Sobi hatte er die Männer beschützen können, aber seit er die Einheit selbst kommandierte, starben sie um ihn herum und er war machtlos dagegen.
 
   Fünf Männer, Baris und das komplette Team eins, waren gefallen, und das war nur seine Schuld. Baris war zu wenig ausgebildet worden, Dud nicht nachdrücklich genug, Sakah würde vielleicht noch leben, wenn er daran gedacht hätte, dass alle, auch er selbst, ein wenig mehr Medizin gelernt hätten. Dass Abib und Musi einfach nur Pech gehabt hatten, dass Sobi mehr Männer als er verloren hatte, dass die Männer unter ihm länger und bei sehr viel schwierigeren Einsätzen überlebt hatten, dass es Berufsrisiko, Zufall und sonst was war, das alles ließ Kepler nicht gelten und schwor sich selbst, nie wieder einen Mann zu verlieren.
 
   Zu Hause versammelte er seine stark dezimierte Einheit. Kobi war nur Einweiser und Funker, deswegen bekam er eine Aufgabe dazu. Kepler machte ihn zum Sanitäter der Einheit. Drei Tage verbrachten sie alle zusammen im Krankenhaus, danach ließ Kepler Kobi dort und trainierte eine Woche lang mit den anderen.
 
   Damit die Einheit beweglicher wurde, änderte Kepler Massas Bewaffnung. Die 5,56-mm-Munition war leichter als die Standard-NATO, erzeugte im G36 kaum Rückstoß und erlaubte eine höhere Trefferdichte. Kepler ersetzte das HK21 durch ein G36 in der Standardversion mit langem Lauf. Die Nachteile in Reichweite und Durchschlagskraft des Sturmgewehrs gegenüber einem Maschinengewehr glich Kepler halbwegs mit dem zusätzlich an Massas G36 montierten AG36-Granatwerfer. Hinzu kamen ein Zweibein und monströse Einhundertschusst-Tommelmagazinen. Damit hatte das Team eine relativ starke Unterstützungswaffe und musste noch eine Patronensorte weniger mitschleppen.
 
   Kepler änderte die Doktrin der Einheit dahingehend, dass er mit Kobi und die anderen vier sowohl im Verbund als auch autonom voneinander fungieren konnten. Dabei sicherte das Team Kepler, wenn er mit dem AWSM Eliminierungen übernahm. Bei Sabotageakten sicherte er das Team, bei anderen Aufgaben übernahm er die Führung der gesamten Einheit.
 
   Bei den meisten Szenarien fungierte Budis MSG als der Dreh- und Angelpunkt des Teams. Sahi und Ngabe waren seine Einweiser und seine Deckung, Massa sicherte das ganze Team und befehligte es.
 
   Weriang war schon total zerstört und wurde Keplers Ansprüchen nicht mehr gerecht, deswegen verlegte er die Übungen in ein nahezu verlassenes Stadtviertel von Qurdud. Nachdem seine Einheit dort einen Tag verweilt hatte, war das Viertel gänzlich verlassen.
 
   Kepler schaffte ganze fünf Tage intensiven Trainings nachdem Kobi zurück war, dann mussten sie wieder ausrücken.
 
   Zwei Monate zuvor hatten einige frühere Offiziere aus Bacis Miliz und einige einflussreiche Familien auf ethnischer Schiene – Araber gegen Afrikaner – einen Bürgerkrieg im ehemaligen Gebiet von Baci angezettelt. Die Aufständischen beanspruchten nur ein relativ kleines Gebiet, Abudi war jedoch der Meinung, dass er so etwas weder durchgehen noch ausarten lassen konnte.
 
   Aber der Feldzug zog sich in die Länge. Abudi hatte die Blitzkrieg-Taktik der Wehrmacht übernommen und im passenden Gelände, und wenn die Hinds flugklar waren und es für die gepanzerten Fahrzeuge genug Sprit gab, erzielte er schnelle Erfolge. Unter anderen Rahmenbedingungen musste der Kampf auf die althergebrachte afrikanische Art geführt werden. Zudem imitierten diesmal die Gegner die Taktik des Generals und versuchten sich in asymmetrischem Kampf.
 
   Kepler und seine Männer kamen höchstens für die Aufklärung in die Nähe der Frontlinie, um Abudis Truppen zu unterstützen. Ansonsten schlichen sie durch das Hinterland der Aufständischen und fielen ihnen in den Rücken, sobald Abudis Milizen ihnen einen Kampf aufzwingen konnten. Durch dieses Vorgehen wurde die Führung des Feindes ausgeblutet.
 
   Die Einheit kehrte jedes Mal erfolgreich und vollzählig aus dem Kampf zurück und nach wenigen Wochen war der Widerstand der Aufständischen gebrochen.
 
   Aber dann begannen die restlichen, auf dem Rückzug verbrannte Erde zu hinterlassen. Das zerstörte nicht nur die so kaum schon vorhandene Infrastruktur, die Abudi dringend für den Wiederaufbau benötigte, es brachte auch die Bevölkerung gegen ihn auf, weil er nicht mit Bacis Leuten fertig wurde.
 
   Deswegen wünschte der General sich eine Atombombe, um den Krieg nach amerikanischem Vorbild mit einem Schlag zu beenden. So etwas wie Hiroshima wollte er nicht verursachen, aber er hatte auch keine Bombe. Allerdings hatte er Kepler und mittlerweile einen gut platzierten Spitzel in Bacis ehemaligem Kabinett. Er verband die Information über ein Treffen der Klanführer mit den Fähigkeiten der Ratcompany und hatte so seine kriegsentscheidende Wirkung.
 
   Kepler reiste mit seinen Männern umgehend in das Städtchen, wo das Treffen stattfand. Tags zuvor hatte er sich den Stadtplan und die Informationen des Spitzels genau eingeprägt. Deswegen war es kein nennenswertes Problem, im Schutz der Dunkelheit die Häuser der Beteiligten aufzusuchen. Kepler ging dabei sehr schnell und sehr brutal vor. Auf seiner Liste standen Namen von sieben Klanführern und Kepler suchte sie nacheinander auf.
 
   Er ging immer auf dieselbe Art und Weise vor. Nachdem der Hauseingang gesichert war, ließ er zwei Männer dort und ging mit den anderen hinein. Sie trieben die Familienangehörigen in einem Zimmer zusammen, knebelten und fesselten sie. Dann führten sie denjenigen, dessen Name auf der Liste stand, in ein anderes Zimmer und erschossen ihn. Kepler hatte noch andere töten müssen, ein paar Bodyguards und zwei wütende Söhne, die Rache versprochen hatten.
 
   Zusammen mit der Zeit, die sie benötigten, um die jeweiligen Häuser aufzusuchen, sowie um in die Stadt hinein und wieder heraus zu kommen, hatten Kepler und seine Männer sieben Stunden gebraucht. Vor der Morgendämmerung waren sie wieder verschwunden, als ob sie nie dagewesen wären.
 
   Keplers Brutalität resultierte zum größten Teil aus der Wut, dass diese Chaoten für ein wenig mehr an Macht und Geld bereit waren, einen neuen Bürgerkrieg zu führen. Abudi war sicherlich auch nicht der Sonnenschein in Person, aber er ließ den Menschen wenigstens einige Freiheiten, und, was viel wichtiger war, er sicherte der Bevölkerung eine gewisse Stabilität und den Frieden.
 
   Mit dieser Aktion hatte Abudi sogar mehr erreicht als er beabsichtigt hatte. Der enthauptete Gegner war danach schnell besiegt. Und zumindest die beiden anderen Kurdufan-Provinzen, wenn nicht ganz Sudan, hatten Angst vor Abudi, und über Kepler und seine Männer sprach man nur noch leise flüsternd.
 
   Die Kämpfe würden neu aufflammen, das war in einem so ethnisch zerrissenen Staat wie Sudan nur eine Frage der Zeit. Aber bis bei Abudis Widersachern der Schock ausgeklungen war, kehrte so etwas wie Ruhe in Keplers Leben ein.
 
   Das änderte sich einen Monat später erneut.
 
   



[bookmark: _Toc346470079]59. Als Abudi wieder von dem leidigen Thema anfing, war sein Ton resolut, und dieses Mal duldete er keinen Widerspruch. Dennoch erklärte er Kepler die Einzelheiten, die ihn zu seiner endgültigen Entscheidung bewogen hatten.
 
   Mittlerweile sicherten reguläre Truppen Abudis Macht, die Aufgabe der Miliz bestand nur darin, ihnen Unterstützung zu leisten. Abudi löste sein Versprechen den Bauern gegenüber ein und gab ihnen ihre Söhne zurück, indem er die Stärke der Miliz auf wenige Einheiten reduziert hatte, die aus Freiwilligen bestanden und von ehemaligen Milizoffizieren kommandiert wurden.
 
   Abudi war bestrebt, gut funktionierende Staatsstrukturen aufzubauen. Wenn er das mit weniger Militär bewerkstelligen konnte, war es nur gut. Und Keplers Miniatureinheit war zwar die schlagkräftigste seiner Streitmacht, aber sie war wirklich zu winzig, um die entstandene Lücke im militärischen Gefüge zu füllen. Der General wollte dafür keine große, aber eine sehr schlagkräftige Truppe haben. Ihm schwebte eine Art sudanesisches KSK vor, und er wollte partout, dass Kepler sie ausbildete und kommandierte. Mal ganz abgesehen davon, dass es von vorne herein so geplant war, wenn Kepler sich bitte erinnern wollte.
 
   Er konnte es nicht, zumindest nicht, dass er dem je zugestimmt hätte, aber er bewunderte anerkennend Abudis Verschlagenheit und seine Fähigkeit, einen langgehegten Plan zu verwirklichen. Und weil dieser Plan Abudis Politik fortführte, stimmte er diesmal zu. Allerdings handelte er sich sofort die Freiheit heraus, die Einheit nach seinem Dafürhalten aufzustellen. Er bekam die Zusage.
 
   Den Rest des Tages verbrachte er mit der Blonden, die wieder in der Stadt war, und die ihn gern mit der Brünetten teilte.
 
   Danach sprach Kepler mit seinen Männern. Zu seiner Erleichterung wollte keiner von ihnen ihn verlassen und ins zivile Leben zurückkehren. Der Status der Einheit in Abudis Miliz tat den Männern gut, sie taten hier etwas, woran sie glaubten. Das würden sie als Zivilisten nicht mehr tun.
 
   Und ihnen war ihre kleine Gemeinschaft wichtig geworden. Auch wenn es zwischen Kepler und ihnen immer noch eine Distanz gab, war sie eine andere als früher. Er war nicht mehr nur der Kommandeur, er war auch das Vorbild seiner Männer. Sie hatten sich schon vor langer Zeit ähnliche Westen besorgt, wie er sie hatte. Genauso wie er trug jeder von ihnen nun seine P99 in einem Halfter am Gürtel. Und sie redeten ihn nur noch mit Colonel an. Sogar Kobi hatte das familiäre du, Chef aufgegeben, das Kepler ihm hatte durchgehen lassen.
 
   Zwei Tage lang erarbeitete Kepler den Plan, wie er die Einheit erweitern wollte. Er nahm das KSK als Vorbild, aber ohne den Bürokratieapparat dahinter. Er entschied sich für eine Stärke von neunzig Mann plus zehn Sanitäter. Die Einheit würde in acht Kompanien aufgeteilt sein, die ihrerseits aus zwei Teams bestanden. Kepler legte den Plan Abudi vor und bekam dessen Zustimmung.
 
   Er ließ durch die regulären Streitkräfte und die scheidende Miliz verlauten, dass er neun Leutnants und zweiundachtzig Mannschaftsgrade suchte. Er machte von vorneherein Einschränkungen bezüglich der körperlichen Fitness, des Alters und der Dauer der Zugehörigkeit zur Armee oder Miliz.
 
   Trotz der engen Voraussetzungen standen zwei Wochen später fast eintausend Mann vor ihm. Die meisten waren Soldaten, nur einige Milizen wollten ihren Lebensunterhalt weiterhin als Militärs verdienen.
 
   Die nächsten zwei Wochen siebte Kepler gnadenlos aus. Er ließ die Anwärter den ganzen Tag lang rennen und schießen. Jeder, der sich auch nur den kleinsten Fehler erlaubte, flog raus. Danach sprach Kepler mit jedem der übriggebliebenen einhundertzwölf Soldaten und zehn Offizieren und sortierte noch zwanzig Anwärter aus. Mit dem Rest fuhr er in das verlassene Weriang. Dort bildete Kepler acht Einheiten und unterstellte jeweils zwei jedem seiner Männer, er selbst war ständig zwischen den Teams unterwegs. Alle vier Tage tauschten seine Männer die Einheiten. Danach mischte Kepler die Gruppen neu.
 
   In den nächsten drei Wochen wurde jedes Haus in Weriang dutzende Male erobert, von dem kleinen Wäldchen war kaum noch etwas übrig, die umliegenden Felder wurden mehrfach umgegraben und in der Gegend lagen so viele Hülsen, wie sie Abudis Armee sonst in einem ganzen Jahr verschossen hätte. Währenddessen rekrutierte Kobi zehn Sanitäter, die in die Teams eingegliedert wurden.
 
   Anschließend beriet Kepler sich mit seinen Männern. Er lehnte zwei ihrer Entscheidungen ab, sonst waren sie einhelliger Meinung.
 
   Am Morgen des nächsten Tages ließ Kepler die Anwärter antreten und teilte ihnen mit, wer bleiben durfte.
 
   Mit einhundert neuen Untergebenen kehrte er nach Qurdud zurück, wo Abudi die Männer im Rahmen einer Zeremonie auf sich einschwor. Der General zelebrierte das Fest geradezu, um ein Band zwischen sich und den Männern zu schaffen. Kepler verstand das. Jeder Mensch war bereit, demjenigen gegenüber sehr loyal zu sein, der ihm das Gefühl gab, jemand Wichtiges und Besonderes zu sein. Die neuen Männer fühlten sich jetzt so. Sie würden Abudi bedingungslos und treu ergeben sein. Es war sehr gut. Solange Abudi vernünftig denken konnte und es auch tat. Der Höhepunkt der Feier war die Ausgabe der Ratcompany-  Aufnäher. Kepler gefiel, dass Abudi dabei seinen Ehrenaufnäher trug.
 
   Nach dem Fest wollte Kepler eine Woche frei haben, für sich, seine Männer und für die Neuen. Er bekam die Woche und tat nichts, außer Sport, essen, schlafen und abends Jasmin besuchen, die beiden Waffenmädchen aus Südafrika waren mittlerweile wieder abgereist.
 
   Abudi stärkte weiterhin beharrlich seine Macht. Er war mittlerweile so bedeutungsvoll, dass die Geschäfte im Südwesten des Landes nicht mehr über die Regierung, sondern nur noch über ihn liefen. Abudi ahnte, dass es früher oder später den Neid und die Feindseligkeit hervorrufen und dass er sich dagegen wehren müssen wird. Deswegen setzte er Kepler das Ziel, die Einheit innerhalb von einem halben Jahr einsatzfähig zu machen. Dafür bewilligte er allerdings einen Etat, welchen anderswo ganze Armeen nicht zur Verfügung hatten.
 
   Keplers neue Funktion als Befehlshaber einer Elitetruppe änderte vieles. Tagein, tagaus war er damit beschäftigt, seine neuen Untergebenen zu einer funktionierenden Einheit zu formen.
 
   Als Maschinenpistole wählte er für die Einheit die UMP, die billiger als die MP5 war. Als Pistole diente die USP, das MSG90 und das HK21 waren die anderen Standardwaffen, ergänzt von der AK-74U, das G36K war in so großer Anzahl noch nicht zu bekommen. Etwas enttäuscht darüber, freuten sich die Neuen trotzdem, eine Eliteeinheit zu sein, und Abudi unterstrich es dadurch, dass keine andere Einheit Schalldämpfer für ihre Waffen besaß oder auch nur benutzen durfte. Die Ausbildung lief gut. Die Neuen waren allesamt eine sehr gute Wahl. Kepler tat für sie alles, was er konnte und was ihm möglich war.
 
   Die Männer seines ursprünglichen Kommandos erhob Kepler nicht im Dienstgrad, er setzte sie aber als Ausbilder ein. Es war belustigend, dass die Leutnants mit ihnen wie mit Höhergestellten sprachen. Den Männern gefiel es, aber sie hoben nicht ab, obschon sie die einzigen in den gesamten Streitkräften waren, zu derer Ausrüstung P99, G36 und MP5 gehörten. Und es gab noch eine Besonderheit – nur ihnen brachte Kepler Deutsch bei.
 
   Er hätte es nie gesagt, auch wenn er sich dessen bewusst gewesen wäre, aber sie waren für ihn fast wie Brüder geworden.
 
   Und für sie stand er über Abudi, ihre Loyalität galt zuallererst ihm.
 
   Auf Kobi traf das alles nicht ganz zu. Wohl, weil er mit Abudi verwandt war.
 
   



[bookmark: _Toc346470080]60. In dem ganzen Stress hatte Kepler schon seit Monaten nicht mehr zu Hause angerufen. Er dachte eines Morgens plötzlich daran, als er die Scharfschützen unterwies. Er lag auf dem Bauch mit dem Gewehr in den Händen, als ihm der Gedanke an Zuhause kam. Auf einmal erfüllte ihn leise Vorfreude darauf, Omas Stimme zu hören und er zielte länger als sonst.
 
   Am Abend, als der Unterricht beendet war, blieb er in seinem Büro in der kleinen Kaserne, die Abudi eigens für die Ratcompany hatte bauen lassen. Er sah auf die Uhr. Oma müsste zu Hause sein, Jens konnte er auch auf dem Handy anrufen. Kepler wählte die Nummer seiner Oma.
 
   Die alte Frau kriegte sich vor Freude kaum ein. Dann erteilte sie Kepler eine fünfminütige Rüge, weil er sich so lange nicht gemeldet hatte. Danach freute sie sich wieder. Sie vermisse ihn, sagte sie, und er solle endlich heimkommen, egal was passieren würde, zusammen würden sie alles durchstehen. Nachdem dieser Teil des Gesprächs beendet war, erzählte Oma die Neuigkeiten und Vorkommnisse in ihrem Leben, das meiste drehte sich um ihre Freundinnen und ihren Gesangsverein. Kepler hörte nicht besonders aufmerksam zu, er genoss es einfach nur, die Stimme der Frau zu hören, die seine zweite Mutter war. Danach verlangte Oma, dass er ihr von sich erzählte. Er gehorchte wie immer, tischte ihr aber Halbwahrheiten über sein Leben auf. Nach knapp zwei Stunden beendete Oma das Gespräch, sie musste schlafen. Schuldbewusst sagte sie, dass sie in letzter Zeit schnell müde würde, erinnerte Kepler daran, öfter anzurufen und noch besser nach Hause zu kommen, dann verabschiedete sie sich.
 
   Jens freute sich auch, aber sein Missmut darüber, dass Kepler solange nicht angerufen hatte, fiel härter aus, als der von Oma. Kepler ließ es über sich ergehen, die Stimme seines Bruders hörte er auch gern, und stimmte zu. Dann war Jens mit seiner Tirade fertig, und Keplers Reue hatte ihn milder gestimmt.
 
   "Und wie geht’s dir so?", fragte Jens.
 
   "Gut. Eigentlich sehr gut", antwortete Kepler.
 
   Theoretisch könnte man sagen, ich bin fast glücklich, überlegte er.
 
   "Komm nach Hause", sagte sein Bruder unvermittelt.
 
   "Jens, ich sagte eben – gut", erinnerte Kepler ihn. "Nicht, dass ich den Knast dem hier vorziehen würde."
 
   "Du brauchst nicht ins Gefängnis."
 
   "Bitte?"
 
   "Du hast die beiden nicht getötet", sagte Jens deutlich. "Die Polizei hat festgestellt, dass du ihnen nur Knochen gebrochen hast." Jens machte eine Pause, dann sprach er eindringlich weiter. "Sie hatten deine DNA sichergestellt, damit war der Fall eigentlich klar, aber es stellte sich heraus, dass sie sich kurz zuvor selbst mit Anabolika oder so vergiftet hatten. Du hast zweien vielleicht sogar das Leben gerettet, weil sie rechtzeitig ins Krankenhaus kamen. Du bist die Mordanklage los." Jens ließ ihm Zeit, das zu begreifen. "Die Staatsanwaltschaft sagt, du wärst zwar wegen Körperverletzung dran, würdest aber nur eine Strafe auf Bewährung kriegen." Jens schwieg kurz. "Bruder, du kannst nach Hause kommen."
 
   "Seit wann wisst ihr das?"
 
   "Seit über einem Jahr. Wenn du Idiot mal anrufen würdest."
 
   Über ein Jahr. Der Gedanke an Katrin huschte durch Keplers Kopf. Er starrte mit nicht sehenden Augen auf die Wand, in seinem Kopf schwirrte es.
 
   "Dirk?", rief Jens verwirrt.
 
   "Warum hat Oma nichts gesagt?", fragte Kepler nur um etwas zu sagen.
 
   "Sie weiß nichts davon", antwortete Jens leise. "Sie würde sonst nach Afrika schwimmen, um dich zu holen."
 
   "Ja." Kepler lächelte. "Sag es ihr bitte nicht."
 
   "Du kommst nicht?", fragte sein Bruder verwundert.
 
   "Erst noch nicht", antwortete Kepler fade. "Ich habe es hier zu was gebracht, Jens. Zu Hause... Ich weiß nicht, was ich dort machen soll."
 
   "Und was machst du da genau, Dirk?"
 
   Die Frage klang hart, Kepler sollte nicht versuchen, seinen Bruder anzulügen.
 
   "Ich bin Berater bei einem Gouverneur", erzählte er trotzdem eine Halbwahrheit. "In Militärfragen."
 
   "Militärfragen?", echote sein Bruder.
 
   Kepler hörte Ablehnung in seiner Stimme, zum ersten Mal in seinem Leben.
 
   "Ich kann nichts anderes, Jens", sagte er ungerührt.
 
   Sein Bruder ließ das Thema fallen.
 
   "Du kommst also nicht?", er klang weiterhin missbilligend.
 
   "Zumindest nicht bald", antwortete Kepler. "Ich verdiene gutes Geld. Wenn ich genug zusammen habe, um davon leben zu können, dann."
 
   "Wie lange wird es dauern?"
 
   "Paar Jahre", antwortete Kepler unbestimmt.
 
   "Wie du meinst", seufzte Jens. "Dann lernst du deinen Neffen später kennen."
 
   "Bitte?"
 
   "Sarah ist schwanger", Jens Stimme klang nun freudig, "es wird ein Junge!"
 
   "Gratuliere. Habt ihr schon geheiratet?"
 
   "Nein, erst wenn der Kleine da ist."
 
   "Was sagt Omi dazu?"
 
   "Dazu sagt sie nichts", meinte Jens, "dazu schreit sie vor Freude. Man hört es zwar nicht, aber innerlich brüllt sie."
 
   Kepler lächelte, als er sich seine kleine quirlige Oma vorstellte, wie sie Jens und Sarah misstrauisch anschaute. Grimmig – und mit Augen voller Liebe.
 
   "Ich melde mich wieder."
 
   "Okay. Aber öfters, ja."
 
   "Ja, Bruder. Grüß Sarah von mir."
 
   Kepler verabschiedete sich und legte auf.
 
   Kommunikation, dachte er, Kommunikation war alles. Er ging hinaus, setzte sich in den alten Jeep und fuhr los.
 
   Weriang war nur noch eine Ansammlung von Ruinen. Kepler fand seine alte Hütte und hielt davor an. Das Lehmgebäude war völlig zerschossen, das Dach war eingestürzt. Kepler fragte sich, was er hier eigentlich tat. Die Antwort wusste er nicht und er zuckte mit den Schultern.
 
   Er saß im Auto, bis die Nacht gekommen war. Dann blickte er zum Himmel hinauf und suchte den fröhlich in verschiedenen Farben funkelnden Sirius.
 
   Hundsstern, dachte er, mein persönlicher. Wie geht es dir, Katrin? Blickst du auch manchmal zum Sirius hoch, denkst du mal an mich? Alles Gute dir.
 
   Er fuhr zurück. Die Erinnerung war schön gewesen, aber auch wehmütig.
 
   



[bookmark: _Toc346470081]61. Um diese Erinnerung zu vergessen, und das, was Jens ihm erzählt hatte, mit, stürzte Kepler sich in Arbeit. Er trieb seine Männer an die Grenzen des Möglichen und machte alles vor, was er anordnete. Das steigerte den Respekt seiner Untergebenen und brachte vor allem die gewünschte Wirkung.
 
   Zwei Wochen später, als die von Abudi gesetzte Frist ablief, meldete Kepler dem General, dass die Einheit bereit sei.
 
   Er wurde umgehend mit einer Feuertaufe bedient. Kepler bewunderte wieder einmal die Weitsicht des kleinen Mannes. Abudi hatte nicht umsonst diese Einheit haben wollen, zu der es im Sudan nichts Vergleichbares gab. Und er hatte ihren Aufbau nicht umsonst vorangetrieben. Der von ihm befürchtete Anstieg der Feindseligkeit war eingetreten, bis jetzt hatte sie nur geschwelt. Nun versuchten seine politischen Gegner den Einfluss des Generals offen einzudämmen.
 
   Abudi gab den Auftrag, wieder eine Lektion zu erteilen. Der Haken war, dass der Mann, dem sie gelten sollte, in der Hauptstadt lebte. Es war der für den Straßenbau zuständige Minister, und er weigerte sich, die entsprechenden Mittel für Süd-Kurdufan zu genehmigen. Abudi hätte die Straßen, die er haben wollte, selbst finanzieren können, aber gemäß Gesetz war es die Aufgabe der Regierung und Abudi wollte sich nicht auf der Nase tanzen lassen, von niemandem.
 
   Der General würde zwar das Geld für den Straßenbau tatsächlich für Straßen und auch an ortsansässige Firmen ausgeben, aber er würde nur gerade soviel bezahlen, dass die Menschen davon leben konnten, und den Rest in die eigene Tasche stecken. Das unterschied ihn von dem Minister, der wollte sich das ganze Geld in die Tasche stecken, und zwar ohne Straßen bauen zu lassen. Kepler gefiel das Ganze nicht, aber wie so oft war das kleinere Übel die bessere Wahl.
 
   Kepler dachte nach. Das hier war etwas anderes, als einen Manager zu entführen, damit er zur Zusammenarbeit überredet wurde.
 
   Nachdem Abudi sah, dass er mit seinen Überlegungen fertig war, rief er den Minister an. Bei dem mit einer liebenswürdigen Stimme durchgeführten Telefonat riet der General nachdrücklich zum Umdenken. Anderenfalls würde ein kleiner böser weißer Mann vorbeikommen und ihm das Licht ausknipsen, stellte er in Aussicht. Dann legte er auf und lächelte Kepler an.
 
   "Musste das sein?", erkundigte Kepler sich sauer.
 
   "Sie schaffen es schon", meinte Abudi zuversichtlich.
 
   "Na logisch."
 
   Kepler versammelte alle Teams und ließ das Los entscheiden, welches den Einsatz durchführen würde. Er selbst und Kobi kamen in jedem Fall mit.
 
   Kepler und seine Männer reisten auf unterschiedlichen Wegen in die Hauptstadt und kamen in verschiedenen Hotels der Außenbezirke unter. Keplers Hotel verdiente kaum diese Bezeichnung, und er stellte erstaunt fest, dass er einige Zeit brauchte, um seine Pikiertheit darüber loszuwerden. Vor nur wenigen Jahren hätte er die Zustände nicht einmal bemerkt oder sich zumindest nicht daran gestört. Sehr gern aufgenommen wurde er als Ausländer nicht, aber da er Arabisch sprach und sich höflich benahm, bekam er doch ein Zimmer. Zudem war Kobi bei ihm und sie gaben sich als Lehrer aus, die den Sudan für die UNO bereisten. Die Abneigung des Hoteliers war im Laufe der Verhandlung verflogen, aber die Übernachtungskosten waren trotzdem horrend geblieben.
 
   Kepler fühlte sich unvollständig ohne die Glock, aber bei einer Polizeikontrolle würde eine einzige Waffe die ganze Operation gefährden.
 
   Den Minister fanden sie schnell. Der Mann wohnte im vornehmen Omdurman in einem großen Haus. Er fuhr mit einem Wagen zur Arbeit, in Begleitung dreier Bodyguards. Wie viele es gewesen wären, hätte Abudi Keplers Kommen nicht ausposaunt, ließ sich nicht mehr feststellen.
 
   Um sich in Khartum frei bewegen zu können, verkleidete Kepler sich als Tourist, seine Männer als Studenten. Eine Woche lang kundschaftete die Einheit den Minister aus und studierte dessen Tagesablauf. Schließlich waren der Einsatzplan fertig, die Flucht vorbereitet und die Rückzugsrouten festgelegt.
 
   Kepler hatte das AWSM mitgenommen, aber er entschied sich dagegen, es als Primärwaffe zu benutzen. So makaber es klang, um die Moral seiner Männer zu heben, wollte er ihnen die eigentliche Aufgabe überlassen.
 
   Kurz vor dem Abend des Freitags bezogen Kepler und Kobi auf einem Dach schräg gegenüber zum Haus des Ministers die Stellung. Die Bewohner des Hauses waren überwältigt und gefesselt worden, außerdem bewachte ein Mann aus dem Team sie. Vier Männer sicherten die Straße weiträumig ab, während der Leutnant mit zwei Soldaten in der Nähe des Hauses wartete.
 
   Zehn Minuten später kam das Signal, dass der Wagen des Ministers sich näherte. Der Leutnant fing mit seinen Männern eine Schlägerei neben der Einfahrt zum Haus an. Der Campus der Universität von Khartum in Omdurman lag nur wenige hundert Meter entfernt, die Männer waren passend angezogen und auf der Erde lagen Bücher herum. Es machte den Eindruck, als wenn schiitische und sunnitische Studenten eine Diskussion handfest gestalten würden.
 
   Der Wagen kam näher und hupte. Die Schläger gingen auseinander und richteten ihre Aggressionen gegen die Störer der Prügelei. Sie ließen den Wagen nicht passieren, gaben aber keinen richtigen Anlass, die Polizei zu rufen, sondern benahmen sich wie streitlustige aufgedrehte Teenager. Diese Taktik hatte Erfolg, einer der Bodyguards stieg aus, um sie zu vertreiben.
 
   Die Tür des Wagens zuzumachen schaffte er nicht mehr. Keplers Männer schossen ihn blitzartig nieder und waren bei der offenen Tür, bevor der andere Bodyguard sie zuziehen konnte. Sie leerten die Magazine ihrer Pistolen innerhalb von Sekunden ins Innere des Wagens.
 
   Kepler sicherte das Gewehr, dann stiegen er und Kobi vom Dach und liefen zum Haus des Ministers, der andere Soldat schloss sich ihnen an. Kepler blickte ins Auto. Er sah vor lauter Blut und Hirnmasse kaum etwas, aber den Minister konnte er identifizieren.
 
   "Schieß ihm nochmal in den Kopf", befahl er dem Leutnant, "dann weg hier."
 
   Der Offizier führte den Befehl aus.
 
   Danach legten sie die Leiche des Bodyguards, der ausgestiegen war, in den Wagen und schoben ihn an den Straßenrand. Auf den ersten Blick parkte das Auto lediglich. Ohne ein weiteres Wort gingen die Männer in verschiedene Richtungen auseinander.
 
   Stunden später verließen sie nacheinander den Flughafen, wo sie ihre Autos abgestellt hatten. Auf verschiedenen Routen machten sie sich auf den Weg zurück nach Qurdud.
 
   Ein triumphierender Abudi empfing sie drei Tage später. Die Botschaft war angekommen, seine Mittel waren schon bewilligt worden. Kepler und die Männer, die an der Operation beteiligt gewesen waren, bekamen eine Prämie, was die anderen Soldaten der Einheit noch mehr zum Üben anspornte, damit sie auch so erfolgreich waren, sobald sie ausgewählt würden.
 
   Kepler verleugnete es nicht, zu töten. Aber als Soldat tötete er Gegner, keine Gegenspieler. Der Minister war kein Unschuldslamm gewesen, Kepler bat Abudi trotzdem, die Einheit nur noch für rein militärische Belange einzusetzen.
 
   So war er viel entspannter, als es an den Grenzen von Abudis Reich wieder zu Kämpfen mit verfeindeten Warlords kam und Abudi die Einheit an die Brennpunkte schickte.
 
   Die Neuen sammelten Erfahrung im Aufklären und Kommandounternehmen und festigten ihren Ruf. Kepler nahm an den Einsätzen unmittelbar teil und vervollständigte dabei die Ausbildung seiner Untergebenen.
 
   



[bookmark: _Toc346470082]62. Weitere Monate vergingen. Kepler hoffte, die Kämpfe würden nicht mehr lange andauern. Deswegen ließ er seine Leutnants nach und nach immer selbstständiger agieren und übertrug ihnen immer größere Verantwortung. Er bereitete seine Leute darauf vor, ohne ihn auszukommen. Vielleicht hatte er alles getan, was er konnte, und es war für ihn Zeit, für das Retten von Kriminellen zu büßen.
 
   Aber obwohl Abudi große militärische Macht hatte, standen die Gegner geradezu Schlange, um sich gegen ihn zu versuchen.
 
   Es war Afrikas Kolonialerbe, die willkürlich in London und Paris auf der Karte gezogenen Grenzen. Sie bildeten Staaten aus Regionen mit vielen Ethnien mit unterschiedlichen Geschichten und Traditionen. Es gab immer etwas, worüber sich die vielen zu verschiedenen Völker stritten, Wasser, Land, Vorherrschaft.
 
   Waffen schienen dabei die effektivste Lösung zu sein. Sie waren die schlechteste. Der Krieg würde nie aufhören.
 
   Abudi hatte in diesem Wahnsinn eine kleine Oase der Ruhe geschaffen. Die basierte zwar auf Waffengewalt, aber die Menschen hatten Frieden, genug zu essen und etwas Freiheit.
 
   Kepler war bereit, ohne Nachdenken gegen jeden in den Kampf zu ziehen, der das zerstören wollte. Er blieb.
 
   Abudis Veränderungen am Militärapparat hatten ihm umfangreiche Gewinne eingebracht. Die Auflösung der Miliz sparte ihm Geld und er bekam gleichzeitig mehr Steuerpflichtige. Die Armee wurde von Khartum finanziert, und indem er sie kleiner machte, hatte Abudi Khartums Wohlwollen und er hatte sich unliebsamer Offiziere samt ihrer Einheiten entledigt. Gleichzeitig stand er vor seinen Untertanen als Wohltäter und vor der Welt auch noch als friedliebender Machthaber dar. Und das war er auch. Er war reich, mächtig und gerecht.
 
   An seiner Politik schien sich nichts geändert zu haben, aber etwas an Abudi selbst bereitete Kepler seit einiger Zeit Sorgen. Undefiniert, unbestimmt und kaum deutlich, aber nichtsdestotrotz wahrnehmbar, beschlich Kepler ein nagendes Gefühl. Er wusste nicht so recht was es war, und eine Zeitlang verdrängte er es. Die Menschen in Abudis Gebiet lebten in Frieden, die Ausbeutung hielt sich in Grenzen, aber etwas stimmte mittlerweile trotzdem nicht mehr ganz.
 
   Ein Licht in Bezug darauf ging Kepler auf, als er wegen der vor Wochen bestellten Funkgeräte für seine Einheit, die er immer noch nicht bekommen hatte, bei Abudi nachhaken wollte. Es war Mittagszeit und Adil war nicht auf seinem Platz, deswegen platzte Kepler einfach ins Büro des Generals.
 
   Neben Abudi saß auf dem Sofa ein Mufti. Laut Koran gab es keine Mittler zwischen Gott und den Gläubigen, damit existierten im Islam eigentlich keine Priester. Praktisch schon. Islamische Rechtsgelehrte waren zu solchen avanciert.
 
   Kepler begrüßte höflich den sunnitischen Geistlichen und fragte Abudi, ob er später wiederkommen solle. Der Mufti bat ihn jedoch sofort, Platz zu nehmen, anscheinend wollte er ihn kennenlernen und er schien ihn zu respektieren.
 
   Sie sprachen über die allgemeine Situation im Land. Abudi wohnte schweigend dem Gespräch bei.
 
   "Sind Sie Christ?", fragte der Mufti plötzlich.
 
   "Nein", antwortete Kepler überrascht.
 
   "Glauben Sie nicht an Gott?"
 
   "Ich sagte nur, ich sei kein Christ. Nicht, dass ich blind oder dumm sei."
 
   "Was halten Sie von christlichen Missionaren?", fragte der Mufti weiter.
 
   Er hatte eine artikulierte Aussprache und eine ruhige melodische Stimme, warm, freundlich und einlullend. Kepler wusste plötzlich mit Sicherheit, dass bei diesem Gespräch nicht Gutes herauskommen wird.
 
   "Sie tun, was sie für richtig halten", antwortete er abwartend.
 
   "Sie bringen Menschen vom Glauben ab", behauptete der Geistliche.
 
   "Ich dachte, der Zweck der Mission wäre der Glaube."
 
   "Es ist aber der falsche Glaube", beharrte der Mufti. "Und man sollte ihnen dessen Verbreitung verbieten."
 
   "Genausogut könnt ihr ihnen das Atmen verbieten", erwiderte Kepler. "Außerdem gilt hier Religionsfreiheit. Was soll das alles?", fragte er geradeheraus.
 
   "Ich habe das Gefühl, dass die Bevölkerung die Christen nicht mehr dulden will", sagte der Mufti vorsichtig. Es hatte halb fragend geklungen und der Geistliche sah Kepler abwartend an. "Sie nicht?"
 
   "Nur Ihresgleichen wollen sie weghaben", widersprach Kepler. "Den einfachen Moslems mögen sie nicht gefallen, aber sie wollen sie auch nicht vertreiben."
 
   "Aber bei den Missionaren weiß ich es mit Sicherheit", widersprach der Mufti noch beharrlicher als vorher. "Weil Christen Schlangen sind", behauptete er steif. "Sie erzählen von Gott, aber sie tun es verkehrt", behauptete er, selbst vom Missionseifer gepackt. "Wissen Sie, was sie über Gott sagen?"
 
   "Genug", schnitt Kepler ab. "Sowohl was in der Bibel als auch das, was im Koran steht", fügte er nachdrücklich hinzu.
 
   "Wissen Sie, was sie tun?", wechselte der Mufti die Richtung. "Was für ein widerliches Leben sie führen?"
 
   "Saufen und huren", gab Kepler zurück. "Das machen viele, egal ob Christen, Moslems oder Drusen."
 
   "Dem soll ein Ende bereitet werden..."
 
   Das hatte hochtrabend und als unverhohlene Drohung geklungen.
 
   "Wollen Sie etwa den zweiten Iran errichten?", fragte Kepler sarkastisch.
 
   "Ein wahrer Gottesstaat ist ein hehres Ziel", belehrte der Mufti ihn.
 
   "Dann sehen Sie sich mal Europa an, was der Katholizismus dort angerichtet hatte", empfahl Kepler. "Oder die Kommunisten oder die Nazis."
 
   "Wir können es besser machen", meinte der Mufti selbstgefällig.
 
   "Wie denn das?", explodierte Kepler beinahe. "Religiöse Säuberungen?", fragte er erbost. "Dann ethnische? Dann gegen Andersdenkende?" Er blickte Abudi scharf an. "Wir müssen reden."
 
   "Äh...", begann der General.
 
   Kepler sah ihn eisern an und erhob sich.
 
   Abudi folgte ihm. Sie gingen hinaus in das Büro des Sekretärs. Der General deutete Adil, den Raum zu verlassen.
 
   "Was erzählt der Typ da für einen Schwachsinn?", fragte Kepler wütend, sobald sie allein waren. "Keine Ausflüchte", warnte er.
 
   "Die Kirche will die Christen weghaben", sagte Abudi betont gleichgültig.
 
   "In welcher Form?"
 
   "Egal. Hauptsache, sie sind weg", meinte Abudi, aber er fühlte sich sichtlich unwohl unter Keplers Blick, nicht so herrisch wie sonst immer.
 
   "Wollen Sie es tun?", fragte Kepler leise, aber es klang deutlich drohend.
 
   "Ach was, nein", lächelte Abudi ihn beruhigend an.
 
   "Wozu reden Sie dann mit dem Kerl überhaupt?"
 
   Abudi zuckte die Schultern.
 
   "Ich bin Muslim."
 
   "Das waren Sie schon immer", gab Kepler fassungslos zurück. "Sind Sie plötzlich erleuchtet worden?"
 
   "Erleuchtet, das ist gut", sagte der General nachdenklich lächelnd. "So könnte man es sagen, ja." Er machte eine Pause. "Religion ist eine Macht. Und die Kirche ist eine noch größere Macht."
 
   "General, Sie brauchen diese Macht nicht", sagte Kepler eindringlich. "Sie haben genug davon", versuchte er Abudi begreiflich zu machen. "Sie werden von allen Menschen unterstützt, egal welchen Glaubens."
 
   "Die Macht der Kirche ist wirklich sehr groß", beharrte der General, dann sah er Kepler beruhigend in die Augen. "Keine Sorge, Mister Kepler, ich spiele ein bisschen mit, damit ich auch die Kirche als Verbündeten, oder zumindest nicht als Feind habe. An meiner Politik wird sich nichts ändern, außer einigen Kleinigkeiten. Ich mache etwas in Richtung Alkohol und Frauen. Ansonsten bleibt alles beim Alten, wirklich."
 
   Sudan war größtenteils nun mal muslimisch und Kepler respektierte jede Religion, auch wenn er ihre Bräuche nicht gut fand.
 
   "Nur die Kleinigkeiten", sagte Kepler. "Habe ich Ihr Wort darauf, General?"
 
   "Ja, das haben Sie."
 
   Sie blickten einander in die Augen und Abudi reichte ihm die Hand. Kepler drückte sie. Anschließend besprachen sie das Anliegen mit den Funkgeräten, danach ging Abudi zurück in sein Büro.
 
   Kepler atmete beruhigt durch. Er glaubte dem General, aber so restlos ruhig wie früher fühlte er sich trotzdem nicht mehr.
 
   Als Adil zurückkam, fragte Kepler ihn über den Mufti aus. Der Sekretär sagte nur, der wäre ein enger Mitarbeiter von at-Turabi, dem Führer der Nationalen Islamischen Front. Was genau er hier wollte, wusste Adil nicht.
 
   Kepler hörte sich daraufhin nach dieser Vereinigung um. Schließlich war es Jasmin, die ihm erzählte, die NIF würde die radikale Islamisierung des Landes anstreben, vor allem im afrikanischen Teil Sudans, wo viele Anhänger der Naturreligionen lebten und die wenigen Christen es besonders schwer hatten. Jasmin befürchtete, sollte dieser Trend anhalten, würde jeglicher Liberalismus in Abudis Reich dem Starrsinn einer religiösen Ideologie weichen.
 
   Dieses Gespräch alarmierte Kepler. Er begann genauer zuzuhören, wenn Abudi sprach, und achtete besonders auf Dinge, die mit der Religion zusammenhingen.
 
   Und tatsächlich, der General hatte einige seiner Einstellungen verändert. Kepler persönlich kam Abudi kein einziges Mal mit dem Thema Islam oder Gott und Glauben allgemein, das vermied er tunlichst. Aber öffentlich, schwadronierte er immer öfter darüber, dass man stets nach dem Willen Gottes zu handeln hätte. Die Alkoholvorräte von Qurdud schwanden, beziehungsweise wurde das, was verbraucht wurde, nicht aufgefüllt und Frauen liefen vermummter herum.
 
   Damit schien sich der Einfluss der NIF auf Abudi jedoch zu erschöpfen, ansonsten blieb alles anscheinend tatsächlich beim Alten. Es nervte trotzdem.
 
   Abgesehen von diesen Dingen nervte Kepler mittlerweile auch sein Ruf, dessen Auswirkungen eine Zeitlang sehr nützlich gewesen waren. Geschäftsleute machten ihm jetzt nicht nur Geschenke für die Einheit, sondern danach Vorschläge, dass er Abudi für die Armee oder für die Verwaltung dieses oder jenes empfehlen solle, und das recht penetrant. Andere Offiziere baten um Unterstützung bei Material oder anderen Sachen, wieder andere waren bereit, für einen Posten in seiner Einheit Geld zu bezahlen.
 
   Mit Jasmin lief es immer mehr auf reine Gymnastik heraus, und Kepler sah es kommen, dass die sehr fein gewordene Dame ihn irgendwann wie Monika abservieren würde. Sie hatte sich schon jemanden ganz weit oben in der Gesellschaft und sehr nah an der Macht geangelt, nur anscheinend war derjenige im Bett nicht ganz so erfolgreich, und Jasmin mochte guten Sex sehr.
 
   Dann musste Kepler in den nächsten Einsatz. Dabei passierte etwas, das für ihn eine nie noch dagewesene Erfahrung war.
 
   



[bookmark: _Toc346470083]63. Seit man Nord- und Südsudan, Araber und Schwarzafrikaner, unter der Führung des Nordens vereinte hatte ohne die Südsudanesen nach ihrer Meinung gefragt zu haben, kämpften sie für die Unabhängigkeit. Mittlerweile war Südsudan autonom, aber trotz seines Reichtums immer noch ärmer als der Norden.
 
   Dschanub Kurdufan lag auch südlich, außerdem hatte Abudi einige Teile der Südprovinzen unter seinem Einfluss. Dass es den Menschen dort gut ging, war eine Sache. Dass Abudi mit Khartum zusammenarbeitete, eine völlig andere.
 
   Für einige Funktionäre der SPLM, der Sudanesischen Volksbefreiungsbewegung, war Abudi zum Verräter avanciert, seit er die eigene Sache durchgezogen und sich mit der Autonomie zufrieden gegeben hatte. Die Typen waren entweder sehr heiß glühende Patrioten, oder einfach nur auf Abudis Reichtum neidisch.
 
   Die SPLM hatte einen militärischen Flügel, die Sudanesische Volksbefreiungsarmee. Die SPLA zog aus, Abudi von seinem Reichtum zu erleichtern. Ohne Verhandlungen, Blut für Öl war in der Gegend üblich. Der Angriff ging von el-Wahda aus, wo es zwar Erdölstätten gab, aber für die SPLM wohl zu wenige.
 
   Abudis Grenztruppen lieferten sich mit der SPLA erste Kämpfe an der Grenze zwischen Dschunqali und al-Wahda. Abudi hatte nicht vor, al-Wahda zu besetzen. Dafür hatte er nicht genug Reserven, die Provinz lag zu weit von Malakal entfernt, der General wollte lediglich seine Grenzen sichern. Bevor der Krieg ausartete, schickte er erst ein Gerücht in die Gegend.
 
   Einige Male hatte dieses Vorgehen, die Kunde, dass Kepler losgelassen war, die Gegner zur Aufgabe ihres Vorhabens oder zu Verhandlungen bewogen.
 
   Ein paar Mal hatte es genau das Gegenteil bewirkt. Im Wissen, dass die Ratten da waren, hatten die Gegner versucht, gezielt etwas dagegen zu unternehmen.
 
   Aber alle von Abudis Widersachern waren trotz dieses Wissens gescheitert.
 
   Die Befreier von der SPLA blieben dennoch unbeeindruckt. Es ging einfach um viel zu viel Geld in dieser Sache.
 
   Kepler brach mit seinen fünf Männern und nur einem weiteren Team auf, alle anderen Teams waren an sämtlichen von Abudis Unternehmungen beteiligt.
 
   Sie wurden von Tatuki begleitet. Der war Oberbefehlshaber der geschrumpften Miliz geworden und aufgrund der geänderten Einsatzkriterien der Miliz wollte er Keplers Vorgehensweisen kennenlernen und einige davon übernehmen.
 
   Zwei Hinds brachten Kepler und die sechzehn Männer ins Kampfgebiet. In der Nacht überflogen die Helikopter den Weißen Nil und setzten die Kampfgruppe in al-Wahda ab. Bis zum Anbruch des Morgens drang die Einheit weiter ins feindliche Gebiet vor. Den Tag verbrachten sie in Erdlöchern, in der nächsten Nacht gingen sie weiter nach Westen. In der darauffolgenden Nacht änderten sie ihre Marschrichtung nach Süden und bewegten sich in etwa parallel zum Lauf des Bahr al-Dschabal, der weiter im Norden mit dem Bahr al-Ghazal im No-See zusammentraf. Danach bildeten beide Flüsse gemeinsam den Weißen Nil.
 
   Kepler führte diesmal keine Sabotageakte durch. So wusste die SPLA zwar, dass er da war, aber nicht, wo. Das verschaffte ihm mehr Bewegungsfreiheit.
 
   Er meldete dem Hauptquartier alles über Verbände, die nach Dschungali unterwegs waren, was er in Erfahrung bringen konnte.
 
   Langsam wurde es klar, dass die SPLA fast ihre sämtlichen verfügbaren Kräfte nach Dschungali brachte.
 
   Abudis Kontingent dort war zwar imstande die Angriffe aufzuhalten und den Feind am Vorrücken zu hindern, aber diese Pattsituation zerrte an den Kräften und kostete Menschenleben. Und sollte die SPLA einige ihrer im Westen gebundenen Verbände dort entbehren können und nach Dschungali schicken, würde sich das Blatt vielleicht wenden und Abudi zum Rückzug gezwungen sein.
 
   Der General wollte es erst gar nicht soweit kommen lassen. Nachdem die Aufklärung abgeschlossen war, befahl er Kepler, die Führung der SPLA zu eliminieren, damit das feindliche Heer entweder abzog oder aber Abudi Chancen hatte, einen erfolgversprechenden Angriff durchzuführen. Das war wie damals mit Baci die einzige Möglichkeit, einen langwierigen Konflikt zu vermeiden.
 
   Zwei Wochen später waren die mitgenommenen Vorräte aufgebraucht und Kepler musste langsam zu einem Ergebnis kommen.
 
   Er hatte Glück, als die Einheit einen Nachschubkonvoi der SPLA überfiel, um Proviant zu erbeuten. In einem Fahrzeug fand Kepler Papiere mit dem Hinweis auf den Standort der Kommandozentrale der operativen Einheiten.
 
   Mit dem Überfall hatte die Einheit jedoch preisgegeben, wo genau sie im Hinterland der Befreiungsarmee waren. Kepler war von Anfang an klar gewesen, dass sie sich mit diesem Angriff exponieren würden, aber sie hatten schon seit zwei Tagen nichts mehr gegessen.
 
   Die Einheit raste in einem erbeuteten LKW in Richtung der Frontlinie. Der Kraftstoffvorrat war allerdings etwa zwanzig Kilometer vor dem Ziel aufgebraucht und sie mussten den Weg zu Fuß fortsetzen. Obwohl sie sich nach Kräften beeilten, wurde ihre Anwesenheit entdeckt, und zwar sehr schnell.
 
   Südsudan besaß eigene Luftstreitkräfte, unter anderem Jagdbomber, die für visuelle Aufklärung genutzt wurden. Ein solches Flugzeug hatte auf dem Weg nach Dschungali wohl die Stelle überflogen, an der Kepler den Konvoi überfallen hatte. Derjenige, an den die Meldung gegangen war, besaß anscheinend einen wachen Verstand und hatte innerhalb einer Minute die richtigen Schlüsse gezogen. Zumindest sah Kepler das Flugzeug Spiralen ziehen, die sich zum Bahr al-Dschabal hin erweiterten.
 
   Die Einheit befand sich mitten auf einem kahlen Feld, als die Nanchang A-5 sie überflog. Die Männer hatten sich getarnt so gut es ging, aber es war nicht ausreichend genug gewesen. Der Kampfjet wendete und kam zurück. Kepler sprang hinter dem kargen Busch hervor, hinter dem er gekauert hatte.
 
   Leider war die A-5 kein Hubschrauber und der Pilot war nicht dümmer als sein Vorgesetzter. Kepler riss noch das AWSM vom Rücken, als das Flugzeug die Nachbrenner einschaltete, fluchtartig an Höhe gewann und sich entfernte.
 
   Wenigstens hatte der Aufklärer dabei nicht die Stärke der Einheit herausfinden können. Aber dafür gab es nicht viele Möglichkeiten zu Vermutungen, wo sie hinwollten, es war eigentlich völlig klar.
 
   Deswegen mussten Kepler und seine Männer auf dem Gewaltmarsch in Richtung der Front einem Verband ausweichen, der geschickt worden war, um sie abzufangen. Die Suche war hastig organisiert und Keplers Männer waren geübt genug, ohne gesehen zu werden an den feindlichen Truppen vorbeizuschlüpfen.
 
   Aber nun hatten sie eine große feindliche Einheit im Rücken. Bald würde ihrem Kommandeur aufgehen, dass er seinen Auftrag nicht erfüllt hatte. Er würde seine Vorgesetzten warnen, umkehren und die Gegend viel gründlicher durchkämmen. Kepler war nicht zum ersten Mal in einer solchen Situation, aber nun hatte er wenig Zeit und sein Rückzugsweg wies ein Hindernis in Form des Bahr al-Dschabal auf. Wenigstens zeigte die Stärke des Suchtrupps, zumindest nahm Kepler es an, dass er in Richtung der sensiblen Sachen unterwegs war.
 
   Das war tatsächlich so. Plötzlich fand sich die Einheit eingeklemmt zwischen zwei feindlichen Verbänden. Der ihnen voraus suchte sie nicht, er wartete auf sie, er sicherte nämlich einen Stützpunkt. Keplers Männer entgingen gerade noch der Entdeckung. Zu ihrem Glück befanden sie sich jetzt in einem Landstrich, der davon profitierte, dass in der Nähe der Bahr al-Dschabal floss. Die Gegend war grün, es gab Reste tropischer Regenwälder mit Mahagonibäumen.
 
   Sich mitten in einem solchen Rest versteckend, fand Kepler endlich die Kommandozentrale des Feindes. Es war eigentlich eine gute Idee von der SPLA, sich hier niederzulassen. Nicht einmal Spionagesatelliten hätten das Lager entdeckt, geschweige denn die Augen des Piloten einer MiG-23, wenn sie mit knapp Schallgeschwindigkeit über den Wald raste. Aber dieser Wald hatte Kepler auch ermöglicht, mit seinen Männern nah an das Lager heranzuschleichen.
 
   Sie verkrochen sich ins Dickicht. Kepler rief in Qurdud an und gab die Koordinaten des Lagers durch. Die Stimme des zuständigen Offiziers klang heftig erregt, die von Abudi einige Stunden später nicht minder bestürzt. Er hatte versucht, einen Luftangriff zu organisieren, aber dieser Versuch war gescheitert.
 
   Sudan besaß drei MiG-23 Flogger und keine davon konnte Bodenangriffe fliegen. Mehr als die Hälfte der zwölf MiG-29 Fulcrum waren nicht einsatzfähig, die andere Hälfte war genauso wie die Flogger nur auf Luftkampf ausgelegt, mit wem auch immer. Die flugklaren Kampfbomber, die nicht unter dem Befehl der SPLM standen, waren alle in Darfur. Und Abudis sämtliche Hinds waren gerade in diesem Moment in die Kämpfe weiter nördlich verwickelt. Vorausgesetzt, die Hubschrauber würden den Einsatz überstehen und einsatzfähig bleiben, eher als in fünfzehn Stunden konnten sie nicht da sein.
 
   Bis zur Abenddämmerung waren es noch zwei Stunden. Der Weg nach Norden, in Richtung der eigenen Truppen, war erstens durch das Lager und zusätzlich durch den Verband abgeschnitten, dem sie vor einigen Stunden ausgewichen waren. Er war bestimmt schon umgekehrt, bewegte sich auf sie zu, suchte jetzt viel gründlicher und war höchstens noch eine Stunde entfernt. Der Weg nach Westen würde die Einheit zurück auf die offene Fläche führen, wo bestimmt auch schon gesucht wurde. Der im Moment einzige freie Weg war nach Süden. Aber er war genauso aussichtslos, denn wie der nach Westen, führte er sie noch tiefer ins Feindesland. Im Osten floss Bahr al-Dschabal, der Bergfluss.
 
   Und dahinter lag der Sudd. Das war ein vom Nil erschaffenes Sumpfgebiet, eine ungeheure, hunderte Kilometer breite, dicht verfilzte Masse aus Schilf und Papyrus. Wie eine Mauer sperrte sie den Bahr al-Dschabal ein. Irgendwo darin gab es einen Kanal für die Schifffahrt, aber der war sehr weit entfernt. Der Sudd hinderte die SPLA daran, großflächig in Dschunqali einzufallen, aber er versperrte auch Kepler den Weg aus der Einkesselung.
 
   Und wie auf Bestellung meldete Kobi, dass er den Typen sah, der hier das Sagen hatte. Der Mann stand mit anderen Offizieren mitten auf einer freien Fläche und unterhielt sich mit ihnen. Mehr als ein paar Minuten Zeit für eine Entscheidung blieben Kepler nicht. Er rief alle Männer über Interkom.
 
   "Entledigt euch von wirklich allem außer Waffen und etwas Munition", wies er an, "und pinkelt nochmal kräftig. Wir werden gleich um unser Leben rennen."
 
   "Toll", kam Budis Kommentar. "Wo wir eben leckere Kekse erbeutet haben."
 
   "Schieb einen in die Fresse und halt sie", gab Kepler zurück. "Und komm her."
 
   Niemand kommentierte mehr. Kepler reichte sein Telefon Kobi und nahm das AWSM vom Rücken.
 
   "Ruf im Hauptquartier an", befahl er Kobi, während er den Schalldämpfer abschraubte. "Sag Abudi, er soll die Hinds so schnell wie möglich startklar machen. Und sag ihm, er soll sein Iridium geladen und eingeschaltet haben. Dann lade meins auf soweit wie es auf die Schnelle geht."
 
   Kobi sah ihn verdattert an, machte sich aber folgsam an die Ausführung des Befehls. Tatuki räusperte sich.
 
   "Was haben Sie vor, Colonel?", erkundigte er sich.
 
   "Ich ballere dem Typen da die Birne weg. Dann werden Budi und ich die anderen ein paar Minuten niederhalten und ihr werdet rennen, und zwar schnell. Etwa drei Kilometer weiter südlich ist der Bahr al-Dschabal weniger als fünfhundert Meter breit, dort setzten wir über."
 
   "In den Sudd?", machte Tatuki ungläubig.
 
   "Ja."
 
   "Ist das nicht...", der Oberst hüstelte, "...leichtsinnig? Oder sogar gefährlich?"
 
   "Leichtsinnig und gefährlich", erwiderte Kepler beiläufig, während er Kobis Fernglas nahm und die Entfernung zu der Offiziersgruppe ermittelte, "ist es, im Norden Schwedens im Winter draußen länger als drei Minuten lang zu pinkeln."
 
   Er ließ das Fernglas fallen und trat es kaputt, danach stellte er sorgfältig das Visier am AWSM ein.
 
   "Das mit dem Sudd ist hirnrissig blöd", stellte er richtig.
 
   "Und deswegen gehen wir hin?", hinterfragte Tatuki.
 
   Kobi, der mit seinem ersten Auftrag fertig war und nun wie irre am Generator kurbelte, hielt inne und sah zu Kepler.
 
   "Ja", bestätigte Kepler. "Wenn wir Glück haben und der Verband uns noch nicht umzingelt hat, werden die denken, wir würden versuchen, es schnell in den Süden zu schaffen oder uns im Dschungel zu verstecken. Auf die Idee mit dem Sudd kommen die nicht. Und wenn doch, werden die uns nicht folgen."
 
   "Klar", meinte Tatuki. "Weil wir es nie bis zum Schiffskanal schaffen."
 
   "Brauchen wir auch nicht", erwiderte Kepler. "Wir müssen nur diese drei Kilometer Dschungel, die fünfhundert Meter Fluss und fünfzehn Stunden überleben. Ich hoffe, dass dann die Hinds kommen. Den letzten halben Meter darein zu springen schaffen wir locker."
 
   "Dann rennen wir."
 
   Tatuki klang alles andere als überzeugt oder zuversichtlich, aber auch er begann, sich seiner Sachen zu entledigen. Im selben Moment tauchten die anderen Männer nacheinander auf. Kepler wies Budi an, sich neben ihn zu legen, dann befahl er Tatuki, die anderen Männer zum Fluss zu führen. Massa, Ngabe und Sahi wollten bleiben und ihm Deckung geben, fügten sich jedoch Keplers knappem und leisem, aber scharfem und diesmal explizit ihnen erteilten Befehl.
 
   "Colonel", sagte Budi ruhig, nachdem die anderen weg waren und Kepler sich hinter das AWSM gelegt hatte und feuerbereit machte. "Wenn Sie den Schalldämpfer benutzen, könnten wir uns etwas gemächlicher davonmachen."
 
   "Kann ich nicht, Budi", antwortete Kepler. "Es sind vierzehnhundertdreißig Meter. Es ist zu weit mit dem Ding."
 
   "In Malakal haben Sie so geschossen, hatte Kobi erzählt", wandte Budi ein.
 
   Er klang weder verängstigt noch angespannt. Es interessierte ihn einfach nur.
 
   "Dort hatte ich das Gewehr mit dem hinteren Sporn fixiert und ich selbst war viel ruhiger", erklärte Kepler sachlich. "Und bei dem Fahnenmast brauchte ich nur zur Seite vorhalten, die Höhe war egal. Hier ist es entscheidend, ob ich einen Meter höher oder tiefer treffe." Er entsicherte. "Bereit?"
 
   Während Kepler gesprochen hatte, hatte der Sudanese sein MSG ausgerichtet.
 
   "Ja, Sir", antwortete er gelassen.
 
   Kepler schoss. Die Kugel brauchte knapp zwei Sekunden bis zum Ziel. In dieser Zeit hatte Kepler durchgeladen. Er sah nicht, wohin die erste Kugel traf, sondern zielte etwas tiefer und feuerte die Sicherungskugel ab. Dass sie nicht getroffen hatte, sah er allerdings. Doch sie verfehlte das Ziel nur, weil die erste Schuss ein Volltreffer gewesen war und der Offizier schon am Boden lag.
 
   "Jetzt sind die verwirrt", meinte Budi heiter.
 
   Das waren die Gegner tatsächlich, jedoch nicht lange. Die SPLA war eine gute Armee und ihre Soldaten erholten sich viel schneller von Schocks als andere Paramilitärs. Ein Wachsoldat hatte nach dem zweiten Schuss trotz der Verzerrung durch die Distanz den Knall lokalisiert. Er wedelte mit der Hand in Keplers Richtung und schrie. Aber andere Soldaten kamen nur schleppend dazu, es würde etwas länger dauern, bis sie sich formiert hatten. Kepler änderte seinen Plan.
 
   "Was gegen einen Sprint, Budi?", erkundigte er sich.
 
   "Selten mehr Lust dazu gehabt, Colonel", gab der Sudanese zurück.
 
   Sie sprangen auf, hängten sich ihre Gewehre an die Rücken und rannten los.
 
   Die anderen hatten sechs Minuten Vorsprung und Kepler hatte entgegen der eigenen Anweisung seinen Rucksack nicht zurückgelassen, er hatte das nach fast fünfzehn Jahren nicht übers Herz gebracht. Der Rucksack war fast leer, darin war nur ein Verbandkasten und eine Flasche Wasser. Dennoch war sein Hüpfen auf dem Rücken, und das vom AWSM, beim Laufen hinderlich.
 
   Trotzdem holten Kepler und Budi die anderen an der Furt ein.
 
   Kurz bevor sie am Ufer waren, hörten sie Schüsse. Kepler rannte schneller und ließ Budi einige Meter hinter sich.
 
   Am Rande des Dschungels hielt er an und brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, warum die anderen noch nicht übergesetzt hatten. Und auch, warum er nur zwölf Köpfe im Wasser sah.
 
   Seine Befürchtung hatte sich bewahrheitet, die Feinde hatten das Gebiet großflächig umzingelt. Und unter denen, die hier auf Lauer lagen, war ein Scharfschütze. Der Typ war nicht besonders gut, aber er glich sein Unvermögen aus indem er eine automatische Waffe benutzte. Er brauchte auch eine, er war sogar grottenschlecht, das Mündungsfeuer blitzte in nur etwa hundert Metern Entfernung. Kepler sah, wie neben einem seiner Männer nacheinander drei Projektile ins Wasser einschlugen, jedes Mal näher. Das vierte traf ihn in den Kopf.
 
   Es war unmöglich, den Schützen mit der Pistole zu treffen, aber Kepler riss die Glock hoch, das AWSM würde zu lange dauern.
 
   Aber es war nicht sinnlos, der Schütze hörte auf, auf die schwimmenden Männer zu feuern. Im nächsten Moment sah Kepler in den roten Strahlen der sinkenden Sonne das Zielfernrohr aufblitzen, als es in seine Richtung schwenkte. Sein Instinkt ließ ihn sich im selben Augenblick zur Seite drehen.
 
   In der nächsten Sekunde riss ein Geschoss den Trizeps seines linken Arms auf, streifte seine Seite und wurde durch die Kevlarplatte in der Weste abgelenkt.
 
   Es war schon erstaunlich, dass es in all den Jahren des Krieges nicht früher passiert war. Dass es passieren würde, war nur eine Frage der Zeit, das hatte sogar Katrin erkannt. Kepler hat es gewusst, es traf ihn nicht direkt unvorbereitet, aber es überraschte ihn, die Erfahrung war ihm völlig neu.
 
   Der Schmerz, den Kepler spürte, war nicht der natürliche, dazu waren seine Nerven nicht imstande. Sein Schmerz entstand im Gehirn, aus einer Mischung aus Wut und Ohnmächtigkeit, weil sein linker Arm wie eine leblose Peitsche herunterfiel und er ihn nicht mehr spürte. Nach über vier Jahren wieder.
 
   Die Glock war leergeschossen. Kepler schrie zu Budi, er solle in Deckung gehen, und warf sich hinter den Baum. Dann, als er auf dem Boden aufschlug, gesellte sich zu seiner schon vorhandenen Wut eine andere. Als seine rechte Hand auf dem Boden aufgekommen war, hatte der Daumen den Schlittenfangknopf berührt. Es war nur ein Millimeter, aber der Verschluss war nach vorn geschnellt und hatte sich geschlossen.
 
   Kepler schob sich mit Fußtritten aus der Schusslinie hinter den Baum. Trotzdem streifte ein Projektil im letzten Moment seinen Hals. Kepler grunzte und sah auf den linken Arm. Blut floss, ansonsten schien er in Ordnung, der Knochen war heile. Warum er den Arm nicht bewegen konnte, war ein Rätsel.
 
   Er hatte keine Zeit zum Raten. Er warf das Magazin aus der Glock heraus und legte die Pistole hin. Mit der Rechten zog er ein Magazin aus der Weste und führte es in den Griff ein. Er nahm die Pistole und ließ das Magazin mit einem Schlag gegen das Knie einrasten. Jetzt musste er durchladen. Der linke Arm ließ sich immer noch nicht bewegen. Kepler presste den Schlitten gegen den rechten Oberschenkel und schob die Pistole in einer schnellen Bewegung vor. Der Verschluss repetierte eine Patrone in die Kammer und die Glock war scharf. Kepler feuerte einige Male blind über die linke Schulter.
 
   "Budi, hat er dich gesehen?"
 
   Die Glock war heiß und verbrannte fast seine Nase, als er den Knopf des Interkoms drückte, der im Kehlkopfmikrophon untergebracht war.
 
   "Wahrscheinlich nicht, Sir. Sind Sie okay?"
 
   "Ja. Wir müssen hier schnell fertig werden."
 
   Es war plötzlich unnatürlich still. Kepler wusste, dass das nicht lange dauern würde. Er legte die Glock ab, riss den Hemdärmel ab und band seinen linken Arm mit dem Stück Stoff ab. Er musste dazu die Zähne benutzen und konnte sich deswegen nicht umsehen.
 
   "Es kommt einer von rechts!", brüllte Budi.
 
   Kepler stemmte sich mit dem Rücken am Baum hoch, dann fiel er hin. Es war kein Stunt, das AWSM hatte sich in der Rinde verhakt und die Bewegung warf Kepler um. Er fiel auf die linke Seite und rollte sich auf den Rücken. Der Soldat, der auf ihn zustürmte, verriss sein Gewehr, die Garbe schlug links neben Kepler in die Erde ein. Er riss die Rechte hoch und feuerte fast das ganze Magazin auf den Mann ab, er selbst war auch aufgedreht. Dann schwenkte er den Arm nach rechts und feuerte die restlichen Patronen auf die Stellung des Scharfschützen.
 
   Der Verschluss der Glock rastete in der hinteren Stellung ein.
 
   "Sir, sind Sie okay?", brüllte Budi.
 
   "Ja doch." Während er noch auf den Knopf drückte, griff Kepler gleichzeitig nach einem Magazin in der KMW. "Oh", murmelte er erfreut, "herrlich!"
 
   "Was!?"
 
   "Ich kann den Arm wieder bewegen. Wo ist der Schütze?"
 
   "Hat die Stellung gewechselt, sehe ich nicht."
 
   Kepler wechselte das Magazin. Auch diesmal musste er es mit einem Schlag gegen das Bein einrasten lassen, viel Kraft war in seinem linken Arm nicht. Wenigstens konnte er die Glock diesmal mit einem Knopfdruck spannen. Er kroch wieder hinter den Baum.
 
   "Budi, wir trödeln hier zu lange, bald kommen noch ein paar von denen dazu."
 
   "Ich suche ja, Colonel."
 
   Kepler sah den Lauf des MSG aus einem Busch ragen, er bewegte sich vorsichtig von links nach rechts. Kepler überlegte, sich kurz als Ziel zu präsentieren, damit Budi den Schützen fand.
 
   "Sir, unten bleiben", hörte er Massas Stimme.
 
   Das AG36 an Massas Sturmgewehr hatte eine effektive Reichweite von vierhundert Metern bei großflächigen Zielen. Massa schoss ballistisch, die insgesamt etwa sechshundert Meter über den Fluss schaffte die 40-mm-Granate schon, gezielt war das nicht. Aber Massa hatte das auch nicht beabsichtigt, er wollte den Schützen nur aus der Deckung zwingen. Die nächste Granate krachte nur wenige Sekunden später ins Wasser vor dem Ufer, die danach schaffte es ins Gebüsch, abermals nur ein paar Sekunden später. Hoffentlich hatte Massa genügend Granaten, er schoss so schnell wie er die einschüssige Granatpistole nachladen konnte. Dann fegten Garben über die Büsche. Die Überlebenden hatten es endlich über den Fluss geschafft und deckten das Ufer jetzt dicht ein.
 
   Zwei weitere Granaten explodierten, dann feuerte das MSG plötzlich mit einer respektablen Kadenz. Gut gezielt war es sicher nicht, aber wohl wirkungsvoll.
 
   "Hab' ihn", sagte Budi zufrieden.
 
   "Es waren mehrere", sagte Kepler.
 
   "Zwei weitere hab' ich auch noch."
 
   "Komiker..."
 
   "Drei haben sich verzogen", erzählte Budi ruhig weiter. "Jungs, hört auf, sonst trefft ihr gleich uns noch."
 
   Der Beschuss wurde eingestellt. Kepler rappelte sich hoch und ging zum Ufer.
 
   Massa stand fast bis zum Hals im Wasser, das erklärte die Reichweite seines AG36. Die anderen hielten ihre Waffen im Anschlag. Kepler konnte die Gesichter nicht sehen, aber an den Körperhaltungen erkannte er Sahi, Kobi und Ngabe.
 
   Er atmete erleichtert durch und schloss die Augen, ihm wurde schwindlig.
 
   Dann spürte er Budis Hände.
 
   "Wollen wir, Sir?", erkundigte der Scharfschütze sich besorgt. "Ich höre schon welche durchs Unterholz brechen. Kommen Sie, ich helfe Ihnen."
 
   "Fass mich nicht an."
 
   Budi wollte ihn trotzdem stützen.
 
   "Sie haben viel Blut verloren, Colonel."
 
   "Weg, Budi." Kepler schubste ihn. "Nimm meinen Rucksack und mein Gewehr. Ersäufst du es, bin ich mächtig sauer", warnte er. "Pass aufs Telefon auf."
 
   Budi zog kopfschüttelnd das Iridium aus seiner Weste und nahm ihm das Gewehr und den Rucksack ab. Zügig schob er beide Gewehre und das Telefon in die Tasche. Kepler sah besorgt hin.
 
   "Ist das AWSM in Ordnung?", vergewisserte er sich misstrauisch.
 
   "Colonel, nun bewegen Sie Ihren Hintern endlich hierher", erlaubte Massa sich die gehässige Anmerkung.
 
   Der Nil war an sich ein reißender Strom, das aber erst viel weiter nördlich. Seinen Quellfluss Bahr al-Dschabal bremste der Sudd fast auf Stillstand ab, hier verdunsteten über fünfzig Prozent des Nilwassers.
 
   Trotzdem hatte Kepler Schwierigkeiten, den Bergfluss zu durchqueren, er hatte mittlerweile viel Blut verloren, und die Furt war an einer Stelle so tief, dass er schwimmen musste. Budi, der mit dem Rucksack in den über dem Kopf ausgestreckten Händen selbst fast unterging, versuchte ihm dennoch zu helfen. Kepler hatte keine Kraft für eine Bemerkung, aber er war empört genug, um sich selbst über Wasser halten zu können. Sie hatten nur noch knapp hundert Meter bis zum Ufer, als seine Männer wieder massiv das Feuer eröffneten. Die letzten vierzig Meter schleppte Massa Kepler aus dem Fluss, während die anderen ihre letzte Munition verschossen. Einige Minuten später warf Kepler einen letzten Blick auf das andere Ufer, wo zwanzig SPLA-Kämpfer ihre Waffen senkten und ihnen nachsahen, wie sie ins Schilf gingen.
 
   Sie schleppten sich zwei Stunden lang durch Papyrus, Hyazinthengewächse  und verschiedene Sumpfpflanzen, bis Kepler nicht mehr konnte und vor Erschöpfung taumelte. Zusätzlich machte ihm die hohe Luftfeuchtigkeit zu schaffen und auch Sorgen. Er sah auf seinen Arm. Die Wunde war angeschwollen und hatte sich schon entzündet. Es dauerte nicht mehr lange, bis die Nekrose einsetzen würde. Kepler sank auf die Knie und winkte Budi zu sich.
 
   "Funktioniert dein Feuerzeug?", fragte er matt.
 
   Budi probierte es aus und nickte.
 
   "Mach das Messer heiß und schabe das tote Gewebe aus den Wunden", wies Kepler ihn an. "Hol den Verbandkasten aus dem Rucksack, da ist ein Fläschchen mit Wasserstoffperoxid."
 
   "Es wird verflucht weh tun", warnte Budi.
 
   "Besser als Gangräne", erwiderte Kepler benommen.
 
   Massa und Ngabe kamen dazu, dann Sahi, der ihm einen Stock zum Zubeißen geben wollte. Kepler schüttelte den Kopf. Er schwankte mit geschlossenen Augen hin und her, solange Budi das Messer erhitzte. Dann spürte er, wie Massa und Ngabe seinen Oberkörper festhielten, während Sahi dasselbe mit seinem Arm tat. Es war überflüssig, er spürte das Messer nur als tiefes Kratzen. Allerdings knurrte er, als Budi das Wasserstoffperoxid über die Wunde goss, er hatte ihm verboten, die Lösung zu verdünnen. Die Haut färbte sich sofort weiß, Kepler wurde etwas wacher.
 
   "Nimm mein Iridium und ruf Abudi an", befahl er Kobi, der die Resektion mit besorgtem Gesicht beobachtete. "Er soll zwei Hinds schicken, einen zu uns, der andere soll das Lager platt machen, solange die noch verwirrt sind. Mach hin."
 
   Sie hatten nur eine einzige Flasche Wasser, und die Männer flössten sie Kepler vollständig ein, um seinen Flüssigkeitsverlust wenigstens etwas auszugleichen.
 
   Zehn Stunden später drehten sie alle vor Durst fast durch. Kepler verbrachte diese und die nächsten sieben Stunden in einem Zustand zwischen Wirklichkeit und Benommenheit. Er konnte sich noch wie durch einen Nebel zu dem knapp über dem Boden schwebenden Hind schleppen, dessen Pilot schrie, dass sie sich beeilen sollen, weil die Notreserve fast verbraucht war.
 
   In den Helikopter musste Kepler gehoben werden. Er bekam noch mit, dass sie über den Zefah-Game-Naturpark flogen, dann verlor er das Bewusstsein.
 
   



[bookmark: _Toc346470084]64. Drei Tage später war Kepler immer noch schwach, aber ansonsten ging es ihm gut. Abudi besuchte ihn im Krankenhaus. Er bedauerte den Verlust von vier Männern und bescheinigte einen gelungenen Einsatz, die SPLM war bereit zu verhandeln, jetzt hatte sie Angst. Anschließend befahl Abudi rigoros eine vollständige Genesung und verordnete eine lange Pause.
 
   Den ganzen nächsten Monat lang war Kepler folgsam damit beschäftigt, sich zu regenerieren. Sein Arm funktionierte wieder ohne Einschränkungen, die Lähmung war wohl wieder nur in seinem verwirrten Gehirn aufgrund seines kaum vorhandenen Schmerzempfindens zustandegekommen.
 
   Während dieses Monats trainierte Kepler nur. Er nahm nicht an den Kämpfen teil, sondern beschränkte sich darauf, seine Männer darauf vorzubereiten.
 
   Nachdem er sich selbst für einsatzbereit erklärt hatte, gab es keinen Einsatz für ihn mehr. Abudi tönte, dass es gut war, so musste er nicht wieder riskieren, einen seiner wichtigsten Männer zu verlieren.
 
   Trotz dieser Äußerungen schüttete der General Kepler mit Verwaltungsaufgaben und denen des Ausbilders zu. Kepler hatte den Eindruck, dass Abudi nicht aus reiner Nächstenliebe so handelte, sondern, weil er ihn loswerden oder zumindest aus jeglicher Angelegenheit heraushalten wollte.
 
   Kepler fragte sich, plötzlich angespannt, warum.
 
   Seit er vollständig genesen war, stellte Kepler deutliches Fortschreiten der Veränderungen in Abudis Verhalten fest.
 
   Mittlerweile war Kepler der einzige bekennende Nichtmuslim über dem Rang eines Sergeants. War für Abudi früher nur das physische Potential eines Menschen wichtig, denn damit verdiente er sein Geld, so wurden nun Nichtmuslime, vor allem Christen, benachteiligt. Es war jedoch nicht extrem, im Großen und Ganzen hatte sich die Politik des Generals tatsächlich nicht geändert.
 
   Kepler beruhigte sich damit, dass Abudi mit seiner Kirche konformgehen musste. Wenn keine weiteren Verschlechterungen passierten, konnte er die Situation akzeptieren und er konnte damit auch leben. Irgendjemand wurde immer in irgendeiner Form benachteiligt, die Welt war so. Allerdings fragte Kepler sich, ob es Gott interessierte, welchem Glauben der Ausgebeutete angehörte, und ob der Allmächtige das Unrecht zwischen den Religionen unterschied.
 
   Dann passierte jedoch etwas, das ihn alarmierte. Im letzten Einsatz hatten sich Kobi und Tatuki so etwas wie angefreundet. Danach verbrachte der Einweiser immer wieder Zeit mit dem Oberst. Niemand wusste, worüber die beiden sprachen. Kepler nahm an, dass Tatuki von Kobi etwas über die Art wissen wollte, wie er die Einheit führte. Er hatte nichts dagegen, dass Kobi das machte, mit den anderen Männern verstand er sich nicht besonders, seine Verwandtschaft mit Abudi grenzte ihn von ihnen ab. Irgendwann wollte Kobi aufsteigen und es war nur legitim, wenn er jetzt schon die richtigen Kontakte knüpfte.
 
   Als jedoch zwei Teams plötzlich in Tatukis Miliz wechseln wollten, wurde Kepler hellhörig. Noch mehr, als Abudi ihm erklärte, er brauchte die Einheit nicht wieder aufzustocken. Kepler akzeptierte das, verlangte jedoch, dass die Männer ihre Rattenabzeichen abgaben. Er fand die Aufnäher am nächsten Morgen vor der Tür seines Büros, von den Männern sah er seitdem keinen.
 
   Kepler begann, sich unauffällig umzusehen. So nahm er Dinge wahr, die er in letzter Zeit nicht direkt ignoriert, die ihn aber auch nicht interessiert hatten.
 
   Tatuki hatte die Miliz mittlerweile nach dem Vorbild der Ratcompany strukturiert. Das Aufgabengebiet war jedoch ein völlig anderes. Die Miliz nahm nicht mehr an militärischen Operationen teil, sondern war Geheimpolizei geworden.
 
   In einem Machtgebilde wie dem von Abudi musste die Exekutive manchmal die Informationsmöglichkeiten eines Geheimdienstes mit der Macht des Vollzuges verbinden können um die innere Sicherheit zu überwachen. Etwas damit zu tun haben wollte Kepler nicht. Dass Abudi das überhaupt haben wollte, gefiel ihm nicht, weil der General es weder früher noch jetzt nötig hatte.
 
   Die Teams der Rattenbrigade schickte Abudi an die Grenzabschnitte in den Einsatz und unterstellte sie dem jeweiligen Kommandeur vor Ort. Der General wollte nicht auf die Schlagkraft der Einheit verzichten, aber Kepler besaß genügend Autorität, um die Bedürfnisse seiner Einheit durchzusetzen, und Abudi schien diese Macht möglichst gering halten zu wollen. Kepler gefiel diese Entwicklung gar nicht. Er fühlte sich wie eine Marionette in einem Machtspiel, das er nicht verstand, und das alles missfiel ihm, er wollte nicht Kommandeur einer großen Einheit sein, lieber wäre er einfacher Scharfschütze geblieben.
 
   Er fühlte sich immer angespannter, je weiter die Veränderungen gingen. Aber letztendlich waren sie tragbar. Deswegen erledigte er weiterhin gewissenhaft seine Aufgaben und kümmerte sich um die Belange seiner Einheit.
 
   Massa, Budi, Ngabe und Sahi galten inzwischen als Keplers persönliche Truppe. Mittlerweile verhielten sich die vier Männer und Kepler zögernd zwar, aber fast wie Freunde miteinander.
 
   Kobi stand indessen fast völlig außerhalb der kleinen Gemeinschaft. Er verbrachte viel Zeit mit dem Studium des Korans und in Gesprächen mit Geistlichen und mit Tatuki. Auch hatte er in letzter Zeit dieselben radikalen Sprüche drauf, die man von islamischen Fundamentalisten hörte. Weil er der einzige Gläubige in der Einheit war, äußerte er sie nicht mehr laut, seit er gemerkt hatte, dass es Kepler und den anderen Männern überhaupt nicht gefiel.
 
   Einmal fragte Kepler Kobi, ob er auch zu Tatuki wechseln wolle. Sein Einweiser verneinte und beteuerte ungefragt, er sei nach wie vor in erster Linie ihm und den anderen vier verbunden. Aber er sah Kepler dabei nicht in die Augen.
 
   Einen Tag nach diesem Gespräch schickte Abudi Kepler an die Front. Er sollte die nach Tatukis Abwerbung und den Verlusten übriggeblieben fünf Teams der Ratcompany inspizieren und unterstützen.
 
   Zwei Monate später rief Abudi ihn ab, damit er Ersatz für die Verluste ausbildete. In dem Einsatz, in dem Kepler wieder selbst hatte kämpfen müssen und in dem Kobi verwundet wurde, waren sieben Männer gefallen.
 
   



[bookmark: _Toc346470085]65. Vier Wochen später hatte Kobi sich vollständig erholt und die Ausbildung war angelaufen.
 
   An einem Freitag ging Kepler zum ersten Mal seit der Rückkehr in die Stadt, nach drei Monaten wollte er ein Bier haben. Er konnte keines kaufen. Der Besitzer eines Ladens klärte ihn auf, dass es Alkohol nur noch im Grand Hotel gab, nur für Ausländer, nicht zum mitnehmen und zu horrenden Preisen.
 
   Antialkoholismus, unter der Flagge des Islams oder aus innerer Überzeugung, war schön und gut, aber eigentlich musste das jeder selbst entscheiden können.
 
   Kepler fuhr am Samstag zu den Nuba, er wollte wenigstens Merisa haben. Seine Männer machten einen Ausflug mit dem Toyota, er nahm den alten Jeep.
 
   Unterwegs dachte Kepler an die Mission. Er war schon lange nicht mehr bei den Nonnen gewesen. Er änderte die Fahrtrichtung, um zu ihnen zu fahren und ihnen etwas Geld zu geben. Jeder wollte Geld haben, aber diese fünf Frauen waren anders. Sie freuten sich über das Geld, weil es ihnen die Möglichkeit gab, anderen zu helfen. Die Nonnen waren eine Oase sauberer Luft in einer verrückt gewordenen Welt mit ihren schmutzigen Geschäften, die keinen Bestand hatten.
 
   Kepler freute sich plötzlich sehr darauf, die Frauen wiederzusehen, ihre Freude zu spüren, darüber, dass er ihnen half.
 
   Vielleicht, dachte er, vielleicht war so etwas von Dauer und hatte Sinn.
 
   Auf dem engen Weg, der zur Mission führte, fluchte Kepler zum vierzigsten Mal an diesem Tag über die ausgeleierte Lenkung des alten Wagens. So etwas ging seiner deutschen Natur echt zuwider. Er schwor sich, die Karre irgendwann bald zu zerlegen und sie wieder fit zu machen. Oder sie in die Luft zu sprengen.
 
   Bis zur Mission waren es nur noch etwa zweihundert Meter, als Kepler vor der letzten Kurve abrupt in die Bremse stieg. Mitten auf der Straße stand eine Gestalt mit einer AK im Anschlag.
 
   Der Mann gehörte zu den von Tatuki kommandierten Prätorianern. Kepler hob sofort beide Hände hoch, nachdem der Jeep schlitternd vor dem Milizen zum Stehen gekommen war, und verharrte, damit der Milize sich überzeugen konnte, dass er keine Waffe in der Hand hatte. Der Mann senkte das Gewehr und salutierte, als er Kepler erkannte.
 
   Er nahm die Hände herunter, auf den Aufnäher am Ärmel des Milizen starrend.
 
   Mittlerweile hatten alle Einheiten ein Erkennungszeichen, manche imitierten den Rattenaufnäher.
 
   Dieses hier nicht. Kepler sah ein grünes Buch und das Wort Mutawwa und ihm wurde mulmig. Einige islamische Staaten hatten diese Religionspolizei, die die Einhaltung der Schari'a überwachte. Sudan hatte sie auch.
 
   Abudi bis vor zwei Monaten nicht.
 
   "Was läuft hier?", erkundigte Kepler sich.
 
   "Wir überprüfen die Nonnen", antwortete der Milize nach kurzem Zögern.
 
   "Wieso?"
 
   Kepler stieg aus, weil der Motor des Jeeps wieder einmal ausging und nicht mehr anspringen wollte. Weil er keine Antwort irgendeiner Art bekam, setzte er sich zu Fuß in Bewegung in Richtung der Mission. Der Milize versuchte, ihm den Weg zu versperren, ging aber nach Keplers Blick sofort zur Seite.
 
   "Besser, Sie gehen da nicht hin", sagte er halbherzig in seinen Rücken.
 
   Kepler überhörte es und beschleunigte seine Schritte. Ein ungutes Gefühl breitete sich in ihm aus.
 
   Schon von weitem sah er, dass das hier keine Überprüfung war, wie auch immer geartet sie sein mochte. Die beiden kleinen Nebengebäude der Mission standen in Flammen und Kepler sah zwei weitere Milizen mit brennenden Fackeln in die Mission gehen. Etwas abseits auf der Wiese neben der brennenden Scheune lag die Leiche des schwarzen Hausmeisters. Kepler beschleunigte seine Schritte nochmals. Als er um die zweite Scheune herumging, die in der Sonne fast unsichtbar brannte, blieb er wie angewurzelt stehen.
 
   Die fünf Nonnen standen auf den Knien vor sechs Milizen, die Hände der Frauen waren hinter ihren Rücken zusammengebunden.
 
   Fünf Marodeure waren einfache Milizen, der sechste war der Kommandeur der Kompanie. Kepler erinnerte sich an seinen Namen im Moment nicht, aber er kannte ihn. Bis jetzt war der Typ ihm immer mit Respekt begegnet. Trotz der Rivalität zwischen Keplers und Tatukis Einheiten wussten alle, welche die bessere war. Weil man aber derselben Streifkraft angehörte, ging man bei den seltenen Zusammenkünften recht freundlich miteinander um.
 
   Jetzt war der Mann nicht wiederzuerkennen. Wie ein Pfau stolzierte er vor den fünf knienden Frauen und sah auf sie herab. Sein Gesicht spiegelte nicht einmal Hass, es war nur voll stumpfer sadistischer Freude. Er sagte etwas zu einer der Nonnen, Kepler konnte seine Worte auf die Entfernung nicht hören. Die Frau erwiderte und schüttelte den Kopf. Daraufhin schlug ihr der Kommandeur lässig, als wenn er eine Fliege schlagen würde, ins Gesicht. Die Frau sackte zusammen. Das hässliche Lachen des Mannes konnte Kepler allerdings hören. Er setzte sich wieder in Bewegung.
 
   "Hey", schrie er, "was wird das?"
 
   Die Milizen sahen in seine Richtung.
 
   "Was läuft hier?", wiederholte Kepler, weil er keine Antwort bekommen hatte.
 
   Bei den Männern angekommen, blieb er mit einem nach einer Antwort verlangenden Blick auf den Kommandeur stehen.
 
   "Das hier geht dich nichts an, Weißer", sagte der Mann widerwillig. "Was tust du eigentlich hier?"
 
   Kepler sah ihn verdattert an. Wie kam ein Leutnant dazu, so mit einem Oberst zu sprechen? Gar mit dem Befehlshaber der Ratten. Die Autorität dazu kam von ganz oben. Aber das konnte Kepler später herausfinden.
 
   "Und das geht dich nichts an", er zwang seine Aufregung nieder und sprach in seinem üblichen ruhig-arroganten Ton weiter. "Also, was soll das? Warum habt ihr den Alten gekillt? Und wozu das Feuer?"
 
   "Du bist nicht mein Vorgesetzter", sagte der Mann etwas weniger selbstsicher.
 
   "Und?", fragte Kepler warnend, ignorierte aber das Duzen. "Also?"
 
   "Wir rotten sie aus", grinste der Leutnant.
 
   Kepler teilte seine Freude nicht.
 
   "Ihr lasst sie sofort frei", bestimmte er.
 
   "Nein." In der Stimme des Kommandeurs war eine grimmige, entschlossene Mordlust, er fletschte die Zähne. "Wir bringen sie um."
 
   Kepler glaubte es ihm sofort. Er kannte diesen Ausdruck in den Augen eines Mannes. Der Kerl wollte Blut sehen, er wollte sich an der Wehrlosigkeit seiner Opfer weiden, und es gab nichts auf der Welt, was ihn davon abhalten würde.
 
   "Warum?", fragte Kepler fassungslos.
 
   "Es sind Christen."
 
   "Na sowas", spottete Kepler. "Das kotzt dich jetzt an?"
 
   "Nein", erwiderte der Mann in böser Freude, "das kotzt mich schon sehr lange an", geiferte er, "sie bringen unsere Kinder vom Glauben ab."
 
   "Sie lehren sie lesen und schreiben", erwiderte Kepler giftig, "und sie geben ihnen zu essen, während du eine Hure im Puff reitest."
 
   "Es sind Christen", wiederholte der Mann stumpf.
 
   "Na und?", schrie Kepler beinahe. "Sie beten denselben Gott an wie du, nur anders. Deswegen verdient ein Mensch nicht zu sterben!"
 
   "Die schon", widersprach der Milize arrogant überlegen.
 
   "Lass sie laufen", befahl Kepler.
 
   Die Nonnen hatten dem Gespräch zugehört, in dem es um ihren Tod ging, aber ihre Gesichter waren vollkommen ruhig geblieben. Kepler machte einen Schritt in Richtung der Frauen, um ihre Fesseln zu lösen. Der Kommandeur blickte schnell einen seiner Untergeben an und im nächsten Moment drückte die Mündung einer Kalaschnikow in Keplers Brust.
 
   "Was soll das?", fuhr er wütend den Kommandeur über den Kopf des Milizen an, der ihm die Waffe vorhielt. "Du weißt, wer ich bin?"
 
   Der Kommandeur trat an den Rücken seines Untergebenen und blickte Kepler direkt in die Augen. Der Mann, der sonst wie jeder andere Angst vor ihm hatte, fürchtete sich dieses Mal nicht.
 
   "Ich handle auf Befehl. Verschwinde also, sonst killen wir dich mit, du arrogantes weißes Schwein", drohte er.
 
   Befehl. So einer. Kepler spürte Kälte im Herz, trotz seines Stumpfsinns.
 
   "Bitte", flehte er, "lass sie gehen."
 
   Der Lauf der AK bohrte sich immer tiefer in seinen Bauch, er kriegte fast keine Luft, aber der Milize hatte Mühe, seinen Vorwärtsdrang zurückzuhalten.
 
   "Nein", antwortete der Leutnant eisig.
 
   Kepler sah in seine Augen, und dann wusste er, dass das Bitten nichts bringen würde. Der Leutnant richtete den Blick auf seinen Untergebenen.
 
   "Bring ihn weg", befahl er. "Und wenn er Witze macht – erschieß ihn."
 
   Er sah Kepler verachtend an und drehte sich um. Der Milize entsicherte seine AK mit einem deutlichen Geräusch. Kepler überlegte und hob die Hände etwas an. Als er sich zum Gehen wandte, sah er, wie der Kommandeur ihn aus dem Augenwinkel anblickte ohne den Kopf zu drehen. Der Milize trat einen Schritt zur Seite, die Waffe auf Kepler gerichtet, und er ging zurück.
 
   Er hörte den Mann hinter sich, aber der war im Moment seine kleinste Sorge.
 
   Bis zum Jeep waren es zweihundert Meter und zurück nochmal soviel. Kepler drehte den Kopf erst nach links, dann nach rechts. Mit der Deckung war es hier dürftig, ein paar Büsche, einige versteinerte Baumstämme. Näher an der Mission war es besser, aber bis dahin musste er es erst schaffen. Er ging schneller.
 
   Er musste unbedingt zum Jeep, er konnte die Wache dort nicht in seinem Rücken frei laufen lassen. Tatukis Kompanien hatten Teams zu zwölf Mann. Also, die Wache, der Typ hinter ihm, vier beim Kommandeur, er selbst, plus zwei, die das Haus abfackelten. Mindestens zwei waren am Plündern, einer am Pissen.
 
   Der Schalldämpfer steckte leider in der Weste und nicht an der Glock, deswegen konnte Kepler noch nicht schießen, die Wache und seinen Begleiter musste er anders töten. Er hatte sechs volle Magazine mit. Das waren insgesamt einhundertzwei Schuss. Genau schießen konnte er aus der Bewegung heraus auf etwa fünfzehn Meter, aber bestimmt kam er nicht sofort so nah heran. Er rechnete damit, mindestens einhundert Meter unbemerkt laufen zu können, danach lag es nur noch an der Schnelligkeit. Also sechs bis neun Schuss pro Mann, das machte aufgerundet neunzig, und zwölf Reserve. Mager.
 
   Plötzlich knallte ein Schuss, das typische Geräusch einer AK. Abrupt drehte Kepler sich um und sah, wie eine der Nonnen zur Seite fiel. Ein Milize senkte sein Gewehr. Der Kommandeur trat an die liegende Frau, zog langsam seine Pistole und schoss ihr in den Kopf. Dann drehte er sich zu den anderen Nonnen.
 
   Kepler vergaß seinen Plan und wollte zurückrennen, aber der Milize stieß ihn mit dem Gewehr in die Brust und brachte ihn so wieder zur Besinnung.
 
   "Geh weiter", befahl der Mann und feixte überlegen drohend.
 
   Die Arroganz und die Selbstsicherheit seines Kommandeurs hatten sich auf ihn übertragen, er fühlte sich jetzt imstande, Kepler von oben herab zu behandeln.
 
   Kepler presste die Zähne zusammen. Die anderen Milizen konnten ihn hier immer noch sehen. Er drehte sich wieder um und lief regelrecht los.
 
   Neben den Büschen an der Biegung des Weges strauchelte er plötzlich und fiel fast hin. Als er sich abfing und aufrichtete, war der Milize neben ihm. Kepler drehte sich in der Aufwärtsbewegung blitzschnell um, sprang zum Milizen und schlug mit einer Hand den Gewehrlauf nach oben. Der Mann, obwohl sich seine Augen vor Überraschung geweitet hatten, schaffte es nicht zu schreien, bevor Kepler ihm das Messer in den Hals stieß. Der Milize sah ihn maßlos verwundert an, als er ihn unter den Achseln auffing, ihm die Hand auf den Mund presste und ihn in die Büsche zerrte. Der Milize röchelte immer noch, als Kepler das Messer aus seinem Hals zog. Er ließ den Mann verbluten und lief los.
 
   Die Wache am Jeep sah ihn misstrauisch an. Kepler bedachte sie mit einem wütenden Blick, es brachte nichts, wenn er Theater spielte. Der Milize musterte ihn, dann ging er zur Seite und machte ihm den Einstieg frei.
 
   Als Kepler den Mann passierte, schlug er ihm unvermittelt ins Gesicht. Er war kein Sadist, er versuchte immer, schnell und schmerzlos zu töten. Aber nicht bei den Typen hier. Bevor der Milize zu sich kam, drehte Kepler ihn um, riss von hinten seine Schultern nach hinten und schlug ihm gleichzeitig mit einem Knie ins Rückrat. Es brach. Die AK rutschte aus den Händen des Milizen, er fiel hin und sah Kepler verstört an, während er langsam zu sterben begann. So hatten die
 
   Mongolen unter Dschingis Khan auch eigene Soldaten, die sich etwas zu Schulden kommen lassen hatten, hingerichtet. Kepler trat die AK mit dem Fuß zur Seite. Ihm war es egal, dass die Wache noch lebte.
 
   Er holte den Schalldämpfer heraus und schraubte ihn an die Pistole. Die Taschen seiner Weste waren so angebracht, dass er die Ersatzmagazine schnell herausziehen konnte. Er klemmte eines trotzdem zwischen den Mittel- und den Ringfinger seiner linken Hand.
 
   Er war bereit und jetzt hatte er keine Zeit mehr zu verlieren. Als er am sterbenden Milizen vorbeiging, warf er einen Blick auf ihn und schoss ihm in den Kopf.
 
   Zwei, noch zehn. Während Kepler zurück zur Mission lief, verwandelte er seine Wut in eine ebenso kalte, grimmige Entschlossenheit. Er steigerte seinen Puls auf einhundertsiebzig Schläge pro Minute, um mit kontrollierter Aggression sein Vorhaben auszuführen. Vor langer Zeit, in einem wie es schien anderen Leben, hatte man es ihm so beigebracht. Seine Sinne schärften sich, als ob er immer weiter mit elektrischem Strom aufgeladen wurde. Seine Wahrnehmung wurde, je mehr Adrenalin in seinen Kreislauf gelang, immer schärfer. Jahrelange Übung ließ ihn alles automatisch ausführen, sein Denken war ruhig und präzise. Er lief leicht geduckt, ohne die Milizen aus den Augen zu lassen, angespannt und bereit. Seine Arme waren ausgestreckt, er hielt die Glock mit dem Lauf halb nach unten gerichtet, sodass die ihn beim Laufen nicht behinderte, und bereit, sie jeden Augenblick hochzureißen.
 
   Es waren jetzt sieben Milizen bei den Frauen. Als Kepler die ersten einhundert Meter geschafft hatte und in Richtung der ersten brennenden Scheune lief, erschossen sie die zweite Nonne. Kepler hörte, wie sie lachten, grob und hässlich, als die Frau umfiel. Kepler bewegte sich schneller. Der Kommandeur wiederholte den Kopfschuss wie beim ersten Mal. Kepler war jetzt nah und konnte sehen, wie der Kommandeur erwartungsvoll auf die noch lebenden Nonnen herabsah. Aber die Frauen hatten die Augen geschlossen, ihre Lippen bewegten sich lautlos. Als der Kommandeur sah, dass die Exekution nicht die gewünschte Wirkung erzielt hatte, schoss er wütend der ihm am nächsten knienden Frau in den Kopf. Seine Meute grölte begeistert und er feixte etwas zufriedener. Ein übereifriger Milize riss plötzlich seine AK von der Schulter und feuerte eine Salve auf die nächste Nonne ab. Ihr Kopf explodierte durch die Wucht der Geschosse. Das Grölen der Milizen verstummte abrupt, als der Kommandeur an sich heruntersah, er war von Kopf bis Fuß blutbespritzt. Er trat wütend an seinen Untergebenen und holte aus. Der Schütze duckte sich in Erwartung des Schlages.
 
   Kepler fluchte halblaut. Nur noch eine Frau war am Leben, und das auch nur für Sekunden. Der Schütze hatte dem Kommandeur dessen Spielchen versaut, jetzt würden sie die letzte Nonne gleich erschießen oder wütend über sie herfallen. Kepler gab seine Zurückhaltung auf, er wollte wenigstens die letzte Nonne retten und rannte geradewegs auf die Milizen zu.
 
   Es waren knapp dreißig Meter, die ersten fünfzehn schaffte Kepler ohne dass die Milizen ihn sahen. Dann, bevor der Kommandeur zuschlug, blickte sich einer der Männer um, sah Kepler und machte den Mund auf. Kepler riss die Glock hoch und schoss ohne richtig zu zielen, die Banditen standen eng gruppiert zusammen, Kepler hoffte nur, dass keiner seiner Schüsse die Nonne traf. Vier, unter ihnen der Kommandeur, fielen sofort. Kepler hatte seine Schüsse nicht gezählt, deswegen kam er leicht aus dem Tritt, als der Verschluss der Glock in der Ladestellung einrastete. Er ließ das leere Magazin herausfallen, lud nach, griff nach dem nächsten Magazin und zwang sich zur Ruhe.
 
   So kurz diese Pause gewesen war, sie hatte seinen Gegnern die Sekunde verschafft, die Kepler ihnen auf keinen Fall hatte geben wollen. Sie kamen zu sich, stoben auseinander, nach Waffen greifend und nach Deckung suchend. Zwei rannten in dieselbe Richtung und Kepler schoss ihnen nach. Beide gingen zu Boden, einer rappelte sich gleich wieder hoch und lief weiter, aber an seiner linken Seite bildete sich ein Blutfleck, der immer größer wurde.
 
   Kepler hatte die Nonne fast erreicht, als er sah, dass der Kommandeur noch lebte. Der Mann hob den Oberkörper vom Boden und zu Kepler. Er hob seine Pistole, aber anstatt auf ihn zu schießen, griente er und schoss auf die Nonne, die immer noch auf den Knien neben ihm stand. Er schaffte es, der Frau zwei Kugeln in die Brust zu jagen, bevor vier von Keplers Geschossen ihn trafen.
 
   Die Nonne lebte noch, als Kepler sie erreichte. Ihre Augen waren offen, aus ihrem Mund sickerte Blut. Kepler knurrte ohnmächtig und lief weiter. Als er an dem liegenden Kommandeur vorbeilief, schoss er ihm in den Kopf.
 
   Gleichzeitig vernahm er eine Bewegung am Rande seines Sichtfeldes. Ein Milize kam um die Ecke der brennenden Mission gelaufen. Kepler drehte sich nach rechts und schoss. Vier Kugeln trafen den Mann in die Brust, dann war das zweite Magazin leer. Kepler schob gerade das dritte in die Waffe, als zwei Schläge gegen den Brustkorb ihm kurz die Atemluft nahmen. Er taumelte. Dann fiel er hin und rollte sich zur Seite, während er überlegte, woher die Schüsse gekommen waren, die er nicht gehört hatte. Im Augenwinkel sah er eine Gestalt hinter dem etwa dreißig Meter weiter stehendem Jeep. Er schoss dahin, um den Mann unten zu halten, und tastete seine Brust ab. Er sah kein Blut an seiner Hand, die Weste hatte gehalten. Es tat nicht weh, aber die Taubheit des Schlages hinderte ihn am Atmen. Dann ertastete er unter dem Stoff ein verbogenes Magazin. Er fluchte, siebzehn Schuss weniger.
 
   Eine Kugel pfiff an seinem Kopf vorbei und er warf sich bäuchlings auf die Erde, während er nach dem Gewehr des Toten neben sich griff. Er riss es dem Mann von der Schulter, entsicherte und feuerte in Richtung des Jeeps. Nach drei Sekunden war das Magazin der AK leer. Kepler warf sie zur Seite, schnappte die Glock und sprang auf. Er lief gebeugt zum Jeep, die Waffe im Anschlag. Er musste den Mann getroffen haben, er sah ihn auf der Erde sitzen. Kepler lief um das Auto herum. Der Milize saß an den Wagen gelehnt, atmete schwer mit weit geöffnetem Mund und presste beide Hände gegen den Bauch. Als er Kepler sah, versuchte er etwas zu sagen. Bevor er es konnte, schoss Kepler ihm in den Kopf.
 
   Neun. Noch drei, einer ist verletzt. Kepler drehte sich gerade um, als er den sah. Der Milize versuchte sich aus letzter Kraft in den Schutz eines Baums neben dem Zaun um die Mission zu retten. Der Mann hatte sein Gewehr nicht bei sich, er war keine Gefahr mehr. Kepler war mit einem Satz bei ihm und tötete ihn mit einem Schuss in den Kopf.
 
   Zehn. Kepler hielt kurz inne. Sie mussten mit zwei Autos gekommen sein. Er rannte in Richtung der Zufahrt los.
 
   Der zweite Jeep kam um die Ecke der brennenden Mission, brach durch den Zaun und raste auf die Straße zu. Kepler blieb stehen und feuerte. Die Entfernung war groß, aber es würde die beiden Männer im Jeep unter Druck setzten und Kepler konnte es sich nicht leisten, sie entkommen zu lassen. Der Fahrer riss so heftig am Lenkrad, dass sich die rechten Räder in die Luft hoben. Der Mann blieb am Gas, dann korrigierte er falsch und der Wagen kippte um und schlitterte noch einige Meter auf der Seite weiter. Kepler ging los. Er hielt die Glock auf den Jeep gerichtet, während er das Magazin wechselte.
 
   Er lief nicht mehr, sondern ging schnell, um sich keine der Bewegungen seiner Feinde entgehen zu lassen. Er sah einen Milizen auf allen vieren um den Wagen kriechen und schoss zweimal. Die Kugeln trafen den Mann in die Seite, er brach zusammen. Kepler ging weiter und schoss ihm ins Genick. Dann beugte er sich und blickte in den Wagen. Der zweite Milize hatte den Kopf aufgeschlagen, er blutete aus der Wunde und sah benommen aus. Seine wie durch einen Schleier blickenden Augen klarten auf als er Kepler sah.
 
   "Nein, bitte, bitte...", flehte der Mann, die Arme hebend.
 
   Kepler richtete sich wortlos auf und schoss fünfmal durch seine Hände. Ein erstickter Aufschrei, ein Röcheln, das kurze Klingen der Hülsen.
 
   Zwölf.
 
   Und fünf Nonnen und ein Alter. Und wahrscheinlich verbrannten noch einige Menschen in der Mission, die Nonnen hatten ständig Kranke in der Pflege. Kepler wollte nicht wissen, ob Kinder dabei waren.
 
   In diesem Moment vernahm er ein Winseln. Er drehte sich um und sah einen Jungen, der verzweifelt versuchte, den Verschluss einer AK mit abgesägtem Kolben zu spannen. Der Junge muss hinten gesessen haben und war wohl beim Umkippen des Wagens herausgeschleudert worden.
 
   Kepler sah ihm zu, wie er mit dem Gewehr kämpfte und machte drei Schritte auf ihn zu. Der Junge warf einen Blick auf ihn, jaulte auf, dann hatte er durchgeladen. Ungelenkt brachte er die AK in Anschlag, Der Lauf des Gewehrs taumelte in der Luft, nur annähernd in Keplers Richtung. Er feixte und hob die Glock leicht an. Der Junge blickte ihn furchterfüllt an, dann schaffte er den Abzug durchzudrücken. Eine Kugel hörte Kepler über seinen Kopf pfeifen, dann riss der Lauf der AK hoch und die Garbe ging meterweit streuend zu hoch. Der Rückstoß ließ den Jungen rückwärts stolpern, dann warf er ihn um. Er musste seine Ausbildung wohl gerade begonnen haben.
 
   Vor einem Jahr hatte er noch die Schule in der Mission besucht, Kepler hatte ihn ein oder zweimal hier gesehen.
 
   "Ja, wehrlose Nonnen erschießen ist einfacher", sagte er. "Lass das Gewehr liegen", befahl er, "und steh auf."
 
   Der Junge ließ die AK los, als ob sie heiß wäre und kämpfte sich auf die Füße.
 
   "Wie viele wart ihr?"
 
   Der Junge starrte ihn nur mit weit vor Schreck aufgerissenen Augen an. Kepler schoss in die Erde zwischen seine Beine. Der Schuss war nicht laut, aber der zischende Einschlag der Kugel klang wie Donner.
 
   "Wie viele wart ihr?", wiederholte Kepler ruhig.
 
   Etwas absolut Furchterregendes muss in seiner Stimme gewesen sein, der Junge fing an unkontrolliert zu zittern.
 
   "Dreizehn", stammelte er. "Ich habe nichts getan..."
 
   "Halt den Mund."
 
   Er hatte sie alle, bis auf diesen Minikiller. Er hob die Glock. Der Junge stierte ihn panisch an, er war nicht mehr fähig zu sprechen, seine Angst war ins Unermessliche gewachsen. An seiner Hose bildete sich ein nasser Fleck.
 
   "Du bringst nie wieder Leute um, die für dich gesorgt haben."
 
   Kepler wartete, bis der Junge seine Worte begriffen hatte, dann feuerte er die restlichen neun Schuss in seine Brust, wechselte das Magazin und sah sich um.
 
   



[bookmark: _Toc346470086]66. Plötzlich war es ganz still. Dann hörte Kepler wieder das Rascheln der Bäume. Er atmete tief durch. Die Anspannung begann von ihm abzubröckeln und seine Brust fing zu jucken an. Er blickte in die offenen Augen des toten Jungen, schüttelte den Kopf und spuckte aus. Sein Blick fiel auf das leere Magazin, das vor ihm auf dem Boden lag. Er hob es auf und steckte es ein.
 
   Jetzt musste er zusehen, dass er selbst mit heiler Haut davonkam. Er sah auf die Uhr. Seit er von der Straße abgebogen war, waren sechsundzwanzig Minuten vergangen. Das Gemetzel hatte, wenn überhaupt, fünf Minuten gedauert.
 
   Kepler straffte sich, ging zu der Leiche neben dem Auto und durchsuchte die Taschen des Toten. Er ließ alles, was er darin fand, achtlos fallen, bis er ein Bündel Geld fand. Er steckte es ein und ging zur nächsten Leiche.
 
   Er legte den Weg zurück, den er sich freigeschossen hatte und verwischte dabei die eigenen Fußabdrücke. Er sammelte seine leeren Magazine ein, durchsuchte die Toten und nahm deren Geld an sich.
 
   Als er damit fertig war, war er bei den Nonnen angelangt.
 
   Erstaunt stellte er fest, dass einer der Milizen, den er zuerst niedergeschossen hatte, noch lebte. Kepler erschoss ihn im Vorbeigehen. Neben der Nonne, die als letzte erschossen wurde, blieb er stehen. Es war die Jüngste, um sie hatte Kepler Angst gehabt, dass sie vor dem Tod noch vergewaltigt würde. Wenigstens das hatte er ihr ersparen können.
 
   Plötzlich öffnete die Frau ihre Augen und Kepler schreckte hoch.
 
   "Marie..." Er fiel auf die Knie und griff nach ihr. "Es tut mir leid, dass ich..."
 
   Marie hustete, ein Schwall Blut kam aus ihrem Mund. Sie schüttelte den Kopf.
 
   "Ist schon gut", krächzte sie und versuchte zu lächeln. "Ich gehe dahin, wo es keine Schmerzen mehr gibt."
 
   Gottes Töchter waren stark. Kepler nickte.
 
   "Kann ich etwas für Sie tun?"
 
   "Ja. Sagen Sie es bitte meiner Schwester." Marie hustete wieder. "Sie heißt Louise Dufeau, sie lebt im Kloster nahe Saint-Etienne."
 
   Sie hatte mit immer schwächerer Stimme gesprochen. Als sie geendet hatte, lächelte sie Kepler an und schloss die Augen.
 
   "Mache ich", versprach er.
 
   Er wartete, bis sie gestorben war. Er legte sie behutsam auf die Erde und ging.
 
   Am Auto drehte er sich um und sah zurück. Neunzehn Menschen waren tot, und die, die in der Mission verbrannt waren. In hilfloser Wut ballte Kepler die Fäuste. Dann brach sein Zorn ungehemmt aus.
 
   Er riss die Glock aus dem Halfter und leerte das Magazin in einen Baum, der zehn Meter entfernt stand. Aber der hatte ihm nichts getan.
 
   "Tut mir leid", entschuldigte Kepler sich bei ihm.
 
   Während er das Magazin wechselte, sah er auf die Stelle. Alle siebzehn Kugeln waren in einen Kreis von weniger als fünf Zentimetern gegangen. Kepler schüttelte den Kopf. Das Dröhnen darin übertönte seine Gedanken nicht. Er war wütend auf sich selbst. Er hatte versagt. Er hatte die Frauen nur gerächt, nicht gerettet. Einige Momente stand er mit hängenden Armen da, bis er diese Gedanken wegschüttelte. Er stieg ein. Wenigstens sprang der Motor gleich an. Kepler knallte den Rückwärtsgang herein, wendete und fuhr zu den Nuba. Nicht wegen des Bieres, er brauchte ein Alibi, um etwas Zeit zu gewinnen.
 
   Er sah an sich herunter. Seine Hände und die Kleidung waren rot vom Blut der Nonne. Er fuhr zum schmalen Flussbett, das neben der Straße floss und schon fast vertrocknet war. Er stieg aus, ging ins seichte Wasser und schrubbte seine Hände sauber, dann seine Kleidung so gut es ging. Dann stieg er wieder ein und fuhr weiter. Beim Fahren, während die Sonne, die immer heißer wurde, und der Wind seine Kleidung trockneten, nahm er die Glock, die er auf den Beifahrersitz gelegt hatte. Er schraubte mit einer Hand den Schalldämpfer ab und steckte die Pistole in das Halfter, den Schalldämpfer verstaute er in seiner Weste.
 
   Bei den Nuba bat Kepler ohne auszusteigen und ohne den Motor abzustellen um Merisa. Er bekam die zwei Flaschen, bezahlte und fuhr zurück.
 
   Zu Hause ging er zu dem Schrank, in dem er Getränke aufbewahrte. Er stellte die Flaschen mit dem Bier hinein, dann fiel sein Blick auf die Kiste, die er aus Malakal hatte, es fehlten nur drei Fläschchen. Kepler schüttelte den Kopf und widerstand der Versuchung, ein Fläschchen zu leeren, oder auch alle.
 
   "Ich war viel zu langsam", murmelte er und blickte zur Seite.
 
   Er setzte sich auf das Sofa, stützte die Ellenbogen an den Knien ab und nahm den Kopf in die Hände. Er dachte nach, aber er fand keinen plausiblen Grund, warum die Nonnen hatten sterben müssen.
 
   Es konnte nicht sein, versuchte er sich einzureden, dass eingetreten war, wovor er die ganze Zeit Angst gehabt hatte. Dann dachte er wieder an die Worte des Milizenkommandeurs, sie ließen ihn nicht mehr los. Er spürte, wie sich in ihm eine bodenlose Verzweiflung ausbreitete. Was in letzter Zeit vorgefallen war, lief darauf hinaus, dass Abudi seine Politik geändert hatte. Er überlegte, was das zu bedeuten hatte. Dass er die Zeichen nicht gesehen hatte. Dass er sie nicht hatte sehen wollen, korrigierte er sich.
 
   Dann dachte er völlig nüchtern, ohne Wünsche und Hoffnungen. Das, wofür er gekämpft und getötet hatte, der Wunsch nach Frieden für die Schutzlosen dieser Welt, der ihn angetrieben hatte, das alles war seit diesem Augenblick nichts mehr wert. Wovon er dachte, dass es von Dauer wäre, war es nicht mehr und würde es nie wieder sein. Eine unendlich tiefe Ausweglosigkeit breitete sich in ihm aus. Dann war er wieder zurück in der Realität. Er hatte in all den Jahren nichts erreicht. Nichts, dieses Wort hallte in seinem Kopf.
 
   Blieb nur eins. Er hatte Abudi einmal ein Versprechen gegeben.
 
   Plötzlich klingelte sein Telefon. Eine Sekunde lang hatte Kepler die wilde Hoffnung, dass dieser Anruf von Abudi war, der alles als ein Missverständnis aufklären und ihn auffordern würde, die Schuldigen hart zu bestrafen. Aber er hatte die Schuldigen schon bestraft, zumindest die Handlanger. Kepler vernichtete seine Hoffnung und die Enttäuschung darüber innerhalb einer Sekunde.
 
   "Mister Kepler?"
 
   Tatukis Stimme klang im Telefon sehr kalt und reserviert. Genauso wie die Anrede, sonst sprachen sie sich immer mit Colonel an.
 
   "Ja?", erwiderte Kepler gedehnt.
 
   "Wo sind Sie?", erkundigte Tatuki sich nunmehr angespannt.
 
   "Zu Hause. Ich habe frei, warum?"
 
   "Waren Sie heute unterwegs?", fragte Tatuki weiter.
 
   "Ja. Hab' Merisa geholt", antwortete Kepler im ahnungslosen Ton.
 
   "Und Ihre Männer?", bohrte Tatuki nach. "Ich meine, die fünf?"
 
   "Kobi ist bestimmt in einer Moschee, die anderen im Puff oder so", gab Kepler gelangweilt zurück. "Warum, brauchen Sie uns?"
 
   "Äh, nein", erwiderte Tatuki betont gleichmütig. "Wollte ich nur wissen."
 
   "Wozu?"
 
   "Ich muss etwas klären."
 
   Das klang unwillig und misstrauisch. Kepler spürte förmlich, dass der Oberst ihm nicht glaubte, er wäre nur bei den Nuba gewesen.
 
   "Schönen Tag noch", wünschte Tatuki. "Colonel", fügte er verspätet hinzu.
 
   Er weiß, wer seine Killer gekillt hat, dachte Kepler. Und wenn er das weiß, dann weiß Abudi es. 
 
   Kepler zog die Vierunddreißiger heraus und wartete.
 
   Aber es kam niemand, um ihn zu töten. Noch nicht. Warum auch immer. Sie wollten wohl die Nacht abwarten, um es heimlich machen zu können.
 
   Als es zu dämmern anfing, lud Kepler die Siebzehner Glock mit Unterschallmunition, steckte die Pistole ins Schulterhalfter und zog die Weste an. Danach stieg er in den Jeep und fuhr zum Stab.
 
   Es war Wochenende und schon relativ spät. Aber anscheinend war Kepler von richtigen Annahmen ausgegangen, Abudis Mercedes stand auf dem Parkplatz und auch der Wagen von Tatuki. Ihre Fahrer waren nicht da, wahrscheinlich saßen sie im Bereitschafstraum und spielten Karten.
 
   Im Stab waren nur die Wachen anwesend. Die beiden am Eingang salutierten zackig, als Kepler an ihnen vorbeiging.
 
   



[bookmark: _Toc346470087]67. Das Vorzimmer war leer, Abudis Sekretär war nicht mehr da. Kepler sammelte sich einen Augenblick lang. Dann sah er ein Glas auf Adils Tisch stehen. Er nahm es, drückte es mit der Öffnung an die Tür von Abudis Büro, presste ein Ohr an den Boden des Glases und verharrte. Einen Augenblick später konnte er gedämpft Tatukis Stimme wahrnehmen.
 
   "Wir haben unsere Leute mitgenommen und sie gemäß Gesetz begraben", berichtete der Oberst gerade. "Die Nonnen wollten wir erst liegen lassen, aber dann könnte eine Seuche ausbrechen. Wir haben sie verbuddelt."
 
   "Gut", sagte eine Stimme, die Kepler bekannt vorkam, widerwillig beipflichtend. "Die Männer, die sie verscharrt haben, sind eine Woche lang unrein."
 
   Der zweite Satz hatte kompromisslos auffordernd geklungen. Kepler erinnerte sich jetzt, es war die Stimme des Muftis, mit dem er gesprochen hatte.
 
   "Jawohl", bestätigte Tatuki.
 
   "Wie wurde Mohammads Kommando ausgelöscht?", fragte Abudi sachlich.
 
   "Ich hätte mehr sagen können, wenn da nicht eine ganze Horde Idioten rumgetrampelt wäre, bis ich da war", erwiderte Tatuki ätzend. "Also, sie wurden überrascht", fing er einen Moment später sachlich zu berichten an. "Sie wurden einzeln erschossen, manche während sie wegliefen. Sie hatten einen Jungen dabei, an dem hat man sich abreagiert. Alle Leichen weisen Kopfschüsse aus nächster Nähe auf, man wollte auf Nummer sicher gehen." Tatuki machte eine bedeutungsschwere Pause. "Sie wurden alle mit Pistolenmunition erschossen", fügte er langsam und deutlich hinzu. "Neunmillimeter Parabellum."
 
   "Sicher?"
 
   "Ja, die Wunden sind zu klein für ein Gewehr", antwortete Tatuki. "Alle wurden mit mehreren Schüssen getötet und die Treffer liegen sehr nah beieinander."
 
   "Das könnte auf eine hohe Kadenz hindeuten, oder?", meinte Abudi. "Maschinenpistolen vielleicht? Irgendein Kommando vielleicht?"
 
   "So etwas haben nur gut ausgerüstete Einheiten", erwiderte Tatuki. "Wie die von unserer Ratte." Er schwieg kurz. "Ich glaube, das war kein Kommando. Haben Sie ihn mal mit der Glock schießen sehen?"
 
   "Deutet noch etwas auf ihn hin?"
 
   "Kobi sagt, dass die anderen Männer sich vergnügen, und dass Kepler Bier holen wollte. Die Mission liegt nicht direkt auf dem Weg zu den Nuba, aber die sagten, er wäre nur sehr kurz da gewesen, fünf Minuten höchstens", berichtete Tatuki. "An der Straßengabelung fanden wir Spuren von einem Jeep. Verwischt, der Wagen hatte in Eile gewendet", fügte er hinzu.
 
   "Sicher kein Kommando?", fragte Abudi im Ton einer Vergewisserung.
 
   "Ja, völlig sicher", antwortete Tatuki verärgert. "Wer sollte sich auch auf unserem Gebiet so zu bewegen erdreisten?"
 
   "Sind die Leichen geplündert?"
 
   "Nur das Geld fehlt."
 
   "Kepler hat so etwas nie getan", wandte Abudi ein.
 
   "Andere hätten alles mitgenommen", gab Tatuki sofort zu bedenken.
 
   Er war nicht umsonst Oberst, dachte Kepler, während er die Glock zog.
 
   "Es ist völlig belanglos, ob er es war", sprach erneut der Mufti. "Entscheidend ist etwas anderes." Es folgte eine Pause. "Wie wird er reagieren, wenn er von unserem Vorhaben bezüglich der Säuberungen erfährt?"
 
   "Er wird ausrasten", antwortete Tatuki sachlich, aber mit Nachdruck.
 
   "Er ist doch nur ein ungläubiger Killer", brauste der Mufti auf. "Ich dachte, es wäre ihm mittlerweile egal, wen er tötet."
 
   "Völlig. Solange es für ihn nicht Unschuldige sind", antwortete Tatuki.
 
   Eine Pause trat ein.
 
   "Dann ist unsere Vorgehensweise klar, oder?", sagte der Mufti dann.
 
   "Ich habe befürchtet, dass Sie das sagen werden", entgegnete Abudi, er klang bedauernd. "Aber Sie haben völlig Recht." Er seufzte unwillig. "Als Kämpfer will ich ihn nur ungern verlieren, aber es geht nicht anders."
 
   "Rufen Sie ihn sofort her", wies der Mufti an. "Speisen Sie ihn mit einer Million ab, dann soll er umgehend irgendwo anders den Gerechten spielen."
 
   "Er ist weiß – nicht blöd", meinte Tatuki nachdrücklich.
 
   "Dann stellen Sie sich dahin, und wenn er ablehnt..."
 
   Kepler legte den rechten Zeigefinger an den Abzug der Glock und ließ das Glas fallen, während er die Tür öffnete.
 
   "Ich bin hier."
 
   Er überblickte den Raum. Tatuki stand zwar nicht im Licht, aber der Schatten konnte seine Überraschung nicht verbergen. Abudi und der Mufti saßen am kleinen Tisch in der Ecke, auf dem Kaffee, Tee, Früchte und Süßigkeiten serviert waren. Beide sahen Kepler ebenfalls überrascht und sehr angespannt an.
 
   Dann wie ein ekliges Übel.
 
   Eine Sekunde verging.
 
   Abudi lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Die Geste wirkte verkrampft, obwohl der General sich gewohnt lässig zu geben versuchte.
 
   Dann sah Kepler etwas in Abudis Augen aufblitzen, als der General einen Blick auf Tatuki warf. Der Oberst machte eine Bewegung. Kepler riss die Glock hoch und richtete sie auf ihn. Tatuki verharrte. Kepler, die Pistole immer noch auf ihn gerichtet, griff hinter sich und machte die Tür zu. Dann sah er Abudi an.
 
   "Wieso?", fragte er fassungslos. "Sie waren ein guter Herrscher, warum wollen Sie jetzt durch Blut waten?"
 
   Abudi blickte nur brüsk zurück.
 
   "Du hast es richtig gefolgert, ich habe deine Leute heute getötet." Kepler richtete seinen Blick auf den verkrampften Tatuki. "Ich wollte diese Frauen retten, aber ich war zu spät und zu langsam."
 
   Die Gesichter der Nonnen huschten an seinen Augen vorbei.
 
   Er feuerte dreimal. Mit einem erstickten Aufschrei stürzte Tatuki zu Boden.
 
   "Und Sie haben es befohlen." Kepler sah den General und den Mufti an und deutete mit der Waffe an die Wand neben dem Fenster. "Beide dahin."
 
   Abudi gehorchte bleich, aber beherrscht, der Mufti zitterte dagegen so, dass er sich kaum bewegen konnte. Kepler wartete, bis sie an der Wand standen und ging zu Tatuki, der mit schmerzverzerrtem Gesicht beide Hände an den Bauch gepresst hielt. Kepler blickte ihm in die Augen und schoss ihm in den Kopf.
 
   "Der zum Beispiel war nicht unschuldig", sagte er an den Geistlichen gerichtet.
 
   Das Gesicht des Muftis war fast genauso weiß wie sein Gewand. Er schüttelte sich unkontrolliert und gab nur noch gurgelnde Geräusche von sich.
 
   "Hör auf zu winseln", sagte Kepler angewidert.
 
   Unter seinem verächtlichen Blick strauchelte der Geistliche und versuchte die zitternden Hände abwehrend zu heben. Kepler schoss ihm ins Gesicht. Dann blickte er Abudi an, der blutbespritzt dastand und nun ebenfalls zitterte.
 
   "Warum das alles, wozu?", fragte er. "Wozu? Es hätte alles anders werden können. Es hätte gut werden können."
 
   "Kann es immer noch", brachte Abudi heraus.
 
   "Nein, General", erwiderte Kepler unnachgiebig, "jetzt nicht mehr. Sie haben sich von der Macht korrumpieren lassen. Ich lasse wenigstens nicht zu, dass Sie noch mehr Unschuldige töten, wenn ich schon nichts mehr für diese Frauen tun kann." Er sah ihm in die Augen. "Das war's, Abudi. Ich hatte Sie gewarnt."
 
   "Warten Sie!", schrie der General auf.
 
   Wohl zum ersten Mal hatte er richtige Angst. Und vielleicht dachte er, dass er sein Leben doch noch retten könnte.
 
   Kepler senkte die Hand nicht.
 
   "Was denn noch?"
 
   "Ich gebe Ihnen Geld..."
 
   "Wir beide sind fertig miteinander."
 
   Kepler trat einen Schritt zurück, schüttelte angewidert den Kopf und schoss ihm zwischen die Augen. Der Körper des Generals rutschte an der Wand zum Boden, verschmierte blutige Spuren en an der Wand hinterlassend.
 
   Kepler senkte die Glock und dachte müde, dass er Urlaub brauchte. Aber erst musste er die Ausreise schaffen. Er sah sich um. Der Safe war zu. Er ging zu Abudis Schreibtisch und durchwühlte die Schubladen. Er fand etwa zwanzigtausend Dollar und etwa die gleiche Summe in sudanesischen Dinaren. Er steckte das Geld in die Taschen. Dann sah er zwei Notizbücher und eine topografische Karte, auf der Beschriftungen angebracht waren. Sie und die beiden Büchlein steckte er ebenfalls ein. Mehr war nichts da, was brauchbar aussah.
 
   Plötzlich klopfte es an der Tür. Kepler ging hin und öffnete sie so, dass sie die Glock in seiner Rechten verdeckte. Draußen standen zwei Soldaten.
 
   "Ja?"
 
   "Wir haben Geräusche gehört, Sir", sagte einer. "Es klang fast wie Schüsse."
 
   "Wo?", fragte Kepler und hob in einer erstaunten Bewegung die Augenbrauen.
 
   "Hier, Sir."
 
   "Wo – hier? In diesem Gebäude?"
 
   "Ja, Sir. Sie schienen von hier zu kommen, Sir."
 
   Kepler blickte zurück ins Zimmer, als ob er jemanden fragend ansehen würde, dann blickte er zurück zu den Soldaten und schüttelte den Kopf.
 
   "Alles in Ordnung, Sir?", fragte der Kommandierende.
 
   "Klar." Kepler zuckte die Schultern. "Willst du dich davon überzeugen?", fragte er mit drohender Schärfe in der Stimme und öffnete die Tür ein Stückchen.
 
   "Nein, Sir", beeilte der Soldat sich zu sagen.
 
   "Wer ist noch hier?", wollte Kepler wissen.
 
   "Die Putzkolonne, die Fahrer, Sir, und wir."
 
   "Und wieviele sind – wir?", erkundigte Kepler sich beißend.
 
   "Zwölf, Sir."
 
   "Wenn eure Gewehre gesichert sind, dann geht ihr die zehn anderen überprüfen, würde ich sagen. Wenn ich gehe, will ich die Sache geklärt wissen."
 
   "Jawohl, Sir."
 
   Die Soldaten drehten sich um und gingen. Dann sah einer über die Schulter zurück. Die sind bald wieder da, dachte Kepler.
 
   Er ging zum Fenster und blickte hinaus. Drei Meter bis zum Boden. Er ging zurück und schloss die Tür ab. Dann schaltete er das Licht ein, öffnete das Fenster und blickte sich um. Er sah niemanden und sprang. Sich in den Schatten des Gebäudes duckend, lief er davon.
 
   So schnell er konnte, rannte er zu seinem Haus.
 
   Dort packte er das Geld und die Unterlagen, sowie ein paar Anziehsachen und seinen Pass in den Rucksack. Zu essen hatte er nichts da und nur noch eine volle Wasserflasche. Merisa ließ er stehen, auch wenn im Hirsebier nur wenig Alkohol war. Er packte die Wasserflasche und eine Jacke ein und steckte die Vierunddreißiger Glock ins Seitenhalfter.
 
   Die Siebzehner unter der Weste in der Hand haltend lief Kepler zum Haus seiner Männer. Er hämmerte gegen die Tür, aber es war niemand da. Kepler zog das Messer heraus und ritzte verschwindet schnell auf Deutsch an die Tür.
 
   Dann lief er zum Hauptquartier seiner Einheit. Dort hielt er die erste Wache an, die ihm über den Weg lief.
 
   "Tank einen Wagen voll und leg Kanister mit Sprit rein, so viele du auf die Schnelle besorgen kannst", wies er den Mann an. "Dann brauche ich zwei Panzerfäuste mit Phosphorgranaten und eine Kiste Pistolenmunition. Los, schnell."
 
   Er holte das AWSM aus dem Büro und ging wieder hinaus. Das Auto war noch nicht da. Kepler zwang sich zur Ruhe und steckte eine Zigarette an. Er hatte sie aufgeraucht, als der Soldat mit einem alten Jeep vorfuhr.
 
   "Sir", berichtete er, "alles, wie Sie gewünscht haben. Aber es war keiner von den Toyotas mehr da..."
 
   "Das ist okay, danke", sagte Kepler schnell im Einsteigen, "weitermachen."
 
   Er griff nach der Glock. Der Soldat salutierte lächelnd.
 
   "Jawohl!"
 
   Kepler blickte ihn kurz an, ließ die Waffe los und hoffte, es später nicht zu bereuen. Er schüttelte unmerklich den Kopf, salutierte zurück und fuhr los.
 
   Er fuhr in die Richtung des Stabes. Etwas weniger als einen Kilometer entfernt hielt er an. Von hier aus konnte er das beleuchtete Fenster von Abudis Büro gut sehen. Er blickte sich um. Es war niemand da. Er stieg aus, nahm eine Panzerfaust, machte sie scharf, richtete sie auf das Fenster und drückte ab.
 
   Das Geschoss explodierte genau im Zimmer und setzte es in Brand.
 
   

[bookmark: _Toc346470088]V.[bookmark: _Toc346470089]68. Kepler warf das jetzt nutzlose Rohr in die Büsche, stieg ein und jagte davon. Er fragte sich, wie groß sein Vorsprung war. Er hoffte zwar, dass zwischen Abudis Leuten nach der ersten Aufregung ein Machtkampf entbrennen würde, aber verlassen konnte er sich darauf nicht, spätestens in zehn Stunden würde man anfangen, nach ihm zu suchen. Er hätte die Wache doch töten, oder zumindest fesseln sollen, rügte er sich. Jetzt war es zu spät und er riss sich zusammen.
 
   Khartum war eigentlich die einzige Möglichkeit. Keplers Visum für Sudan war längst abgelaufen, also konnte er nur über ein deutsches Konsulat aus dem Land ausreisen. Andere Wege gab es nicht, wenn er keine anderen Papiere hatte. Die er aber nirgends besorgen konnte. Außerdem, er selbst hatte eine Truppe ausgebildet, die fähig war, verdeckt und schnell zu operieren, und man würde ihn zuerst bei der deutschen Botschaft und an Flughäfen suchen, auch an solchen, die nicht in Abudis Machtbereich lagen.
 
   Eine Entscheidung musste schnell her. Kepler sah sich um. Irgendeinem Instinkt folgend war er in die entgegengesetzte Richtung von Khartum gefahren.
 
   Er rief sich die Karte der Region ins Gedächtnis und überlegte.
 
   Kenia, entschied er und erhöhte die Geschwindigkeit. Solange es dunkel war, wollte er soweit wie möglich in Richtung Bur kommen. Ab da konnte er zur Not auf dem Wasser weiterreisen. Die Biegung des Nils unterhalb von Malakal wollte er allerdings meiden, dort gab es viele Truppen. Außerdem, dem Flusslauf zu folgen wäre ein zu weiter Umweg.
 
   Kepler überschlug, wieviel Sprit er hatte. Fahren musste er vorsichtig, das hieß, ständig Umwege um jede größere Ansammlung von Abudis Truppen zu machen. Später auch, die Feinde des Generals hatten keinen Grund, ihn willkommen zu heißen. Der Sprit würde nicht weit reichen, das Auto musste er auch loswerden, aber erst musste er seinen Vorsprung ausnutzen.
 
   In der Nacht musste Kepler zweimal nachtanken, der alte Wagen soff richtig viel. Als er den letzten Kanister in den Tank des Jeeps leerte, hieß es, dass er noch etwa einhundert Kilometer Reichweite hatte. Das würde reichen, um über den Nil zu kommen und nach Dschunqali hinein zu fahren, aber nicht für viel mehr. Wenn er kein Auto fand, würde er seinen Plan ändern müssen und doch schon ab Malakal eine Möglichkeit suchen, auf dem Wasser weiterzukommen.
 
   Bis zur Morgendämmerung schaffte er nur knapp dreihundert Kilometer und musste seinen Plan tatsächlich ändern, weil er nicht so weit wie erhofft vorangekommen war. Solange es noch früh und halbwegs dunkel war und es kaum Verkehr gab, musste er den Nil überqueren.
 
   Er benutzte eine kleine Behelfsbrücke weit oberhalb von Bur und hoffte, dass niemand ihm besondere Aufmerksamkeit geschenkt hatte. So schnell wie möglich entfernte er sich vom Fluss in die Tiefe des Landes.
 
   Achtzig Kilometer nach dem letzten Tankstopp war es höchste Zeit, sich um Benzin oder um ein anderes Auto zu kümmern.
 
   Wieder erwies sich ihm das Glück als hold, Kepler sah einen schäbigen Tanklaster entgegenkommen. Er hielt abrupt quer auf der Schotterpiste an. Der LKW kam schlitternd mit heulenden Bremsen vor ihm zum Stehen, Kepler sah einen erschrockenen Fahrer im Fahrerhaus. So, dass der Mann seine Hände sehen konnte, ging er zur Kabine und klopfte an die Tür. Sie öffnete sich quietschend und der Fahrer sah verstört auf ihn herab.
 
   "As salamu alaikum", grüßte Kepler freundlich.
 
   "Wa ’alaikum", antwortete der Mann zögernd.
 
   Mit dieser Antwort wurden Nichtmuslime begrüßt, wenn sie Muslime mit dem traditionellen Gruß ansprachen.
 
   "Entschuldige, aber ich brauche unbedingt Benzin", sagte Kepler.
 
   Der Fahrer warf einen Blick auf die Glock in seinem Halfter.
 
   "Bitte nicht. Was sage ich denn meinem Chef?"
 
   "Dass eine weiße Ratte es haben wollte", antwortete Kepler unverblümt.
 
   Noch war sein Ruf von Nutzen. Aber der Fahrer schüttelte unwillig den Kopf, bevor er ihn dann zögernd und unschlüssig musterte. Er blickte auf den Aufnäher und in seinen Augen flackerte eine Erkenntnis auf, vermischt mit Furcht.
 
   "Du bist Joe, richtig?"
 
   "Ja."
 
   "Wieviel?"
 
   "Den Jeep voll und vier Zwanzigliterkanister."
 
   Das Tanken dauerte fast eine halbe Stunde. Als der Fahrer fertig war, holte Kepler ein Geldbündel hervor. Die Summe, die der Fahrer zur Seite blickend verlangt hatte, war die Hälfte des üblichen Schwarzmarktpreises. Kepler zählte das Geld ab. Mittlerweile schaute der Fahrer ihm auf die Hände. Kepler sah ihn an und fügte Scheine hinzu, bis er den vollen Preis abgezählt hatte, dann reichte er dem Mann das Geld. Der Fahrer nahm es schnell und wollte einsteigen. Kepler hielt ihn zurück.
 
   "Warte, hast du etwas zu essen? Und Wasser?"
 
   "Ein wenig getrocknetes Fleisch und Brot."
 
   "Das war im Preis mit drin", bestimmte Kepler.
 
   Der Fahrer wühlte in der Kabine und Kepler legte die Hand an die Pistole. Der Fahrer stieg wieder aus, sah erschrocken auf seine Hand und hielt ihm eine Tüte und zwei Plastikflaschen mit Wasser hin.
 
   Kepler legte schnell vierzig Kilometer zurück und verließ dann die Straße. In einer Senke, die von der Straße aus nicht zu sehen war, spannte er das Tarnnetz, das im Jeep lag, über den Wagen. Dann stieg er ein und döste einige Stunden mit der Glock in der Hand. Es war kein richtiger Schlaf, aber er hatte ihn erfrischt. Danach aß Kepler das Fleisch auf und trank die beiden Flaschen aus.
 
   Während er auf die Dunkelheit wartete, sah er seine Sachen durch. Mit Bedauern zog er die Weste aus. Seine schwarze Hose sah zumindest auf den ersten Blick halbwegs zivil aus. Kepler zog ein weißes Shirt an, legte das Schulterhalfter für die Siebzehner Glock an und holte alle Magazine aus dem Rucksack. Er hatte neun, fünf davon waren voll. Die steckte Kepler ins Geschirr. Die vier leeren füllte er aus der Munitionskiste auf und verstaute sie in der linken Beintasche seiner Hose. Die Scheide des Kampfmessers band er an die rechte Wade und streifte das Hosenbein darüber, die Hose war weit genug, man würde das Messer nicht sofort sehen können. Kepler zog die Jacke an, die er mitgenommen hatte. Sie war zwar zu warm, aber dafür verdeckte sie seine Aufmachung. Er bewegte sich einige Meter. Er war etwas eingeschränkt, aber es ging, und er sah nicht mehr wie ein Söldner aus, sondern wie ein Angestellter einer westlichen Firma, die in Afrika Geschäfte machte. Anschließend holte Kepler das AWSM heraus und klappte die Schulterstütze ein, damit das Gewehr in den Rucksack passte. Er verstaute darin auch den Schalldämpfer für das AWSM und vier Ersatzmagazine und stopfte die Weste hinein. Die Munitionskiste und die Panzerfaust warf er weg, nachdem er die Waffe unbrauchbar gemacht hatte. Er hätte die Sachen lieber vergraben, aber es dämmerte schon und er hatte keine Zeit zu verlieren. Er zog das Tarnnetz vom Jeep und warf es ebenfalls in die Büsche.
 
   Er jagte zehn Stunden über Schotterpisten und die wenigen befestigten Straßenstücke und hielt nur an, um nachzutanken. Einmal erwischte er einen Tanklaster, der direkt an der Straße Benzin verkaufte. Kepler füllte die Kanister auf, kaufte am Verkaufsstand daneben Wasser und zu essen und setzte seinen Weg fort. Als es wieder hell wurde, waren es bis Bur noch etliche Kilometer.
 
   Kepler blieb auf der Straße. Zum einen hatte er Abudis Reich verlassen, zum anderen hatte er keine Lust, den Tag wieder irgendwo in einem Loch zu verbringen. Außerdem kochte der Motor des Jeeps schon seit zwei Stunden.
 
   Gegen Mittag näherte Kepler sich Bur. Er ließ den Jeep in einem Außenbezirk der Stadt stehen, schulterte den Rucksack und ging zu Fuß weiter.
 
   Bur war eine mittelgroße, wuchernde Stadt mit etwa dreißigtausend Einwohnern, nicht besonders schön, nicht übermäßig hässlich. Kepler fiel nicht auf, hier gab es viele Weiße. Die meisten waren Franzosen, die für Total arbeiteten, die Firma erschloss die Ölfelder in der Nähe der Stadt.
 
   Kepler ging zum Hafen. Er kaufte ein Ticket für einen Dampfer, der auf dem Nil, beziehungsweise Bahr al-Dschabal, nach Dschuba fuhr.
 
   Die nur etwa zweihundert Kilometer lange Fahrt dauerte den ganzen nächsten Tag. Es war ganz gut so. Kepler saß die ganze Zeit auf dem Boden in einer abgelegenen Ecke, wo es eklig nach den sich im Ballastwasser zersetzenden Wasserorganismen stank, aber er konnte wenigstens etwas vor sich hin dösen.
 
   In Dschuba fiel Kepler als erstes das Flughafenschild auf und er war versucht, von seinem Plan abzuweichen und es mit dem Flugzeug zu versuchen. Aber von hier aus waren keine Direktflüge nach Europa möglich, sondern nur innerhalb des Sudans und in einige andere afrikanische Länder. Außerdem brauchte Kepler nach wie vor Papiere dafür, die er nur in einem deutschen Konsulat bekommen könnte. Dabei hatte er die letzten Tage damit zugebracht, sich möglichst weit von dem in Khartum zu entfernen.
 
   Kepler quartierte sich in einer Absteige am Hafen ein. Die Anspannung der letzten Tage machte sich bemerkbar, ihm fiel nichts Vernünftiges ein, wie er seinen Weg fortsetzen wollte. Er könnte nach Äthiopien, es lag näher. Aber das wäre zu offensichtlich, falls er verfolgt wurde, deswegen sollte er an seinem Plan, Afrika über Kenia zu verlassen, festhalten. Schließlich gab er die Grübelei auf, schlief sich aus und brach am nächsten Tag sehr früh auf.
 
   Er ging zum Hafen. Etliche LKW luden dort Waren auf und ab. Kepler wollte zum Ilemi-Dreieck. Obwohl dieses Gebiet von Sudan, Kenia und Äthiopien beansprucht wurde, gab es dort kaum Grenzkontrollen. Momentan kontrollierte Kenia diese Gegend und Kepler fragte kenianische Fahrer, ob sie ihn zum Ilemi mitnehmen könnten. Er gab sich als Weltbummler aus und sprach sehr bemüht in gebrochenem Swahili.
 
   Ein Fahrer war von seinen Versuchen, diese Bantu-Sprache, die richtigerweise Kiswahili hieß, zu gebrauchen, beeindruckt. Der Mann wollte nach Hause und er erklärte sich bereit, Kepler mitzunehmen.
 
   Der Laster bewegte sich langsam voran, mit maximal nur etwa fünfzig Kilometern pro Stunde, damit zog sich die fünfhundert Kilometer lange Fahrt über fast zwei Tage hin. Es hätte noch länger gedauert, hätte Kepler nicht angeboten zu fahren. Der LKW war ein alter Mercedes SK, mit dem Kepler vertraut war. Zudem zahlte er bei den Stopps sämtliche Ausgaben für sich und den Fahrer, was die Zuneigung des Kenianers ins nahezu Unermessliche steigen ließ.
 
   Kurz vor ihrem Ziel wurden sie von einem weißen Toyota überholt, in dem mehrere Männer saßen. Aus dem hinteren rechten Fenster des Toyotas wurde ein Arm ausgestreckt und machte das Zeichen zum Anhalten.
 
   "Halt an, aber hol erst weit nach links aus und mach dann einen Schlenker nach rechts, damit wir schräg zum Stehen kommen. Schnell", befahl Kepler.
 
   Der Fahrer hatte ihn erst verwirrt angesehen. Als er die Glock aus der Jacke zog, stieg der Fahrer abrupt in die Bremse, und kurbelte panisch am Lenkrad.
 
   "Wenn wir stehen, geh in Deckung", empfahl Kepler ihm.
 
   Der weiße Toyota war mittlerweile auch zum Stehen gekommen. Kepler machte gerade die Tür auf, als der Geländewagen schnell rückwärts zurückfuhr.
 
   "Bleib in Deckung", erinnerte Kepler und sprang heraus.
 
   Er lief geduckt zwischen den LKW und Anhänger, sprang auf die Deichsel und lugte hervor. Fünf Männer stiegen aus dem Toyota aus, alle mit AK-74 bewaffnet. Es waren Milizen aus Tatukis Polizei, Kepler sah an ihren Ärmeln die Mutawwa-Abzeichen. Sie teilten sich in zwei Gruppen auf, nahmen die Kabine des LKWs ins Visier und gingen langsam vor. Dass Kepler längst weg war, hatten sie anscheinend tatsächlich nicht mitbekommen. Er lächelte, dann stockte ihm der Atem. Ein weiterer Mann mit einer Pistole in der Hand stieg aus.
 
   Es war Kobi.
 
   Kalte Wut erfasste Kepler. Er sprang von der Deichsel, hob die Glock und trat hinter dem Anhänger hervor. Zwei Männer blickten ihn erstaunt an, als er auf sie zulief. Noch bevor sie anfingen, ihre Waffen in seine Richtung zu schwenken, schoss Kepler. Keiner von den beiden schaffte es, auch nur einen Schuss abzugeben. Als sie am Boden lagen, war Kepler bei ihnen, schoss jedem in den Kopf, dann ließ er sich fallen. Er sah die Füße der drei anderen, sie liefen zum hinteren Ende des Zuges. Kepler schoss auf die Füße, ein Mann fiel hin und Kepler erschoss ihn. Die anderen Männer rannten weg, sodass er sie nicht mehr erwischen konnte. Während er aufsprang, wechselte Kepler das Magazin, dann kletterte er über das linke Vorderrad des Lasters auf das Fahrerhaus. Unter ihm knallte es, eine Kugel durchschlug von innen das Dach der Kabine. Kepler schwang sich auf die Plane des Laderaumaufbaus. Am hinteren Ende des Anhängers kletterte gerade ein Milize hoch, die AK vorgestreckt. Kepler rannte nach hinten und schoss. Er erwischte den Milizen in den Kopf, sprang auf den Anhänger über, machte zwei weitere lange Sätze, warf sich mit Schwung vorwärts auf den Bauch, die Hand mit der Glock vorgestreckt, und rutschte an die Kante des Anhängers heran. Der letzte Milize stand dahinter, wie gelähmt auf die Leiche seines Kameraden zu seinen Füßen starrend. Um ihn zu töten brauchte Kepler nur einen Schuss.
 
   Blieb noch Kobi. Kepler hangelte sich vom Anhänger herunter. Er ging zum Fahrerhaus, riss die Fahrertür auf und richtete die Pistole hinein. Kobi saß neben dem vor Angst erstarrten Fahrer und drückte ihm die Pistole gegen die Schläfe.
 
   "Es hat nicht so funktioniert, wie du gedacht hast", sagte Kepler. "Der Mann hat dir nichts getan, also lass ihn los und komm raus."
 
   "Ich erschieße ihn", schrie Kobi panisch.
 
   Kepler sah in seine Augen. Kobi hatte Angst, eine fast nicht aushaltbare Angst.
 
   "Du stirbst trotzdem", sagte Kepler. "Aber dann nehme ich mir Zeit, dich zu töten", versprach er grimmig. "Du wirst die ganze Nacht lang sterben. Ich werde dir Dinge antun, dass du mich anflehen wirst, dich zu töten." Er machte eine Pause. "Wenn du sofort rauskommst, mache ich es schnell und schmerzlos."
 
   Bevor der verzweifelnde Kobi etwas Unüberlegtes tat, schoss Kepler dreimal in seine Schulter, damit die Wucht der Geschosse seine Hand wegriss. Kobis Pistole flog scheppernd gegen die Windschutzscheibe und schlug einen Krater hinein, von dem sich augenblicklich Risse ausbreiteten. Kobi packte sich an die zertrümmerte Schulter und stöhnte. Aus seinen Augen liefen jetzt Tränen.
 
   "Steig aus", wiederholte Kepler unerbittlich.
 
   Schluchzend kletterte Kobi hinaus. Kepler machte dem Fahrer mit der Hand ein Zeichen, dass er ihm Kobis Pistole geben sollte. Er warf die P99 in hohem Bogen weg und zerrte Kobi um die Kabine herum.
 
   Er sah ihm ins Gesicht. Kobi warf stumm einen gehetzten Blick zurück. Kepler fragte ihn nicht, wie er auf seine Spur gekommen war, der Sudanese war schon immer clever gewesen und hatte zugehört, wenn er geredet hatte.
 
   "Was hättest du denn davon gehabt?"
 
   Kobi schwieg. Kepler fragte nicht nach. Wofür immer sein Kamerad bereit gewesen war ihn zu verraten, es wäre wohl genug gewesen. Kepler interessierte eigentlich etwas anderes. Er zögerte, die Frage zu stellen.
 
   "Suchen die anderen vier mich auch?", rang er sich dann dazu durch.
 
   "Nein..."
 
   Kepler atmete erleichtert aus. Kobis Streben nach Ruhm und schnellem Aufstieg bei dem neuen Machthaber erklärte, warum er allein war. Kepler fixierte ihn mit eisigem Blick und sein ehemaliger Einweiser fing an zu weinen.
 
   "Willst du es sehen?", fragte Kepler.
 
   Kobi schüttelte den Kopf. Er zitterte und war unfähig zu sprechen. Kepler deutete ihm, sich umzudrehen. Kobi blickte ihn flehend an.
 
   Und sah, dass Kepler ihm keine Gnade gewähren würde. Schluchzend und quälend langsam drehte er sich um.
 
   "Wolltest du auch eine Einheit kommandieren?", fragte Kepler. "Du Idiot, hättest nur zu fragen brauchen."
 
   Er setzte die Mündung an Kobis Nacken und schoss. Mit einem leisen Aufstöhnen brach sein Einweiser zusammen und fiel zu seinen Füßen.
 
   Kepler sah zum LKW.
 
   "Komm jetzt raus, du musst mir helfen", rief er dem Fahrer.
 
   Der Mann blickte Kepler erschrocken an und gehorchte wortlos.
 
   Zusammen zogen sie die Leichen von der Straße und legten sie so hin, dass sie von dort aus kaum zu sehen waren. Kepler sammelte die Waffen der Toten ein und brachte sie zum Toyota.
 
   "Wer bist du?", fragte der Fahrer auf Englisch, nachdem Kepler sich eine Zigarette angesteckt hatte.
 
   "Ein böser weißer Mann." Kepler hob die Hand, als er sah, dass der Fahrer etwas sagen wollte. "Hast du von General Abudi gehört?"
 
   Der Fahrer runzelte die Stirn, dann nickte er.
 
   "Der war mein Boss. Ich habe ihn erschossen, weil er Unschuldige umbringen lassen hat." Kepler sah den Mann an. "Christen", fügte er deutlich hinzu.
 
   Er spekulierte darauf, dass der Fahrer auch Christ war, wie die meisten Kenianer. Kepler wollte sich des Mannes sicher sein, ihn wollte er nicht töten müssen.
 
   "Ich will nur weg hier", sagte er nachdrücklich.
 
   "Aber der letzte", setzte der Fahrer an, "er war noch ein Junge."
 
   "Er war mal mein Kamerad", Kepler zog tief den Rauch ein, "gewesen."
 
   "Und du tötest ihn?", fragte der Fahrer fassungslos.
 
   "Hast du uns gehört? Kannst du Arabisch?"
 
   "Nicht gut."
 
   "Er wollte mich für Geld töten."
 
   Der Fahrer sagte nichts, sah ihm nur zu, bis er aufgeraucht hatte.
 
   "Und was ist mit mir?", fragte er und sah auf die Glock.
 
   Kepler folgte mit den Augen seinem Blick, dann hob er die Augen. Unter seinem schweren Blick wich dem Fahrer sofort die Farbe aus dem Gesicht.
 
   "Ich könnte dich auch erschießen", sagte Kepler deutlich. "Der andere wollte das, aber ich will es nicht." Er machte eine Pause. "Vergiss einfach, dass du mich je gesehen hast. Wenn du mir sagst, wo ich unauffällig über die Grenze nach Kenia kann, dann trennen sich jetzt unsere Wege", bat er.
 
   Der Mann nickte erleichtert.
 
   "Was willst du da?"
 
   "Nach Hause. Dafür muss ich erst aus Sudan raus."
 
   "Ich bringe dich zu einer Stelle, wo es einfach ist", bot der Fahrer an. "Dort musst du nur über ein Flüsschen waten, falls es nicht ausgetrocknet ist."
 
   "Nein, ich nehme den Toyota", sagte Kepler. "Zeig es mir auf der Karte."
 
   Er holte seinen Rucksack aus dem LKW, fischte die Karte heraus und breitete sie auf der Haube des Geländewagens aus. Der Fahrer zeigte ihm den Weg.
 
   Kepler faltete die Karte wieder zusammen, steckte sie in den Rucksack und holte das sudanesische Geld heraus und legte das Bündel auf die Haube.
 
   "Hier."
 
   "Nein", erschrak der Fahrer, aber seine Augen blieben am Geld haften.
 
   "Du hast bestimmt Kinder", meinte Kepler.
 
   Der Mann nickte stumm, den Blick auf das Bündel gerichtet.
 
   "Na dann kauf davon etwas für sie und für deine Frau oder mach ein Feuer daraus." Kepler zuckte die Schultern. "Ich brauche es nicht."
 
   Der Fahrer nahm das Bündel und verstaute es in seiner Kleidung. Kepler gab ihm die Hand, sie sahen sich kurz an, dann stieg Kepler in den Toyota ein. Er sah im Rückspiegel, dass der Fahrer ihm nachschaute.
 
   Als Kepler etwas später einen kleinen Bach passierte, warf er die Waffen seiner Verfolger dort hinein.
 
   Danach dauerte die hopplige Fahrt zwei Stunden, bevor er an den Fluss kam, den der Fahrer ihm beschrieben hatte. Es gab kaum Wasser im Lauf, deswegen fuhr Kepler einfach an einer Stelle durch, die ihm seicht genug dafür erschien.
 
   Zweihundert Meter weiter lag die kenianische Grenze.
 
   Kepler jagte über das zerfurchte Gelände und nahm erst zehn Kilometer später den Fuß etwas vom Gas.
 
   Die ganze Nacht hindurch fuhr er in Richtung Lokitaung und kam dort am frühen Morgen an. Er aß etwas, tankte, und fuhr weiter, immer am Turkanasee entlang. Die Entfernung bis Lodwar legte er an einem Tag zurück. Dort konnte er sich nicht mehr auf den Beinen halten. Er suchte das erstbeste Hotel auf und schlief dort die Nacht und den darauffolgenden Tag durch. Als er wach war, machte er sich mit einem mörderischen Hunger auf die Suche nach etwas Essbarem. Seine Anspannung hatte nachgelassen, deswegen beschloss er, einen weiteren Tag in Lodwar zu verbringen und sich auszuruhen, er musste klar denken und funktionieren können. Er kaufte zwei Bücher über Kenia und las sie am nächsten Tag durch. Nach einer vollen Nacht Schlaf und einem anständigen Frühstück machte er sich wieder auf den Weg. Sein nächstes Ziel war Kitale.
 
   Auf dem Weg dahin wurde Kepler von der Polizei angehalten. Er behauptete, er sei ein Angestellter einer deutschen Firma, die im Teegeschäft tätig war. Er sagte, er hätte Urlaub, reise einfach durchs Land und schaue es sich an, allerdings hätte er seine Papiere verloren. Die Höflichkeit, mit der er sprach, und die Tatsache, dass er es auf Swahili versuchte, schien die Polizisten davon abzuhalten, ihn oder den Wagen zu durchsuchen. Allerdings war ein Polizist gerade wegen des Wagens misstrauisch geworden.
 
   "Er sieht aus wie einer von der UNO", meinte er.
 
   "War er", stimmte Kepler sofort zu. "Wenn man von der Seite guckt, dann sieht man sogar den Schriftzug noch durchschimmern."
 
   Der Polizist sah unschlüssig drein.
 
   "Wo ist er zugelassen?", fragte er.
 
   "Keine Ahnung." Kepler zuckte die Schultern. "Ein Freund hat ihn für mich besorgt." Er lobte sich, in der Nacht Kennzeichen von einem Auto geklaut zu haben. "Ich habe keine Papiere mehr, wissen Sie noch?"
 
   "Aber bestimmt genügen Geld, hä? Das kostet nämlich Strafe."
 
   Wenn das alles ist, dachte Kepler. Er ließ die Glock los und zog eine Zwanzigdollarnote aus der Tasche. Das waren etwa zweitausend kenianische Schilling.
 
   "Ich habe nur solche." Er reichte den Schein dem Polizisten. "Ist das okay?"
 
   Der Mann steckte das Geld ungerührt ein und hieß ihn, weiterzufahren. Kepler wünschte einen schönen Tag und fuhr los.
 
   Kitale war um einiges größer als Lodwar und Lokitaung. Kepler ließ den Toyota einfach in einer Gasse stehen. Wenn er richtig kalkulierte, würde zum Abend nur noch der Rahmen von dem Auto übrigbleiben, wenn überhaupt.
 
   Als Kepler durch die Straßen von Kitale ging, erfasste ihn erneut die Versuchung, ein Flugzeug zu benutzen. Er musste es nur noch nach Nairobi schaffen, dort in einen Flieger steigen und keine vierundzwanzig Stunden später wäre er zu Hause. Dann zwang er sich, hirnrissig freudige Wünsche zu unterdrücken und wieder sachlich zu denken.
 
   Kobis Auftauchen bedeutete, dass man ihn suchte. Nicht da, wo Kobi gesucht hatte, aber immerhin. Wahrscheinlich nicht unbedingt einmal, weil Abudi tot war. Dessen Nachfolger hob eher im Stillen sogar eine Tasse Tee oder sonst was auf Keplers Wohl. Nein, der wahre Grund war der, dass er einen hochgestellten Geistlichen getötet hatte. Um das Gesicht zu wahren, musste man ihn zur Strecke bringen. Sudans Machthaber hatten auch nach Kenia Verbindungen und es konnte passieren, dass sie ihn über den Pass ausfindig machen würden. Kepler hatte kein Visum. Im deutschen Konsulat würde das Nachforschungen nach sich ziehen und zumindest Zeit kosten. Wenn nicht noch Schlimmeres, wie zum Beispiel einen Scharfschützen, der durch ein Fenster schoss. Einen anderen Pass zu besorgen war zu verzwickt. Kepler wusste nicht, ob das Geld, welches er bei sich hatte, für einen anderen Pass oder eine Bestechung fürs Visum ausreichen würde, ganz abgesehen davon, dass er nicht wusste, wie er daran kommen konnte. Jemanden umzubringen, um an dessen Pass zu kommen, kam nicht in Frage.
 
   Außerdem, das hier zu überleben war die halbe Sache. Auch wenn er richtig Glück hätte und die Rächer würden ihn hier nicht kriegen, Kepler wollte keine Spuren hinterlassen. Zu Hause hatte er gar keine Lust, sich ständig umdrehen zu müssen. Deswegen musste er Afrika unauffällig verlassen, auch wenn es zusätzliche Zeit kostete. Alles andere wirbelte nur Probleme auf, und man konnte gar nicht so krumm denken, wie es dann tatsächlich schief gehen könnte.
 
   Aber eine Busreise würde zu lange dauern, zudem wäre er dabei ziemlich auffällig. Weiße reisten nun mal anders, es sei denn, sie waren bescheuerte Touristen oder aber Missionare. Als Vertreter der ersten Gattung könnte Kepler durchgehen solange niemand seinen Rucksack durchsuchte. Als Missionar fehlten ihm wieder Papiere. Also – wenn schon auffallen, dann konsequent.
 
   Kepler machte sich auf die Suche nach einem Autohändler, der mit Oberklasseautos handelte. Er fand bald einen und wählte einen Siebener BMW, einen E32 aus späten Achtzigern. Der hatte einen monströsen Fünf-Liter-V12, er soff einem bestimmt die Haare vom Kopf, aber dafür war er zu stattlich, als dass sich jeder Polizist ihn anzuhalten traute. Bestechungen waren simpel, fand eine ehrliche Haut das AWSM, würde es kompliziert werden. Obwohl er mittlerweile in relativer Sicherheit war, wollte Kepler das Gewehr so lange wie möglich behalten. Weil in Afrika die Relativität sich selbst relativierte. Und wenn die Flucht nicht wie geplant funktionieren sollte, stand Kepler eine Odyssee über diesen Kontinent bevor und einen anderen Freund als das AWSM hatte er nicht.
 
   Der Motor des BMW hörte sich anständig an und außer einem erhöhten Lenkungsspiel schien nichts defekt zu sein. Kepler handelte den Preis gnadenlos herunter, bezahlte die Zulassung dafür umso großzügiger, damit sie schnell über die Bühne ging und er seinen Pass dabei nicht benutzen musste. Der Händler bekam die viertausend Dollar, die er von vornherein hatte haben wollen. Er versprach, den Wagen zum Vormittag des nächsten Tages fertig zu machen, empfahl Kepler ein Hotel, bekam die Hälfte des Geldes und grinste sehr zufrieden.
 
   Kepler verbrachte den Rest des Tages in einem kleinen Café und die Nacht in einem anderen als dem empfohlenen Hotel. Gegen Mittag des nächsten Tages holte er den Wagen ab. An der ersten Tankstelle besorgte er zusätzliche Benzinkanister, packte sie in den Kofferraum und versteckte seinen Rucksack dahinter.
 
   Der BMW verbrauchte wirklich Unmengen des nicht all zu guten kenianischen Benzins, ständiges Beschleunigen und Bremsen machten den Gebrauch des Tempomaten unmöglich, Kepler konnte den Wagen nicht laufen lassen. Dafür wurde er nie angehalten, der Siebener war das richtige Kalkül gewesen.
 
   Die Fahrt nach Nairobi dauerte fünf Tage. Kepler umfuhr alle größeren Städte und mied zu Stoßzeiten die Straßen. Zum Übernachten fuhr er in kleine Orte von der Art von Lodwar und stieg dort unter wechselnden falschen Namen in Hotels ab. Wenn er sich des Hotels oder des Parkplatzes nicht sicher war, schlief er im Auto an einer abgelegenen Stelle und fuhr am frühen Morgen weiter.
 
   Die letzten fünfhundert Kilometer zwischen Nairobi und Mombasa konnte Kepler auf der von Chinesen für Privilegien bei der Nutzung des Hafens gratis gebauten Straße an einem Tag zurücklegen. Er hatte dasselbe Ziel, wie die Chinesen es gehabt hatten. Er wollte zum wichtigsten Hafen Ostafrikas.
 
   



[bookmark: _Toc346470090]69. Es war kurz vor Abend, als Kepler in Mombasa ankam. Er fuhr gleich zum Hafen. An einem der Einfahrtstore fuhr er das Fenster herunter und wartete, bis der Pförtner zu ihm kam. Beiläufig zeigte er dem Mann seinen Pass, hielt ihm einen Geldschein hin und fragte, wo er die Kapitäne der im Hafen liegenden Schiffe finden würde. Das Geld, sein Benehmen und die Erscheinung des Wagens waren überzeugend, der Mann gab ihm sofort den Tipp und ließ ihn ohne weitere Fragen auf das Hafengelände.
 
   Kepler fuhr zu der Speisehalle zwischen den beiden Öltankermolen. Er parkte den BMW etwas weiter davon entfernt und ging das restliche Stück zu Fuß.
 
   Der Laden war eine Mischung aus Werkskantine und Kneipe mit unsichtbar abgetrennten Bereichen für Matrosen und Offiziere. Kepler ging an die Bar, nahm auf einem Hocker Platz, ließ sich ein Bier bringen und gab dem Barmann einen Fünfdollarschein.
 
   "Geben Sie mir statt des Rückgeldes eine Information", bat er höflich.
 
   "Welcher Art?", erkundigte der Barmann sich.
 
   "Ich suche ein Schiff nach Europa, das einen Passagier mitnimmt." Kepler sah, dass er wohl zu wenig bezahlt hatte und legte einen weiteren Fünfer neben sein Glas. "Geben Sie mir die Information statt des zweiten Bieres."
 
   Das war anscheinend der richtige Tarif, der Barmann ging zu dem Tisch mit den besser angezogenen Männern und sprach eine Weile zu ihnen. Sie drehten dabei ihre Köpfe zur Bar und sahen Kepler an. Er hob grüßend das Glas.
 
   Einige Minuten später stand einer der Männer auf und kam zur Theke. Wortlos warf er einen nichtssagenden Blick auf Kepler und setzte sich neben ihn.
 
   "Durstig?", fragte Kepler auf Englisch.
 
   "Ja", antwortete der Mann vor sich hin. "Bier", sagte er dem Barkeeper.
 
   Als der das Glas hinstellte, schob Kepler ihm den Fünfer hin und legte noch einen dazu. Der Kapitän nahm das Glas und drehte sich zu Kepler. Der Mann sah recht vertrauenswürdig aus. Kepler konnte nicht genau deuten, welcher Nationalität er war, aber er sah asiatisch aus.
 
   "Wo fahren Sie hin?", erkundigte Kepler sich.
 
   "Amsterdam."
 
   "Direkt?"
 
   "Ja."
 
   "Wie lange dauert das?"
 
   "Drei Wochen, Plus-Minus."
 
   "Wann laufen Sie aus?"
 
   "Morgen gegen Mittag."
 
   "Das passt mir."
 
   "Europäer?"
 
   "Ja."
 
   Der Kapitän sah Kepler schief an. An sich war seine Bitte nicht außergewöhnlich. Seine Vorgehensweise schon. Viele Reedereien verdienten dazu, indem sie Neugierige mit ihren Frachtern über die Weltmeere schipperten. Doch man buchte so etwas über Reisebüros und nach Abschluss einiger Versicherungen.
 
   "Zeigen Sie mir Ihren Pass."
 
   Kepler gab ihm das Dokument. Der Kapitän sah es durch.
 
   "Deutscher. Das letzte Visum ist aus Sudan. Es ist abgelaufen." Er sah Kepler misstrauisch an. "Stecken Sie in irgendwelchen Schwierigkeiten?"
 
   Kepler lächelte so ehrlich er konnte.
 
   "Eher Unannehmlichkeiten. Hat etwas mit einer Frau zu tun."
 
   "Das soll ich glauben", meinte sein Gegenüber.
 
   "Ja", bestätigte Kepler. "Das ist sehr einfach. Weil ich das bezahle, was Sie verlangen", fügte er hinzu. "Wenn es nicht zu unverschämt ist, natürlich."
 
   "Wieso?", fragte der Kapitän mit durchdringendem Blick.
 
   "Weil ich es habe", gab Kepler zurück. "Aber die Zeit, ein Reisebüro aufzusuchen, die habe ich allerdings nicht."
 
   Die nächste Stunde lang unterhielten sie sich wie zwei Hunde, die sich gegenseitig beschnupperten. Der Kapitän wollte von Kepler keine persönlichen Details wissen, er wollte sich nur eine Meinung über ihn bilden. Anscheinend befand er Kepler für gut, denn nach einer Stunde wirkte er entspannter. Er sagte Kepler eine eigene Kajüte zu, erklärte die Schiffsregeln und wies ihn an, vor der Besatzung weiterhin den Lebemann zu spielen, der gerne ungewöhnlich reiste.
 
   "Vier tausend", sagte der Kapitän dann. "Ohne Kost und Versicherungen."
 
   Kepler sah ihn ruhig an. Sie maßen sich gegenseitig mit den Blicken ab.
 
   "Vier", bestätigte Kepler, "und ein BMW 750 für die Kost. Versicherungen sind nicht nötig, bin kerngesund."
 
   Der Kapitän nickte. Kepler holte den Autoschlüssel heraus und gab ihn ihm.
 
   "Anzahlung. Der Wagen steht neben der Mole. Wie heißt Ihr Schiff?"
 
   "Estreil", antwortete der Kapitän. "Wann wollen Sie an Bord?"
 
   "Nachdem wir ausgetrunken haben", erwiderte Kepler. "Ich nehme an, auf hoher See ist der Alkohol verboten."
 
   "Richtig."
 
   Zwei Stunden später geleitete der Kapitän Kepler auf das Schiff und zeigte ihm seine Kajüte, die sich als eine noble Abstellkammer erwies. Dann verließ der Kapitän ihn und ging wieder an Land, um sich um den BMW zu kümmern.
 
   Kepler setzte sich mit der Glock in der Hand aufs Bett und starrte den Rest der Nacht auf die Tür, während das Schiff leicht zu dem Getöse der Portalkräne schaukelte, die auf dem Deck die Container stapelten.
 
   Gegen Mittag des nächsten Tages liefen sie aus. Kepler blickte durch das matte Bullauge auf die glitzernde Weite des indischen Ozeans, bis er das Gefühl hatte, die Zwölf-Meile-Zone läge hinter dem Schiff. Er hielt sich noch eine Stunde lang aufrecht, bevor er sich hinlegte und in einen tiefen Schlaf ohne Träume fiel.
 
   



[bookmark: _Toc346470091]70. Die Estreil war ein Containerschiff der unteren Panamax-Klasse, zweihundertfünfzig Meter lang und dreißig breit. Sie fuhr unter libyscher Flagge, die Besatzung bestand neben dem Kapitän aus fünf Offizieren und zwanzig Matrosen, Asiaten und Afrikanern. Sie beäugten Kepler mehr oder weniger misstrauisch, manche neugierig, alle zurückhaltend. Er hielt sich auch zurück.
 
   Einen Tag, nachdem sie ausgelaufen waren, setzte der Kapitän sich nach dem Essen zu Kepler, der wie immer allein an einem kleinen Tisch in der Ecke der Messe seine Portion des einfachen, aber nahrhaften Eintopfs löffelte. Die Geste resultierte wohl daraus, dass der Kapitän bei seiner Mannschaft Keplers Bild eines Abenteurers aufrechterhalten wollte. Solche zahlten für die Reise keine kleinen Summen und so stand ihnen einige Aufmerksamkeit zu.
 
   Daraus entwickelte sich aber ein Gespräch, das seine Fortsetzung nach jedem Essen fand. Der Kapitän schien daran Freude zu haben. Kepler vermutete, dass er Ablenkung vom Schiffsleben suchte. Ihm war es Recht, zumal der Kapitän sich als interessanter Gesprächspartner erwies. Sie sprachen über Schifffahrt, Geschäfte, das Leben oder über Bücher. Der Kapitän las gern Jules Verne, Kepler mochte dessen Romane auch, so hatten sie einiges an Gesprächsstoff.
 
   Das ging soweit, dass der Kapitän Kepler am zweiten Tag mit auf die Brücke nahm. Er musste dringend dahin, aber sie waren sich gerade über die Nautilus uneinig, Kepler bezweifelte, dass der von Verne beschriebene Rumpf imstande war, den Druck am Boden des Marianengrabens auszuhalten. Der Kapitän war logischerweise der Meinung, dass doch. Während Kepler auf der Steuerbord-Brückennock auf ihn wartete, überlegte er sich einige Argumente für seine These. Sie mochten richtig gewesen sein, der Kapitän ließ sie nicht gelten. Aber dafür hatte Kepler seitdem freien Zutritt zu den beiden offenen Nocks der Kommandobrücke. Die Aussicht war hier berauschend.
 
   Ansonsten bemühte Kepler sich, der Mannschaft so wenig wie möglich unter die Augen zu kommen, verbrachte die Tage auf irgendeinem Container, wo er die Sonne und die Meeresluft genoss und las dabei die Bücher aus der Schiffsbibliothek. Es gab dort nur banale Belletristik, aber es war besser als Nichtstun.
 
   Drei Tage später wendete das Schiff in Richtung der Küste. Der Kapitän erklärte, dass sie zwei Container für einen Händler in Mogadischu an Bord hätten und diese im Hafen von El Ma’an löschen würden.
 
   Hafen stellte sich als übertrieben heraus, das Schiff ging etwa zweihundert Meter vor der Küste vor Anker und die Ladung wurde auf Flöße umgeladen. Das Schiff hatte keinen Kran, deswegen mussten die Matrosen den Inhalt der beiden per Hand geleerten Container mit Seil und Winde auf die Flöße abladen. Kepler fiel dabei auf, dass die ganze Besatzung die Ladung löschte, und zwar in einem sehr schnellen Tempo, wie gehetzt. Kepler war gerade auf der Brücke bei dem Kapitän und fragte ihn danach.
 
   "Piraten", erklärte der Kapitän. "Es ist zwar sehr lukrativ, Güter nach Somalia zu bringen, aber hier wimmelt es nur so von Piraten. Wir beeilen uns, damit wir schnell wieder auf hohe See können."
 
   Er hatte relativ gelassen gesprochen, aber Kepler sah, dass der Mann nervös war. Das hätte mir noch gefehlt, dachte er, so zum Abrunden des Ganzen.
 
   Das Löschen der Ladung dauerte einen halben Tag, und kaum hatte das letzte Floß abgelegt, heulte der Schiffsdiesel auf und die Estreil machte sich schleunigst auf den Weg zum Roten Meer. Kepler entspannte sich. Bis der Kapitän ihm erzählte, dass somalische Piraten um das gesamte Horn von Afrika wüteten, und fügte einige Schauergeschichten über die Brutalität dieser Männer hinzu.
 
   Er lächelte, als er Keplers Besorgnis sah, und war wohl entzückt darüber, eine Landratte mit Seegeschichten beeindruckt zu haben.
 
   Als sie jedoch einige Tage später in Höhe von der Insel Socotra dampften, lächelte er nicht mehr. Kepler und er standen an der Reeling auf der Backbordnock, als der Kapitän, der auf die Weiten des Ozeans blickte, plötzlich sein Fernglas hochriss, hindurch schaute und zu fluchen anfing. Kepler seufzte.
 
   "Piraten?"
 
   "Ja", presste der Kapitän heraus.
 
   "Das ist nicht gut", murmelte Kepler.
 
   Der Kapitän blickte ihn kurz sauer an, rannte in die Brücke und gab das Kommando, den Diesel mit Volllast laufen zu lassen und Schlenker zu fahren. Einige Augenblicke später spürte Kepler wie das Schiff erzitterte, die Maschine ging auf volle Kraft. Der Kapitän kam zurück und setzte das Fernglas an die Augen.
 
   "Sieht nicht gut aus", sagte er fast panisch.
 
   "Wieviele Piraten?", fragte Kepler.
 
   "Wieso?", machte der Kapitän ärgerlich.
 
   "Wieviele?", wiederholte Kepler mit Nachdruck.
 
   "Zwei Schnellboote", antwortete der Kapitän, "fünfzehn vielleicht."
 
   "Wie weit entfernt?"
 
   "Sechs Meilen etwa."
 
   "Wie lange werden die bis hierhin brauchen?"
 
   "Zehn Minuten. Höchstens."
 
   Kepler stürzte durch die Tür. Die Seeleute achteten nicht auf ihn, als er durch die Kommandozentrale rannte. Seine Kajüte befand sich zwei Ebenen tiefer, in den Gängen des Ruderhauses war niemand, drei Minuten später war er wieder auf der Brücke und rief den Kapitän.
 
   "Was?", brüllte der beinahe zurück.
 
   "Kommen Sie mit", befahl Kepler.
 
   Er rannte zur Nock. Als er das AWSM aus dem Rucksack zog, kam der Kapitän heraus. Seine Augen wurden rund, sein Mund klappte auf.
 
   "Sie müssen mich einweisen." Kepler hielt ihm das Fernglas hin und erklärte, wie es zu benutzen war, während er das Gewehr lud. "Wenn die auf fünfzehnhundert Meter rangekommen sind, sagen Sie mir bescheid."
 
   Der Mann sah ihn verwundert, erschrocken und unschlüssig an.
 
   "Wollen Sie denen in die Hände fallen?", erkundigte Kepler sich beißend.
 
   Der Kapitän hob das Fernglas an die Augen.
 
   "Fünfzehnhundert", sagte er einige Momente später.
 
   Kepler legte den Lauf des Gewehrs auf die Reeling, kniete nieder und zielte, während er die Windverhältnisse zu erraten versuchte.
 
   "Sagen Sie die Entfernung weiter in Hundertmeterschritten an", wies er an.
 
   "Vierzehnhundert... Dreizehnhundert... Zwö..."
 
   Kepler schoss. Der Schuss ging daneben, weil das Schiff schaukelte. Der zweite fegte einen der Piraten über das Bord des Bootes ins Wasser. Kepler schoss noch drei Mal. Er erwischte nur zwei Piraten und fluchte, er hatte nur noch fünfzehn Schuss. Er zwang sich zur Ruhe, während er das Magazin wechselte.
 
   "Tausend Meter..."
 
   Kepler stellte das Visier nach und schoss weiter. Drei Schüsse saßen, dann wurde das Boot langsamer. Kepler suchte nach Zielen, aber die Piraten versteckten sich hinter den Bordwänden. Kepler nahm das zweite Boot ins Visier. Er sah, wie einige Piraten ein Maschinengewehr auf einer Lafette montierten und zum Schiff schwenkten. Kepler erwischte noch einen Seeräuber, bevor die erste Garbe ins Schiff einschlug. Die Piraten konnten in ihrem leichten Boot wegen des Wellenganges nicht gezielt schießen, aber die Kadenz ihrer Waffe war hoch genug, um Kepler niederzuhalten. Er und der Kapitän ließen sich aufs Deck fallen, während hinter ihnen die Fensterscheiben der Brücke zu Bruch gingen.
 
   Kepler wartete, bis der Schütze den Lauf wechseln musste, erschoss ihn und wechselte schnell das Magazin. Sein nächster Schuss traf das MG und ließ einen Piraten schleunigst in Deckung gehen. Den nächsten ließ Kepler einige Sekunden am MG fummeln. Als der Mann sich etwas aufrichtete, bot er ein besseres Ziel und Kepler erschoss ihn sofort.
 
   "Was macht das zweite Boot?"
 
   "Ich sehe es nicht mehr", antwortete der Kapitän.
 
   "Dann finden Sie es, sonst nehmen die uns in die Zange", schrie Kepler fast.
 
   Er hielt auf das Boot angelegt, das sich langsam zu drehen anfing.
 
   "Der Tank ist achtern, etwas oberhalb der Wasserlinie", sagte der Kapitän.
 
   Ohne Brandmunition brachte das gar nichts, der Sprit würde einfach nur herauslaufen. Aber der Gedanke des Kapitäns war im Grunde richtig.
 
   Kepler zielte und schoss. Nichts. Er schoss nochmal. Nichts. Kepler lud die letzte Patrone aus dem Magazin. Oh bitte, dachte er. Er zielte etwas weiter nach hinten. Diesmal qualmte es und das Boot verlor an Fahrt.
 
   "Ja!", brüllte der Kapitän begeistert.
 
   Kepler steckte das vorletzte Magazin ein.
 
   "Wo ist das zweite Boot?", erinnerte er den Kapitän.
 
   Als er noch sprach knallten Schüsse von der anderen Seite der Brücke.
 
   "Na toll."
 
   Kepler brauchte etwas, bis er eine Glock und zwei Magazine aus dem Rucksack gezogen hatte. Die Piraten waren erstaunlich schnell, Kepler sah einen mit der AK im Anschlag in der Tür der Kommandozentrale auftauchen. Er sprang vor und jagte ihm drei Kugeln in die Brust. Seine geschärften Sinne ließen ihn sich gleich auf den Boden werfen. Eine Garbe pfiff über ihn hinweg. Kepler rollte seitlich neben ein Pult, riss die Glock hoch und schoss auf den Piraten, der in der Tür aufgetaucht war. Die Kugeln erwischten ihn in die Brust, er taumelte zurück und fiel hin. Kepler sprang auf die Füße und rannte zur Tür. Der Pirat lebte noch. Kepler schoss ihm in den Kopf, dann wischte er sich das Blut aus dem Gesicht. Unten erklangen Schüsse. Kepler drehte sich zu den Männern auf der Brücke, die sich unter den Koppeltisch duckten.
 
   "Nehmt die Gewehre und lasst niemanden hier rein", brüllte er ihnen zu.
 
   Ohne sich darum zu kümmern, ob seine Anweisung befolgt wurde, drückte er sich an die Wand und lief zur Treppe. Dort stand ein Pirat und zielte in den Flur. Er sah Kepler im letzten Moment und konnte noch kurz aufschreien, bevor Kepler ihn erschoss. Der Mann fiel um und sein Körper rutschte die Treppe herunter. Kepler stieg zügig, aber vorsichtig die Stufen herab.
 
   Er brauchte nur Sekunden, um das Oberdeck zu erreichen. Mit vorgestreckter Glock lief er aus dem Aufbau hinaus. Am Heck des Schiffes sah er niemanden und lief nach vorn. Die Container versperrten ihm die Sicht auf den Bug. Er lief nach backbord. Ein Pirat stand an der Bordwand und drehte sich wild von einer Seite zur anderen, die AK im Anschlag. Er sah Kepler und feuerte sofort. Die Kugeln schlugen in die Ecke des Containers ein, hinter den Kepler sich duckte.
 
   Er hatte keine Zeit. Er warf sich auf die Seite und rutschte hinter dem Container hervor. Der Pirat hatte so etwas nicht erwartet, er blickte überrascht drein, als eine Kugel ihn in die Brust traf. Kepler sprang auf die Beine und schoss noch zweimal auf den Mann. Er sah sich um, dann blickte er über die Reling nach unten. Das Boot der Piraten schaukelte im Wellengang neben der Schiffswand, Kepler sah einen Mann darin, der hochblickte. Bevor der Pirat schießen konnte, sprang Kepler zurück, hob die AK von dem, den er eben getötet hatte, hielt sie mit ausgestreckten Armen über Bord und leerte das Magazin in einer einzigen Garbe. Dann warf er das Gewehr weg und sah ins Boot. Er hatte den anderen erwischt, aber nicht tödlich. Kepler feuerte die letzten Schüsse, die in der Glock waren, auf den Mann ab und wechselte das Magazin.
 
   Es will und will kein Ende nehmen, dachte er, dann hörte er eine AK, kurze Garben von fünf, sechs Schüssen. Sie kamen von der Brücke. Wenigstens etwas, dachte er. Er lief um die Container herum und sah hoch. Einer der Offiziere, der Erste oder der Zweite, stand auf der Nock und feuerte in Richtung Bug.
 
   "Hey!", brüllte Kepler.
 
   Der Mann sah zu ihm herunter. Kepler spreizte fragend die Arme. Der Offizier winkte nach vorn. Kepler lief zum Bug. Er sah einen Matrosen, der in einer Blutlache am Boden lag. Kepler kniete neben dem Mann nieder. Der Matrose lebte noch, aber er verlor Blut aus zwei Einschüssen in der linken Schulter. Kepler zog seine Jacke aus, zerknüllte sie und presste sie gegen die Wunde. Er nahm die rechte Hand des Mannes und legte sie auf die Jacke.
 
   "Drücken", sagte er auf Englisch.
 
   Der Mann hatte kaum noch Kraft und war kurz davor das Bewusstsein zu verlieren. Kepler zog den Gürtel aus dessen Hose, machte eine Schlinge, legte sie um seine Schulter und gab ihm das freie Ende in die Hand. Der Matrose zog sie so fest zu, wie er konnte. Kepler rannte weiter zum Bug.
 
   Einige Piraten hatten Schutz vor dem Beschuss von der Brücke hinter den Containern am Bug gesucht. Guter Mann, lobte Kepler den Offizier im Stillen.
 
   "Hey", brüllte er auf Englisch. "Ich habe gerade vier von euch erschossen, euer Boot ist hin, also kommt raus."
 
   Nichts geschah, nichts wurde geantwortet. Er wiederholte den Ruf auf Arabisch. Diesmal bekam er als Antwort eine schlecht gezielte Garbe.
 
   "Na, dann macht mal", brüllte er nachsichtig.
 
   Noch eine miserable Garbe.
 
   "Wieviel Munition habt ihr mit?"
 
   Eine Zeitlang herrschte Stille.
 
   "Wir kommen raus", schrie plötzlich eine Stimme, "nicht schießen!"
 
   Zögernd erschienen zwei Männer, die ihre Gewehre weit von sich hielten.
 
   "Waffen weg, auf die Knie, Hände hinter den Kopf", befahl Kepler.
 
   Sie taten es. Er kam mit der Glock im Anschlag hinter dem Container hervor.
 
   "Wieviele wart ihr im Boot?", fragte er beim Näherkommen.
 
   "Sechs noch, nachdem ihr drei von uns getötet habt", antwortete der jüngere.
 
   "Und im anderen Boot?"
 
   "Acht."
 
   Kepler ging um die knienden Männer herum und sah vorsichtig hinter den Container, hinter dem sie sich versteckt hatten. Als er niemanden sah, richtete er die Pistole auf die Männer. Sie hatten ihn mit verdrehten Köpfen beobachtet.
 
   "Aber wir haben uns ergeben", jaulte der jüngere.
 
   "Und?"
 
   "Du kannst uns doch nicht erschießen!"
 
   "Doch."
 
   "Wir haben Familien", sagte der ältere zitternd.
 
   "Die Männer hier auch", erwiderte Kepler höhnisch. "Worin sind eure besser?"
 
   "Bitte, bitte...", begannen beide Piraten durcheinander.
 
   Kepler amtete bedauernd durch, dann schoss er jedem ins Genick.
 
   Dann stierte er zum Kapitän, der mit zwei Offizieren angelaufen kam.
 
   "Wieso?", fragte der Kapitän mit entsetztem Blick auf die Leichen.
 
   "Wollten Sie sie mitnehmen? Und wem ausliefern? Oder wollten Sie sie nach Hause schwimmen lassen? Oder was hätten die mit euch gemacht?", fragte Kepler bissig zurück. "Habt ihr euren Mann versorgt?"
 
   "Ja."
 
   "Wenden Sie das Schiff", befahl Kepler. "Wir fahren zum anderen Boot."
 
   "Wieso?", fragte der Kapitän verdattert.
 
   "Weil ich es sage." Kepler sah ihn schwer an. "Los."
 
   "Sonst?"
 
   "Sonst", gab Kepler endgültig zurück. "Ist mein Gewehr noch oben?"
 
   "Ja...", antwortete der Kapitän kraftlos.
 
   "Mitkommen", befahl Kepler. "Entsorgt die Leichen", wies er die Offiziere an.
 
   Das Schiff wendete schwerfällig. Kepler hatte keine Ahnung, wie weit sie gedampft waren, seit er die Brücke verlassen hatte. Es dauerte einige Zeit, bis der Kapitän mit der Hand nach vorn deutete.
 
   "Halt Kamel", befahl Kepler.
 
   Der Kapitän ließ die Maschine stoppen. Kepler blickte durch das Fernglas auf das Wasser. Das Boot schaukelte verloren in den Wellen, die drei Piraten darin versuchten zu paddeln. Sie sahen das Schiff und wedelten mit den Armen.
 
   Das Schiff wurde immer langsamer. Etwa einen halben Kilometer vor dem Boot kam es zum Stehen. Kepler legte das Fernglas weg, nahm das Gewehr hoch, stellte das Visier ein, zielte sorgfältig und schoss. Feiner Blutnebel stieg über dem Kopf seines Ziels auf. Die beiden anderen Piraten sprangen ins Wasser. Kepler lud durch und wartete geduldig, die Wasseroberfläche absuchend.
 
   Fünf Minuten später war es zu Ende.
 
   "Musste das auch noch sein?", fragte der Kapitän entkräftet. "Die wären doch sowieso nicht weit gekommen..."
 
   "Dann macht es keinen Unterschied", erwiderte Kepler. "Und wenn sie vorher jemand eingesammelt hätte? Meinen Sie, die haben sich den Namen des Schiffes nicht gemerkt? Oder fahren Sie das letzte Mal hier lang?"
 
   Sein Ton, oder seine letzten Worte, beendeten die Diskussion.
 
   "Wer sind Sie?", fragte der Kapitän hohl.
 
   "Ein Söldner war ich."
 
   "Und was wollen Sie?"
 
   "Nach Hause." Kepler atmete müde aus. "Ich habe einen Warlord umgebracht, der Unschuldige getötet hatte. Seitdem bin ich auf der Flucht. Sie können es mir glauben oder nicht." Er sah den Kapitän an. "Ich habe Ihnen und ihren Männern geholfen. Über die Art und Weise lässt sich diskutieren, aber ihr verdankt mir das Leben oder zumindest die Freiheit. Ich will nur heim. Ist das okay für Sie?"
 
   Der Kapitän schwieg eine Weile.
 
   "Ich werde damit leben", sagte er dann. "Müssen..."
 
   "Und Ihre Männer?"
 
   "Auch."
 
   "Prima", meinte Kepler warnend und ging aus der Brücke.
 
   "Warten Sie", hörte er in der Tür.
 
   Er drehte sich um. Der Offizier, der geschossen hatte, kam zu ihm.
 
   "Ich habe mitbekommen, was Sie den beiden Piraten gesagt haben." Er blickte ihm in die Augen. "Ich habe eine Familie." Er reichte ihm die Hand. "Danke."
 
   Kepler drückte seine Hand und ging wortlos. Es war ihm jetzt etwas leichter.
 
   



[bookmark: _Toc346470092]71. Einen Tag später grinste er sardonisch in den Spiegel in der Dusche. Keine Frage, er war ein sehr belesener Mensch. Das ersetzte jedoch nicht einen aktuellen Informationsstand. Gestern war ihm eine kenianische Tageszeitung in die Hände gefallen. Aus ihr erfuhr er, wie einfach es für ihn vielleicht gewesen wäre. In Mombasa war im Rahmen der Operation Eduring Freedom die Bundeswehr stationiert. Er hätte einfach zu den Kameraden gehen können. Sie hätten ihm bestimmt geholfen, unauffällig in die deutsche Botschaft zu kommen.
 
   Aber jetzt half dieses Wissen nichts mehr. Außer dem fest gefassten Vorsatz, unbedingt eine Tageszeitung zu abonnieren. Das war der wichtigste Punkt auf Keplers Liste der zu erledigenden Aufgaben. Gleich nach Überleben, Nachhausekommen und einigen anderen Dingen.
 
   Von der Besatzung wurde Kepler nach wie vor gemieden. Aber nun kam es ihm vor, als ob die Männer darauf warteten, dass er sich ihnen näherte. Sie begegneten ihm mit stummem Respekt in den Augen, wenn auch gleichzeitig mit Furcht. Der Kapitän mied ihn in den nächsten Tagen, erst als der verletzte Matrose auf dem Weg der Besserung war, fing er zögernd wieder an, sich mit ihm zu unterhalten. Afrika sprach er nicht an.
 
   Einige Tage später passierte das Schiff den Suezkanal. Kepler wäre am liebsten wegen der lascheren Zollkontrollen in Griechenland an Land gegangen. Er hatte allerdings nicht genug Geld, um die Abweichung vom Kurs und vom Zeitplan zu bezahlen. Als offizieller Frachtschiffreisender hätte er eine Deviationversicherung gehabt. Die deckte die Kosten ab, falls das Schiff wegen des Passagiers umgeleitet werden musste, bei einer Krankheit zum Beispiel. Wegen eines quasi Schwarzfahrers konnte der Kapitän kein Geld verlieren.
 
   Als das Schiff nach der Passage der Straße von Gibraltar in den Atlantik entlang der Küste der Iberischen Halbinsel fuhr, erfassten Kepler die lange unterdrückte Nervosität, die zurückgehaltene Vorfreude auf Zuhause und die Aufregung darüber, dass er seine Familie wiedersehen würde.
 
   Eines Nachts, als sie in Höhe von Frankreich waren, ging Kepler mit dem Rucksack an Deck. In Europa herrschte Frühsommer, aber auf der offenen See peitschte ein kalter Wind. Kepler fror, ging aber nicht wieder hinein, um dickere Kleidung zu holen. Er warf die Glock17 über Bord, dann zog er das AWSM heraus, das letzte Ersatzmagazin, den Schalldämpfer und das Fernglas. Bis auf das Gewehr warf er alle Sachen ohne hinzusehen über Bord.
 
   Das AWSM nahm er in die Hände und betrachtete es eine Weile. Unwillkürlich streichelten seine Finger über die Konturen der Waffe. Sie hatte einige Menschen vor dem Tod bewahrt, während sie ihn anderen gebracht hatte.
 
   Kepler schob den Repetierhebel langsam zurück. Die geladene Patrone sprang heraus und fiel mit einem hellen Klang aufs Deck. Kepler trat sie mit dem Fuß über Bord, dann schob er den Verschluss zu. Dann, ganz schnell, um es sich nicht anders überlegen zu können, nahm er das Magazin ab und warf es weg.
 
   Jetzt hatte die mächtige Waffe in seinen Händen nur noch einen Schuss. Kepler legte an und suchte den Polarstern. Als er den leuchtenden Punkt sah, zog er langsam und gleichmäßig den Abzug durch. Der Donner des Schusses klang ohrenbetäubend in der nächtlichen Stille, die nur vom dumpfen Maschinengeräusch unter Deck und dem fließenden Wasser neben dem Schiff unterbrochen war. Kepler hielt das Gewehr noch einige Augenblicke lang nach oben gerichtet, dann warf er es ruckartig mit beiden Händen in die Tiefe des Ozeans.
 
   Es fühlte sich seltsam wehmütig und einsam. Dann straffte er sich. Als er den Rucksack hochhob und sich umdrehte, sah er den ersten Offizier und einen Matrosen, die ihn schweigend beobachteten.
 
   "Es hat uns einen guten Dienst erwiesen", sagte der Offizier schließlich.
 
   Sie passierten den Ärmelkanal, dann den Nordseekanal.
 
   Währenddessen malträtierte Kepler seinen Pass dahingehend, dass dem Dokument Seiten fehlten, wo einige Stempel sein sollten, und es sehr mitgenommen aussah. Am Tag darauf besorgte Kepler vom Schiffskoch einen Sack mit Orangen. Der Sack war aus Jute, hatte Trageriemen und fasste zwanzig Kilogramm der süßen Früchte. Weit unten zwischen den Orangen versteckte Kepler die Glock34, den Schalldämpfer, die Ersatzmagazine und sämtliche Unterlagen, die er hatte. Sollte man diese Dinge finden, könnte er abstreiten, von ihnen gewusst zu haben. In den Papieren war sein Name nicht vermerkt, deswegen riskierte er es. Etwas davon am Körper zu tragen erschien ihm gefährlicher. Zöllner konnten sehr gut abtasten und sie hatten eine riesige Erfahrung darin.
 
   Schließlich fuhr die Estreil durch die vier Schleusen, dann legte sie im Amsterdamer Hafen an einem Kai an.
 
   Beinahe sofort begann das Löschen der Ladung. Fast genauso schnell wie die Kräne die Container entluden, war der holländische Zoll am Bord des Schiffes.
 
   Kepler stellte sich den Beamten der Zollbehörde als ebensolcher Vergnügungsreisende vor, für den er sich in Mombasa ausgegeben hatte. Die Beamten beäugten ihn erst argwöhnisch, aber als er ihnen in höchsten Tönen, niederländische Worte in seine Rede mischend, von der Romantik einer Frachtschiffsreise vorschwärmte, taten ihn die Beamten als harmlosen Spinner ab, zumal die Reste seines Passes echt waren.
 
   Deutlich sichtbar für die Zollbeamten nahm Kepler nun seinen Rucksack und den Sack mit den Orangen mit in den Minibus, der am Pier stand. Die Beamten beäugten ihn argwöhnisch, als sie zur Dienststelle fuhren.
 
   "Was ist da drin?", fragte einer.
 
   "Apfelsinen", antwortete Kepler. "Vitamin C. Muss man in Afrika ständig zu sich nehmen, damit die Zähne vom faulen Wasser nicht kaputtgehen."
 
   Er lächelte den Zöllner breit an, öffnete den Sack und hielt ihn dem Beamten hin. Der Mann warf einen flüchtigen Blick hinein und nickte.
 
   "Ich hatte zuerst Tabletten", quasselte Kepler weiter, "aber die Dinger schmecken einfach besser." Er langte in den Sack, nahm eine Frucht heraus und warf sie dem Beamten zu. Dann sah er die drei anderen an und gab jedem von ihnen auch je eine Orange. "Essen Sie", er grinste weiter, "die sind ganz süß." Er fing an, für sich selbst eine Orange zu schälen, weil die Beamten ihn immer noch unschlüssig ansahen, und biss dann in die Frucht. "Passen Sie auf", warnte er mit vollem Mund, "saftig sind die auch."
 
   Einer der Beamten fing an, seine Orange zu essen.
 
   "Stimmt, schmecken fantastisch", meinte er.
 
   "Was ich sage", Kepler schmatzte leicht, "noch eine?"
 
   Der Beamte schüttelte den Kopf, während er die Frucht teilte. Kepler zuckte die Schultern und fuhr mit seinen Ausführungen über die Nächte in den kenianischen Nationalparks bei Löwengebrüll fort. In der Dienststelle verschenkte er weitere Orangen, während die Beamten seinen Pass kontrollierten.
 
   "Was ist in der Tasche?", fragte einer.
 
   Kepler hielt ihm den Rucksack hin.
 
   "Könnte bisschen riechen", warnte er vor.
 
   Der Mann zog das Kampfmesser heraus und sah ihn fragend an.
 
   "Braucht man", sagte Kepler ernst und nickte dazu.
 
   "Für...?"
 
   "Alles Mögliche", antwortete Kepler leichthin. "Es ist Afrika. Zur Not, um sich zu rasieren." Er grinste. "Was meinen Sie, wie das Touristinnen beeindruckt."
 
   Der Polizist tat das Messer schmunzelnd zurück.
 
   "Geld dabei?", fragte er.
 
   "Paar tausend Dollar", antwortete Kepler, während er die nächste Orange schälte. "Ich bin süchtig danach", teilte er dem Beamten beiläufig mit. "Blöd nur, dass man in Europa keine solchen kriegt." Er biss in die Frucht. Der Saft lief an seinem Kinn herunter. "Oh", machte er. "Kann ich mal aufs Klo?"
 
   "Den Gang runter, zweite Tür links."
 
   "Passen Sie auf meine Orangen auf?", bat Kepler. "Sie können sich ruhig eine nehmen", fügte er hinzu. "Oder zwei."
 
   "Danke."
 
   "Dafür nicht."
 
   Kepler ging zur Toilette. Noch mehr als das Unbehagen wegen der Glock und der Bankpapiere beschäftigte ihn die Sorge, die Holländer könnten den Haftbefehl gegen ihn in ihrem Computer sehen. Jens hatte zwar gesagt, dass er nicht mehr wegen Mordes gesucht würde, sondern nur wegen Körperverletzung, deswegen hoffte Kepler, dass der ursprüngliche Haftbefehl nicht mehr im System war. Aber bei der Bürokratie konnte man sich niemals sicher sein. Kepler sammelte sich, atmete durch und spazierte, sich interessiert umblickend, zurück.
 
   Der Rucksack war wieder zu, der Orangensack stand daneben. Die Überprüfung des Passes dauerte lange, aber dann bekam Kepler das Dokument zurück, mit der Anweisung, sich zu Hause sofort bei den Behörden zu melden. Kepler versprach es, tat weiterhin fröhlich und behauptete, er würde die Beamten ganz nett finden. Darum verschenkte er noch einige Orangen, bevor er ging.
 
   Das Theater vor den Zöllnern hatte ihm mehr abverlangt als der Krieg, und er war froh, beides hinter sich zu haben.
 
   



[bookmark: _Toc346470093]72. Die ersten Stunden in Europa waren gewöhnungsbedürftig, es waren fast nur weiße Menschen um ihn herum. Das andere war, dass er sich endlich frei fühlte. Kepler tauschte seine restlichen Dollar in Euro um, kaufte ein Bahnticket nach Köln und wartete in einem Café im Amsterdam Centraal auf seinen ICE.
 
   Etwas mehr als fünf Stunden später stieg er kopfschüttelnd in Steinfurt aus. Im Vergleich zu Afrika war die Reise hier geradezu blitzschnell abgelaufen.
 
   Und dann wünschte er sich, er wäre dort. Er trampelte diesen Gedanken regelrecht in sich nieder, er hatte seine Chance vertan. Und den zehrenden Wunsch, das nächstbeste Internetcafé aufzusuchen und herauszufinden, wo Katrin jetzt lebte, ertickte er genauso im Keim. Diese Chance hatte er auch vertan.
 
   Kepler suchte eine Filiale der Deutschen Bank auf, nachdem er in einem Geschäft für Herrenbekleidung einen Anzug und Schuhe erworben hatte. In der Bank verlangte er einen höheren Angestellten und ließ den Mann sein Konto in der Schweiz überprüfen. Das Geld bereitete ihm Kopfzerbrechen. Er war sich nicht sicher, inwieweit er durch diese Spur verfolgt werden konnte, aber das Risiko musste er eingehen, wollte er von dem Geld etwas haben.
 
   Die ganze Prämie war noch da. Zusammen mit den Zinsen betrug die Gesamtsumme fast zweieinhalb Millionen Euro. Kepler löste das Schweizer Konto auf und richtete ein neues in Deutschland ein. Die ganze Prozedur dauerte bis in den Abend hinein. Kepler war verwundert, dass er keine Steuern zahlen musste, nur die Schweizer Verrechnungssteuer. Er hatte damit gerechnet, durch den deutschen Staat etwa ein Drittel der gesamten Summe an Steuerabgaben zu verlieren. Jetzt hörte er, dass, weil er das Geld außerhalb der EU verdient und die ganze Zeit in Afrika gelebt hatte, wo er das Geld sicherlich rechtmäßig versteuert hatte, er in Deutschland nur die Zinsen versteuern musste, und zwar erst ab dem Zeitpunkt seines ständigen Aufenthaltes hier. Kepler wäre es egal gewesen, das Geld versteuern zu müssen. Ihm war es wichtig, dass das Ganze legal und für Dritte nicht erkennbar war. Der Bankangestellte erledigte das Ganze sehr gründlich, und die Sache war bald abgeschlossen. Der Mann war sehr zufrieden, einen solchen Kunden bekommen zu haben. Er legte natürlich gleich damit los, verschiedene Möglichkeiten zur Anlage des Geldes zu unterbreiten. An dieser Stelle unterbrach Kepler ihn höfflich, aber kalt und bestimmt. Er wollte das Geld einfach auf dem Sparbuch anlegen und basta, keine Fonds, keine Aktien, erklärte er dem nun enttäuschten Bankier.
 
   Kepler verließ die Bank als letzter Kunde und kaufte im Juwelierladen gegenüber eine stabile silberne Halskette, an der er den Schlüssel für das Schließfach befestigte, das er ebenfalls eingerichtet hatte. Darin lagen die Glock, die Ersatzmagazine, der Schalldämpfer und Abudis Notizbücher.
 
   Nachdem er mit diesen Erledigungen fertig war, nahm Kepler ein Taxi und ließ sich zum Polizeipräsidium fahren. Dort angekommen, entließ er das Taxi, rauchte eine Zigarette und ging hinein. Der Wachhabende hob mürrisch den Kopf, als Kepler vor der Glasscheibe stehenblieb.
 
   "Was kann ich für Sie tun?", erkundigte der Polizist sich.
 
   "Ich werde gesucht", erwiderte Kepler ruhig, "aber ich war außer Landes."
 
   Der Polizist glotzte ihn einige Sekunden lang recht einfältig an, dann machte er den Mund zu und griff endlich nach dem Telefonhörer.
 
   



[bookmark: _Toc346470094]73. Kepler wurde erst am Nachmittag des nächsten Tages in Münster dem Richter vorgeführt. Er kam in Untersuchungshaft und die Staatsanwaltschaft verhörte ihn zwei Tage lang. Er erzählte wahrheitsgemäß den Vorfall mit der Schlägerei und dass er einen Tag später nach Afrika gegangen war.
 
   Nachdem die Schlägerei abgearbeitet war, wollte die zuständige Staatsanwältin, jene junge hübsche Frau, mehr darüber wissen, was er in Afrika getan hatte.
 
   An der Stelle, wo er nicht mehr bei der UNO gearbeitet hatte, überlegte Kepler, die Geschichte passend zu biegen. Er entschied sich dagegen und erzählte alles wahrheitsgemäß, nur die Episode mit Katrin ließ er aus. Die zwei Millionen erklärte er auch wahrheitsgemäß, bevor die Staatsanwältin danach fragte.
 
   "Sie waren also Söldner bei General Abudi", resümierte sie, als er fertig war.
 
   "Ja."
 
   "Vor einem Monat war ein Artikel über Abudi im Spiegel", sagte die Staatsanwältin. "Dort stand, er sei tot", eröffnete sie Kepler.
 
   "Ich weiß. Ich habe ihn erschossen."
 
   Er erzählte, warum.
 
   "Und dann sind Sie von dort abgehauen?"
 
   "Ja."
 
   Kepler beschrieb seine Flucht wahrheitsgetreu, nur Kobi und die Piraten ließ er aus. Nachdem er geendet hatte, sah ihn die Staatsanwältin zweifelnd an.
 
   "Es ist die unglaublichste Geschichte, die ich je gehört habe."
 
   "Und Sie glauben mir nicht", kommentierte Kepler. "Ist vielleicht besser so."
 
   "Sie erzählen es so offen", wunderte die Frau sich.
 
   "Und nicht einmal alles", erwiderte Kepler. "Na und? Wollen Sie mich etwa für irgendwas zur Rechenschaft ziehen, außer für die Schlägerei?" Er lächelte schief. "Das liegt außerhalb Ihrer Möglichkeiten, wozu sollte ich lügen?" Kepler sah sie direkt an. "Außerdem, ich habe nichts Unrechtes dort getan."
 
   Die Staatsanwältin sah ihn lange schweigend an, bevor sie ihm dasselbe erklärte, was Jens gesagt hatte. Kepler würde sich einer Gerichtsverhandlung stellen müssen, aber die Strafe würde eine auf Bewährung werden.
 
   Danach wollte sie wissen, wo sie ihn erreichen konnte, falls weitere Fragen auftauchten. Kepler versprach sich zu melden, sobald er ein Handy hatte.
 
   Anschließend durfte er gehen.
 
   Fast fünf Jahre nachdem er seine Familie zuletzt gesehen hatte, stand Kepler vor der Tür des Häuschens seiner Oma.
 
   Sie schloss ihn genauso liebevoll in ihre Arme wie vor dreißig Jahren.
 
   



[bookmark: _Toc346470095]74. In den nächsten Tagen lernte Kepler seine Familie neu kennen. Sie saßen bis tief in die Nacht zusammen und redeten. Er hörte sich ihre Geschichten an und erzählte ihnen seine. Er berichtete keine Einzelheiten über seine, wie er es nannte, Beratertätigkeit. Fürs erste schien es zu genügen, aber er sah seiner Familie an, dass sie irgendwann einmal die volle Wahrheit wissen wollen würden.
 
   Kepler gewöhnte sich langsam an das Leben in Deutschland und erledigte die Angelegenheiten mit dem Geld und mit der Staatsanwaltschaft.
 
   Er stimmte einem schnellen Urteil zu, in dem er zu einer Bewährungsstrafe verurteilt wurde, damit war diese Angelegenheit für ihn beendet.
 
   Seinem Bruder und Sarah schenkte er die Hälfte seines Geldes und wollte Oma dazu zwingen, eine lange Kreuzfahrt zu machen. Es hatte ihn eine Menge Brüllen gekostet, damit die Familie das Geld annahm. Am nächsten Tag machte Kepler bei einem Notar einfach die Schenkungsurkunden fertig.
 
   Danach zog er los, um einen Wagen zu kaufen.
 
   Nach der Rückkehr hatte er festgestellt, dass das automobile Design der letzten Jahre für seinen persönlichen Geschmack zu bizarr geworden war. Nach langem Überlegen engte er seinen Favoritenkreis auf BMW E38, Audi A8 D4 und Lexus LS 430 ein. Seine Erfahrungen aus Afrika zogen ihn zum einen zu dem Zuverlässigen des Japaners, zum anderen zum Noblen des BMW. Das jahrelange Fahren in Jeeps durch unwegsames Gelände drängte ihn – in Deutschland völlig irrational – zum Allrad. Schließlich war das der entscheidende Punkt.
 
   Kepler kaufte einen A8 mit bärigem V8-Diesel und jagte erstmal eine volle Tankfüllung durch die Einspritzdüsen auf der Autobahn durch, um die Erinnerungen an Afrikas Straßen zu verdrängen.
 
   Einige Tage später meldete die Staatsanwältin sich. Sie gab vor, noch etwas bezüglich seines Falles klären zu wollen, aber weil die ganze Angelegenheit eigentlich schon abgeschlossen war, ahnte Kepler, dass es ihr nicht wirklich darum ging. Darüber erstaunt, aber auch nicht minder erfreut, übernahm er die Initiative und lud die Staatsanwältin zum Essen ein.
 
   Sie trafen sich am Wochenende in derselben Bar, in der Kepler am Abend vor seiner Abreise nach Afrika Maja kennengelernt hatte. Er erinnerte sich an sie, weil die Staatsanwältin Melissa hieß. Warum er den einen Namen mit dem anderen verband, wusste Kepler allerdings nicht.
 
   Sie saßen bis in den frühen Morgen zusammen und er erzählte von Afrika. Es war eigentlich nicht seine Art, so lange und vor allem so viel über sich selbst zu erzählen, aber Melissa war fasziniert und er wollte so viel Zeit wie möglich in Gesellschaft einer Frau verbringen und redete immer weiter. Melissa saß vor ihm, das Kinn mit der Hand abgestützt, und hörte ihm zu.
 
   Kepler sah nichts anderes mehr in ihren Augen, außer einer entrückten Verträumtheit, der Sehnsucht nach der aufregenden weiten Welt und der Romantik der Ferne – ohne jeglichen Bezug zur Realität. Er selbst sehnte sich zurück auf den schwarzen Kontinent, während er das Gefühl zu beschreiben versuchte, mit dem man im Dschungel aufwachte und die letzten Tautropfen auf den Blättern der Bäume wie Perlen glitzern sah. Dann erzählte er davon, wie die Sudanesen sich abends trafen, um zu tanzen, wie sie in der Musik aufgingen und ihre Probleme vergaßen und sich einfach nur am Leben erfreuten.
 
   "Aber die Probleme sind am nächsten Tag wieder da", schloss er. "Melissa", er blickte der jungen Frau in die Augen, "du lebst in einem guten Land mit guten Menschen. Werde dir dessen klar." Er machte eine kurze Pause. "Jedes andere Land ist faszinierend, aber nur, weil du nicht da bist. Und Afrika..." Er vergaß sich, weil eine Flut von Bildern an seinen Augen vorbeiraste. "Sei dankbar, dass du dieses Leben hast", schloss er.
 
   "Bist du es?", fragte sie misstrauisch zurück.
 
   "Ich sitze hier", antwortete Kepler, "mit einer wunderschönen Frau, der niemand verbietet, die zu sein, die sie gerne sein will."
 
   Melissa lächelte freudig ob des Kompliments.
 
   "Wir haben genug zu essen und zu trinken, und wenn wir hier weggehen, haben wir ein Zuhause und können ruhig schlafen." Kepler schwieg, damit sie das Gesagte besser begriff. "Ja, ich bin dankbar", sagte er deutlich.
 
   "Was ist Afrika für dich?", fragte Melissa nach einiger Zeit. "Wie ist es?"
 
   "Es nimmt dich und es zeigt dir seine Seele... Und es ist das Schönste, was du je in deinem Leben gesehen hast", antwortete Kepler langsam und nach Worten suchend. "Und dann zeigt es dir die dunkle Seite seiner Seele. Und deine wird zwischen Liebe und Hass zerrissen..."
 
   Melissa blickte ihn aus großen Augen an.
 
   "Wie kommst du damit klar?", fragte sie.
 
   Kepler zuckte die Schultern. Melissa würde es nicht verstehen. Katrin hatte es gekonnt. Aber sie war auch da gewesen.
 
   "Nur die Harten kommen in den Garten, oder was ist dein Motto?"
 
   "Nein." Kepler lächelte schief. "Die Härteren kriegen die Gärtnerin."
 
   Melissa sah ihn an. Dass er nie drumherum sprach, war ihr aufgefallen.
 
   "Meinst du mich damit?", fragte sie wohl deswegen geradeheraus.
 
   So hatte Kepler es nicht unbedingt gemeint, er nickte unschlüssig.
 
   "Willst du mich wiedersehen?", präzisierte Melissa.
 
   "Ja", entschied Kepler sich.
 
   "Wann?", fragte sie. "Und wie?"
 
   "Wie willst du es haben?", fragte er zurück.
 
   "Lass es uns morgen Abend herausfinden", schlug sie vor.
 
   "Nein, ich muss weg, ich muss noch ein Versprechen einlösen."
 
   "Welches?", fragte Melissa. "Wenn es kein Geheimnis ist", fügte sie hinzu.
 
   "Nein", antwortete Kepler langsam. "Ich habe einer sterbenden Nonne versprochen, ihrer Schwester von ihrem Tod für den Herrn zu erzählen."
 
   "Woran ist sie gestorben?"
 
   "Ein Milize hat auf sie geschossen. Sie ist in meinen Armen verblutet."
 
   "Oh nein", brachte Melissa schaudernd heraus. "Warum hat er das getan?"
 
   "Weil sie eine Nonne war."
 
   Nicht nur Melissas Worte, auch ihr Blick war fassungslos.
 
   "Und was ist dem Milizen passiert?"
 
   "Ich habe ihm in den Kopf geschossen", antwortete Kepler mit direktem Blick zurück. "Aber ich kam zu spät, viel zu spät."
 
   Seine Hände krallten sich unbewusst in die Tischkante.
 
   Zum Glück kam in diesem Moment der Kellner, um sie nach dem letzten Getränkewunsch zu fragen. Eigentlich war es eine verhüllte Aufforderung, das Lokal zu verlassen. Sowohl Kepler wie auch Melissa nahmen diese Gelegenheit, ihr Gespräch zu beenden, dankbar an. Kepler bezahlte, danach gingen sie.
 
   Er brachte Melissa nach Münster und begleitete sie zu ihrer Wohnung. Die ganze Zeit über hatten sie kein Wort mehr gesprochen. An der Schwelle zu ihrer Tür sah Melissa Kepler fragend an. Er schwieg.
 
   "Rufst du an?", fragte sie.
 
   "Besser du", erwiderte Kepler. "Wenn du wirklich willst. Weil wenn du nicht mehr willst, ist es okay, aber ich will keinen Korb kriegen."
 
   "Okay", sagte sie nach kurzem Überlegen.
 
   Er sah ihr nach, bis die Tür sich hinter ihr schloss.
 
   



[bookmark: _Toc346470096]75. Am Tag darauf fuhr Kepler nach Frankreich. Das Kloster zu finden war in Zeiten des Internets eine simple Angelegenheit gewesen. Kepler hatte zwei Tage zuvor angerufen und erklärt, in welcher Angelegenheit er es besuchen wollte.
 
   Die Schwester der getöteten Nonne wartete am Tor auf ihn. Louise stellte sich als eine nette Frau in seinem Alter heraus, mit einer Nickelbrille auf der Nase und einer weichen, melodischen Stimme.
 
   Sie und Kepler begrüßten einander und die Nonne schlug vor, dass er ihr die Geschichte bei einem Spaziergang durch die Klosteranlage erzählte. Sie gingen durch das parkartige Grün.
 
   Kepler erzählte, wie er ihre Schwester kennengelernt hatte. Louise lächelte, als er ihr von Maries Eifer und der Hingabe bei der Arbeit in der Mission berichtete.
 
   Die Nonne führte ihn zu einer kleinen weißen Laube, als Kepler verstummte, bevor er zum Ende kam. Sie setzte sich auf eine filigran verzierte Bank hin, die darin stand, schloss die Augen und ihre Lippen bewegten sich lautlos.
 
   Kepler wartete, bis sie das Gebet beendet hatte und setzte sich neben sie. Louise öffnete die Augen, sah ihn an und nickte.
 
   Er sah den Schmerz in ihren Augen, sah wie sie sich innerlich wappnete und verfluchte sich dafür, dass er lebte und Marie tot war. Ohne Einzelheiten zu erwähnen, um es ihr wenigstens etwas erträglicher zu machen, schilderte er Louise die Ereignisse des Tages, an dem ihre Schwester gestorben war.
 
   "Woher wissen Sie das alles?", fragte Louise, als er fertig war.
 
   "Ich war da."
 
   "Was haben Sie dort gemacht?", fragte Louise perplex.
 
   "Ich wollte sie besuchen, wollte ihnen etwas Geld geben." Kepler schwieg kurz. "Es tut mir so leid." Er sah Louise offen in die Augen. "Vergeben Sie mir bitte, dass ich sie nicht habe retten können. Ich habe es versucht. Ich habe die Typen getötet, aber ich bin zu langsam gewesen." Er atmete durch. "Marie ist in meinen Armen gestorben, nachdem sie mir das Versprechen abgenommen hatte, Ihnen zu erzählen, dass sie für Gott gestorben ist."
 
   "Sie haben alle diese Männer getötet?", flüsterte Louise schmerzlich.
 
   "Ja."
 
   "Wieviele?"
 
   "Dreizehn."
 
   "Warum nur?", hauchte Louise. Es klang nicht verurteilend, nur bedauernd und voll Mitleid. "Warum haben Sie diese Schuld auf sich geladen?"
 
   Kepler blickte ihr in die Augen.
 
   "Sie mussten dafür büßen."
 
   "Meinen Sie nicht, dass Gott Marie schon gerächt hätte?", fragte Louise.
 
   "Vielleicht war ich es. Vielleicht war ich das Instrument der Rache." Kepler sah in die Ferne und zuckte mit den Schultern. "Wenn nicht, dann muss ich mit dieser Schuld leben. Wie mit vielem anderen auch."
 
   "Und, können Sie es?"
 
   "Ich sage mir, ich habe nur die getötet, die es verdient hatten", antwortete er verbissen. "Ich sage mir, für jeden, den ich getötet habe, habe ich ein anderes Leben gerettet, oder sogar zwei." Er sah Louise an. "Ja, ich kann damit leben."
 
   "Sie belügen sich selbst." Ihre Finger streichelten mitfühlend über die grobe Haut von Keplers Hand, dann lächelte Louise ihn an. "Ich werde für Sie beten."
 
   "Danke."
 
   "Sie sollten auch beten", sagte sie weich.
 
   "Um Vergebung?"
 
   "Ja."
 
   "Fürs Töten?"
 
   "Ja."
 
   Kepler blickte verloren in die Weite und versuchte zu lächeln.
 
   "Bekomme ich sie?", fragte er dahin.
 
   "Sie müssen nur daran glauben, dass Jesus für Ihre Sünden gestorben ist, und ihn um Erlösung bitten." Louise lächelte. "Dann vergibt Gott Ihnen alles."
 
   "So simpel ist das", murmelte Kepler zweifelnd.
 
   "Das Einfachste der Welt. Ein Geschenk."
 
   Als er wegfuhr, sah Kepler im Rückspiegel, dass Louise ihm traurig nachblickte. Dann winkte sie ihm nach. Die Erinnerung an ihre weiche Stimme, an ihre warme Hand und an ihren mitfühlenden Blick begann bald zu verblassen.
 
   Vergebung wäre ein Geschenk, das so über alle Maßen groß wäre, wie wenig er es verdient hatte. Kepler glaubte, dass nicht nur Menschen gut oder schlecht waren, sondern auch die Ziele. Er war vielleicht ein schlechter Mensch.
 
   Aber er hatte für ein gutes Ziel gekämpft, davon war er überzeugt. Er musste es sein, um nicht durchzudrehen. Als Soldat hatte mehr oder weniger ritterlich gekämpft, etwas von den uralten Philosophien des Kung-Fu und den Lehren seiner Oma war immer Teil seines Denkens gewesen. Trotzdem wusste er, dass das Kämpfen falsch gewesen war – so oder so.
 
   Er hatte einen Traum geträumt, der so erhaben war wie der Himmel. Aber auch den konnte er nur wie durch die feinen Markierungen des Absehens erblicken.
 
   Er war Soldat. Frieden war sein Ideal. Aber sein Wesen war der Krieg. Er verleugnete weder das eine noch das andere.
 
   Was ihm blieb, war das unerreichbare Ziel, für das er getötet hatte. Er hatte das Leid der einen vergrößert, um das der anderen zu mindern. Niemand aus den Familien derer, die er getötet hatte, würde ihm je verzeihen. Auch wenn er seine Gegner aus noch so richtigem Grund getötet hatte, das hatte jemandem Leid gebracht und für sie verblasste alles vor dem persönlichen Verlust. Er würde nie Vergebung von diesen Menschen bekommen. Er nahm es als gegeben hin.
 
   Genausowenig würde er je den Dank derer bekommen, für die er sich zwischen sie und den Tod gestellt hatte. Aber das hatte er nie erwartet oder verlangt.
 
   Als Kepler sein Versprechen einlöste, hatte er für einen Augenblick die Hoffnung gehabt, mit allem abschließen und danach vergessen zu können.
 
   Aber er spürte nur Leere. Und tiefes Bedauern über seinen unerfüllt gebliebenen Traum – das sich mit seiner endlosen Sehnsucht nach Afrika mischte.
 
   Fortsetzung:
 
   "Freiflug"
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